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      Prolog


      Maylene stützte sich mit einer Hand am Grabstein ab. Mit jedem Jahr fiel es ihr schwerer, vom Boden aufzustehen. Mit den Knien hatte sie schon länger Probleme, aber in letzter Zeit litt sie auch zunehmend unter Arthritis in den Hüften. Sie wischte sich die Erde von den Händen und vom Rock und zog ein Fläschchen aus der Tasche. Dann goss sie einige Tropfen des Inhalts auf die Erde und achtete sorgfältig darauf, dass die Tulpenzwiebeln, die sie gerade gesetzt hatte, nichts abbekamen.


      »Da, mein Lieber«, flüsterte sie. »Nicht der Schwarzgebrannte, den wir früher getrunken haben, aber etwas Besseres habe ich nicht zu bieten.«


      Sie strich über die Oberkante des Steins. Darauf hatte sich kein einziger Grashalm vom Rasenmähen angesammelt, und es hingen auch keine Spinnweben herab. Sie achtete auf die kleinsten Einzelheiten.


      »Weißt du noch? Die Veranda, Sonnenschein und Einmachgläser …« Sie hielt inne und erinnerte sich an die träumerische Stimmung von damals. »Und wie dumm wir waren … dachten, da draußen läge eine große Welt, die wir erobern könnten.«


      Peter würde wahrscheinlich keine Antwort geben – diejenigen, die richtig begraben und behütet wurden, sprachen nicht.


      Sie beendete ihre Runde über den Sweet-Rest-Friedhof. Immer wieder blieb sie stehen, um Schmutz von Grabsteinen zu wischen, ein wenig Schnaps auf den Boden zu gießen und ihre Worte zu sprechen. Sweet Rest war der letzte der Friedhöfe, der für diese Woche auf ihrem Programm stand, aber seine Bewohner sollten nicht zu kurz kommen.


      Für eine Kleinstadt besaß Claysville viele Friedhöfe. Das Gesetz verfügte, dass jeder, der innerhalb der Stadtgrenzen geboren worden war, auch hier begraben werden musste. In der Folge besaß die Stadt mehr tote als lebende Bewohner. Manchmal fragte sich Maylene, was geschehen würde, wenn die Lebenden von dem Vertrag erführen, den die Stadtgründer geschlossen hatten. Doch jedes Mal, wenn sie das Thema bei Charles anschnitt, erteilte er ihr eine Abfuhr. Manche Kämpfe konnte sie eben nicht gewinnen – ganz gleich, wie sehr sie sich das auch wünschte.


      Oder wie verdammt sinnvoll das wäre, dachte sie.


      Sie warf einen Blick zum Himmel hinauf. Es wurde dunkel, Zeit, nach Hause zurückzukehren. Sie erfüllte ihre Aufgabe so pflichtbewusst, dass seit fast einem Jahrzehnt keine Besucher mehr gekommen waren, aber trotzdem war es ihr lieber, bei Sonnenuntergang daheim zu sein. Lebenslange Gewohnheiten verflüchtigten sich auch dann nicht, wenn sie offenkundig überflüssig geworden waren.


      Aber vielleicht waren sie ja doch sinnvoll.


      Maylene hatte gerade das Fläschchen in die Tasche ihres Kleids gesteckt, als sie das Mädchen entdeckte. Sie war sehr dünn; unter dem verschlissenen T-Shirt wirkte ihr Bauch nach innen eingesunken. Ihre Füße waren nackt, und ihre Jeans waren an den Knien durchlöchert. Ein Schmutzfleck an der linken Wange sah wie schlecht aufgetragenes Rouge aus. Unter den Augen war Eyeliner verschmiert, als sei sie eingeschlafen, ohne sich abzuschminken. Das Mädchen ging über den gepflegten Friedhof, blieb aber nicht auf den Wegen, sondern überquerte den Rasen, bis es Maylene erreichte, die neben einem älteren Familienmausoleum stand.


      »Ich hatte dich nicht erwartet«, murmelte Maylene.


      Die Arme des Mädchens standen in einem seltsamen Winkel ab, nicht direkt angriffslustig, aber auch nicht entspannt, sondern eher so, als wisse sie nicht, wohin mit ihnen. »Ich habe Sie gesucht.«


      »Das konnte ich nicht wissen. Hätte ich …«


      »Darauf kommt es jetzt nicht mehr an.« Das Mädchen wandte sich unvermittelt an Maylene. »Hier sind Sie also.«


      »So ist es.« Maylene sammelte ihre Gartenschere und die Gießkanne ein. Sie war mit den Büschen fertig und hatte schon die meisten ihrer Gerätschaften auf einen Haufen gelegt. Die Flaschen klirrten, als sie die Gießkanne auf die Schubkarre warf.


      Das Mädchen wirkte traurig. Ihre Augen, dunkel wie schwarze Erde, schienen von Tränen umflort, die sie nicht hatte weinen können. »Ich habe Sie gesucht.«


      »Das konnte ich doch nicht ahnen.« Maylene streckte die Hand aus und zupfte ein Blatt aus dem Haar des Mädchens.


      »Egal.« Sie hob eine schmutzige Hand, auf deren Nägeln noch abgesplitterter roter Nagellack haftete, aber sie schien nicht zu wissen, was sie mit den ausgestreckten Fingern anfangen sollte. Auf ihrer Miene rangen die Ängste eines kleinen Mädchens mit teenagerhafter Coolness. Die Coolness siegte. »Jetzt bin ich ja hier.«


      »Nun gut, dann komm!« Maylene betrat den Weg, der zu einem der Friedhofsausgänge führte. Sie zog den alten Schlüssel aus der Handtasche, drehte ihn im Schloss und schob das Tor auf. Es knarrte kaum vernehmbar. Ich sollte mit Liam darüber sprechen, rief sie sich ins Gedächtnis. Er vergisst so etwas immer, wenn man ihm nicht ständig zusetzt.


      »Haben Sie Pizza?« Die Stimme des Mädchens schwebte weich in der Luft. »Und Kakao? Ich mag diese Schokodrinks.«


      »Ich kann dir bestimmt etwas anbieten.« Maylene merkte, dass ihre Stimme bebte. Sie wurde zu alt für Überraschungen. Und es war mehr als überraschend, das Mädchen hier anzutreffen – in diesem Zustand. Ihre Eltern hätten sie nicht frei herumlaufen lassen dürfen. Jemand hätte Kontakt zu Maylene aufnehmen sollen, bevor es so weit kam. Es gab schließlich Gesetze in Claysville.


      Gesetze, die genau aus diesem Grund existierten.


      Durch das Tor betraten sie den Gehweg. Die Welt jenseits von Sweet Rest war nicht annähernd so ordentlich wie innerhalb des Friedhofs. Auf dem Gehweg klafften Risse, aus denen dürres Unkraut hervorspross.


      »Trittst du auf einen Spalt, wird deine Mutter nicht alt«, flüsterte das Mädchen, stampfte mit dem nackten Fuß auf den gerissenen Zement und lächelte Maylene an. »Je breiter der Spalt, umso mehr schmerzt es sie«, fuhr sie fort.


      »Das reimt sich aber nicht«, argumentierte Maylene.


      »Nein, nicht wahr?« Kurz neigte das Mädchen den Kopf zur Seite. »Je breiter der Riss, umso tiefer der Biss. Das hört sich gut an.«


      Beim Gehen schwang sie leicht mit den Armen. Sie bewegten sich nicht im Takt zu ihren Schritten, nicht im üblichen Rhythmus. Ihre Schritte waren stetig, aber ihr Muster sprunghaft. Ihre Füße trafen so heftig auf den Gehweg, dass ihr der aufgebrochene Zement in die nackten Füße schnitt.


      Schweigend schob Maylene die Schubkarre den Gehweg entlang, bis sie ihre Einfahrt erreichten. Dort blieb sie stehen, zog mit einer Hand die Flasche aus der Tasche und leerte sie. Mit der anderen griff sie in den Briefkasten. Im hinteren Teil befand sich ein zusammengefalteter, frankierter und adressierter Briefumschlag. Maylenes Finger zitterten, doch sie steckte das Fläschchen in den Umschlag, klebte ihn zu, legte ihn wieder in den Kasten und stellte das rote Fähnchen hoch, damit der Briefträger wusste, dass er das Päckchen mitnehmen sollte. Wenn sie morgen früh nicht kam, um es zu holen, würde es an Rebekkah gehen. Für einen Augenblick legte Maylene die Hand an den zerbeulten Kasten und bedauerte, nicht den Mut gehabt zu haben, Rebekkah früher zu sagen, was sie wissen musste.


      »Ich habe Hunger, Miss Maylene«, drängte das Mädchen.


      »Tut mir leid«, flüsterte Maylene. »Ich mache dir etwas Warmes zu essen. Lass mich …«


      »Ist schon in Ordnung. Sie werden mich retten, Miss Maylene.« Das Mädchen warf ihr einen aufrichtig erleichterten Blick zu. »Ich wusste es. Ich wusste, dass alles in Ordnung kommt, wenn ich Sie finde.«

    

  


  
    
      


      1. Kapitel


      Byron Montgomery hatte das Haus der Barrows seit Jahren nicht mehr betreten. Früher einmal war er jeden Tag dorthin gegangen, um seine Highschool-Freundin Ella und deren Stiefschwester Rebekkah zu treffen. Inzwischen waren beide seit fast einem Jahrzehnt fort, und zum ersten Mal war er dankbar dafür. Ellas und Rebekkahs Großmutter lag in einer halb geronnenen Blutlache auf dem Küchenboden. Ihr Kopf war in einem eigenartigen Winkel verdreht, und ihr Arm war zerfetzt. Das Blut auf dem Boden war vermutlich größtenteils aus dieser einen Wunde geflossen. Auf dem Oberarm schien ein Handabdruck hinterlassen worden zu sein, aber bei dem vielen Blut ließ sich das nicht eindeutig feststellen.


      »Bist du okay?« Chris trat vor, bis er Maylenes Leiche nicht mehr sah. Für einen Mann war der Sheriff nicht besonders groß, aber wie alle McInneys strahlte er eine Autorität aus, die in jeder Umgebung die Aufmerksamkeit auf sich zog. Hatte Chris früher bei handfesten Kneipenschlägereien einen beeindruckenden Anblick abgegeben, machten ihn seine Haltung und seine Muskeln heutzutage als Sheriff zu einer Vertrauen einflößenden Erscheinung.


      »Was?« Byron zwang sich, nur Chris anzusehen, und vermied den Blick auf Maylenes Körper.


      »Wird dir schlecht … wegen des …« Chris wies auf den Boden. »… wegen des Bluts oder so?«


      »Nein.« Byron schüttelte den Kopf. Ein Bestatter konnte es sich nicht leisten, beim Anblick – oder dem Geruch – des Todes zimperlich zu reagieren. Er hatte acht Jahre lang in Bestattungsinstituten außerhalb von Claysville gearbeitet und dann dem heftigen Drang nachgegeben, nach Hause zurückzukehren. Dort draußen hatte er die Ergebnisse von Todesfällen durch Gewalteinwirkung gesehen, tote Kinder; Menschen, die nach langem Leiden gestorben waren. Um einige von ihnen hatte er getrauert, obwohl sie ihm fremd gewesen waren. Aber übel geworden war ihm nie. Auch in diesem Fall würde ihm nicht schlecht werden, doch es fiel tatsächlich schwerer, die Distanz zu wahren, wenn man den Toten gekannt hatte.


      »Evelyn holt ihr saubere Kleidung.« Chris lehnte an der Arbeitsfläche, und Byron fiel auf, dass das Blut nicht auf diese Seite des Raums gespritzt war.


      »Hast du schon Spuren gesichert oder …« Byron hielt inne und beendete den Satz nicht. Er hatte keine Ahnung, was alles zu tun war. Er hatte mehr Leichen abgeholt, als er zählen konnte, aber nie von einem noch frischen Tatort. Er war weder Pathologe, noch hatte er mit forensischen Untersuchungen zu tun. Seine Arbeit begann nicht am Tatort, sondern anschließend. Wenigstens war es bisher so gewesen. Nun war er wieder zu Hause, und hier lief es nicht so, wie er es gewohnt war. Die Kleinstadt Claysville war anders als die Städte, in denen er sich herumgetrieben hatte. Wie anders sie war, hatte er erst erkannt, nachdem er fortgegangen war … vielleicht sogar erst bei seiner Rückkehr.


      »Welche Spuren denn?« Chris warf ihm einen drohenden Blick zu, unter dem viele zusammengezuckt wären, aber Byron erinnerte sich noch an die Zeit, als er und der Sheriff junge Burschen gewesen waren – und Chris zu Shelly’s Stop ’n Shop gegangen war, um ein Zwölferpack Bier zu holen, da Byron noch nicht ganz alt genug gewesen war, um es selbst kaufen zu können.


      »Spuren des Verbrechens.« Mit einer Handbewegung umschrieb Byron die Küche. Blut war in hohem Bogen über Maylenes Boden und ihre Schränke gespritzt. Auf dem Tisch standen ein Teller und zwei Trinkgläser, ein Hinweis darauf, dass eine zweite Person anwesend gewesen war – oder darauf, dass Maylene zwei Gläser für sich selbst hingestellt hatte. Sie könnte also die Person, die sie angegriffen hat, gekannt haben, dachte Byron. Ein Stuhl lag umgestürzt auf dem Boden. Sie hatte sich gewehrt. Auf dem Schneidbrett lag ein Laib Brot, daneben stapelten sich mehrere abgeschnittene Scheiben. Sie hatte ihrem Angreifer vertraut. Das Brotmesser war abgewaschen worden und lag als einziger Gegenstand in einem hölzernen Trockengestell neben dem Spülbecken. Jemand – der Mörder? – hatte aufgeräumt. Während Byron aus dem Durcheinander schlau zu werden versuchte, fragte er sich, ob Chris einfach nicht über die Spuren reden wollte. Vielleicht sieht er etwas, das mir entgeht, fiel ihm ein.


      Ein Labortechniker, den Byron nicht kannte, betrat die Küche. Er wich dem Blut auf dem Boden aus, trug aber für alle Fälle Schutzbezüge über den Schuhen. Er hatte seinen Koffer nicht dabei, und das schien darauf hinzuweisen, dass der Techniker seine Aufgaben in diesem Raum bereits erledigt hatte.


      Oder er hatte nicht vor, überhaupt etwas zu tun.


      »Hier.« Der Techniker hielt ihm einen Wegwerf-Overall und Einmalhandschuhe aus Latex hin. »Vermutlich brauchen Sie Hilfe, um die Tote von hier wegzuschaffen.«


      Sobald Byron Overall und Handschuhe angezogen hatte, wandte er den Blick von dem Techniker zu Chris. Er gab den Versuch auf, sich in Geduld zu üben. Er musste es wissen. »Chris? Es ist schließlich Maylene und … Sag mir einfach, dass du … Keine Ahnung … dass du den Täter finden wirst.«


      »Lass es bleiben!« Chris schüttelte den Kopf und stieß sich von der Küchentheke ab. Im Unterschied zu dem Techniker achtete er ganz genau darauf, wohin er trat. Er ging zur Tür, die in Maylenes Wohnzimmer führte, als wolle er einen größeren Abstand zu der Leiche schaffen, und fing Byrons Blick auf. »Tu einfach deine Arbeit!«


      »Gut.« Byron hockte sich hin, streckte die Hand aus und hob dann wieder den Blick. »Kann ich sie anfassen? Ich möchte keine Spuren zerstören, falls du noch …«


      »Erledige alles, was nötig ist!« Während er sprach, sah Chris Maylene nicht an. »Ich kann nichts tun, bevor du sie weggebracht hast, und es ist nicht in Ordnung, dass sie so daliegt. Also … mach dich dran! Bring sie fort!«


      Byron zog den Reißverschluss des Leichensacks auf. Lautlos entschuldigte er sich bei der Frau, die fast einmal ein Mitglied seiner Familie geworden wäre, und legte zusammen mit dem Techniker ihren Körper behutsam in den Sack, zog ihn aber noch nicht zu. Byron richtete sich auf und streifte die blutigen Handschuhe ab.


      Chris’ Blick richtete sich auf Maylenes Leichnam in der noch offenen Hülle. Schweigend nahm er die Tüte mit dem Gefahrenstoff-Symbol und schob sie dem Techniker zu. Dann beugte sich der Sheriff hinunter und zog den Reißverschluss zu, bis Maylene nicht mehr zu sehen war. »Es ist nicht in Ordnung, dass sie so aussieht.«


      »Und es ist nicht in Ordnung, die Vorderveranda zu kontaminieren«, gab Byron zurück, ließ die Handschuhe in die Gefahrenstoff-Tüte fallen, zog den Overall aus und schob ihn sorgfältig ebenfalls hinein.


      Chris ging in die Hocke, schloss die Augen und flüsterte etwas. Dann stand er auf. »Komm schon! Bring sie von hier fort!«


      Der Blick, den er Byron zuwarf, war eine einzige Anklage, und einen Moment lang hätte Byron ihn am liebsten angeknurrt. Es mangelte ihm ja nicht an Hochachtung vor den Toten. Er hatte durchaus Respekt vor ihnen. Er kümmerte sich um sie und schenkte ihnen mehr Zuwendung, als viele Menschen im Leben erfahren hatten, aber er stand nicht da und weinte. Das konnte er nicht. Distanz war ebenso grundlegend, wie es die anderen Werkzeuge eines Bestatters waren. Ohne sie konnte er diese Arbeit nicht verrichten.


      Manche Todesfälle gingen ihm näher als andere – Maylenes Tod gehörte dazu. Sie hatte ein Büro im Bestattungshaus seiner Familie und war seinem Vater seit Langem verbunden. Sie hatte die einzigen beiden Frauen großgezogen, die er je geliebt hatte. Maylene hatte praktisch zur Familie gehört – aber das hieß nicht, dass er hier um sie trauern würde.


      Schweigend und vorsichtig trugen Byron und Chris Maylene zu der Bahre, die Byron vor der Tür abgestellt hatte, und schoben sie dann in den bereitstehenden Leichenwagen.


      Sobald die Hintertür des Wagens geschlossen war, holte Chris mehrmals tief Luft. Byron bezweifelte, dass der Sheriff je in einem Mordfall ermittelt hatte. Es mochte ja seltsam hier zugehen, aber Claysville war die sicherste Stadt, die er kannte. In seiner Jugend hier hatte er nicht geahnt, wie selten das war.


      »Chris? Falls du Hilfe brauchst, ich kenne da ein paar Leute, die ich anrufen könnte.«


      Der Sheriff nickte, wich aber Byrons Blick aus. »Sag deinem Vater …« Seine Stimme brach, und er räusperte sich, bevor er weitersprach. »Sag ihm, dass ich Cissy und die Mädchen anrufe.«


      »Wird gemacht«, versicherte Byron ihm.


      Chris ging ein paar Schritte von ihm fort. Er blieb vor der Tür stehen, durch die sie herausgetreten waren, sah sich aber nicht mehr um. »Irgendjemand muss es Rebekkah sagen. Cissy wird es wohl nicht tun, aber sie muss gleich nach Hause kommen.«

    

  


  
    
      


      2. Kapitel


      Rebekkah hatte den größten Teil des Tages draußen verbracht und war mit einem Skizzenblock durch die historische Altstadt geschlendert. Zurzeit hatte sie keine Aufträge, aber sie spürte auch keine Inspiration, selbst kreativ zu werden. Manche Künstler kamen mit täglicher Disziplin zurecht, doch sie hatte schon immer entweder einen Abgabetermin gebraucht oder musste von einer Vision besessen sein. Leider hieß dies, dass sie kein Ventil für die rastlose Energie fand, die sie in letzter Zeit verspürte, also ging sie mit einem Skizzenblock und einer alten Spiegelreflexkamera spazieren. Als weder das Zeichnen noch das Fotografieren geholfen hatten, war sie in die Wohnung zurückgekehrt, nur um mehr als ein Dutzend entgangener Anrufe von einer unbekannten Nummer vorzufinden – aber keine Nachrichten.


      »Ein unruhiger Tag und merkwürdige Anrufe. Hm. Was meinst du dazu, Cherub?« Rebekkah blickte aus dem Fenster und strich ihrem Kater über den Rücken.


      Sie lebte erst seit drei Monaten in San Diego, aber diese innere Unruhe war schon wieder da. Sie hatte noch fast zwei Monate Zeit, bis Steven zurückkommen und seine Wohnung beanspruchen würde, doch sie war schon jetzt zum Weiterziehen bereit.


      Heute fühlt es sich schlimmer an, dachte sie.


      Nichts sah richtig aus, fühlte sich ganz richtig an. Der strahlend blaue Himmel Kaliforniens wirkte blass; das Cranberrybrot, das sie aus der Bäckerei auf der anderen Straßenseite mitgenommen hatte, schmeckte nach nichts. Ihre typische Nervosität betäubte gewöhnlich nicht ihre Sinne, aber heute kam ihr alles irgendwie stumpf vor.


      »Vielleicht bin ich ja krank. Was meinst du?«


      Der gefleckte Kater, der auf dem Fensterbrett saß, zuckte mit dem Schwanz.


      Es klingelte an der Haustür, und Rebekkah warf einen Blick auf die Straße. Der Postbote war schon wieder auf dem Rückweg zu seinem Wagen.


      »Gelegentlich wäre es ganz nett, wenn Lieferungen tatsächlich ausgeliefert würden, statt einfach hingestellt zu werden, damit jemand drauftritt, sie nass regnen oder gestohlen werden«, brummte Rebekkah, während sie die zwei Treppen ins Foyer hinunterstieg.


      Auf der Stufe vor der Eingangstür lag ein in Maylenes krakeliger Handschrift adressierter brauner Umschlag. Rebekkah hob ihn auf – und ließ ihn fast wieder fallen, als sie ertastete, was sich darin befand.


      »Nein.« Sie riss das Päckchen auf. Der obere Teil des Umschlags flatterte zu Boden und landete neben einer Paradiesvogelblume an der Tür. In dem dicken Umschlag lag das Silberfläschchen ihrer Großmutter Maylene. Es war in ein mit zarter Occhispitze gesäumtes weißes Taschentuch gehüllt.


      »Nein«, sagte sie noch einmal.


      Rebekkah stolperte die Treppen hinauf, stieß die Wohnungstür auf, griff nach ihrem Handy und rief ihre Großmutter an.


      »Wo bist du?«, flüsterte Rebekkah, als es am anderen Ende schier endlos läutete. »Geh ans Telefon! Komm schon, komm schon! Nimm ab!«


      Immer wieder wählte sie Maylenes beide Nummern, doch weder am Haustelefon noch am Handy – Rebekkah hatte darauf bestanden, dass ihre Großmutter immer eins bei sich trug – meldete sich jemand.


      Rebekkah umklammerte das Fläschchen. Seit sie zurückdenken konnte, hatte ihre Großmutter es nie aus der Hand gegeben. Wenn Maylene aus dem Haus ging, trug sie es in ihrer Handtasche. Im Garten steckte es in einer ihrer tiefen Schürzentaschen. Zu Hause stand es auf der Küchentheke oder dem Nachttisch. Und bei jedem Begräbnis, das Rebekkah zusammen mit ihrer Großmutter besucht hatte, war das Fläschchen dabei gewesen.


      Rebekkah trat in den abgedunkelten Raum. Sie hatte gewusst, dass Ella dort aufgebahrt lag, doch offiziell begann die Totenwache erst in einer Stunde. So behutsam wie möglich zog sie die Tür zu und versuchte leise zu sein. Sie ging ans andere Ende des Zimmers. Tränen rannen ihr über die Wangen und tropften ihr aufs Kleid.


      »Es ist in Ordnung, wenn du weinst, Beks.«


      Rebekkah sah sich in dem dunklen Raum um. Ihr Blick huschte über Stühle und Blumengebinde, bis sie ihre Großmutter in einem großen Sessel auf der anderen Zimmerseite sitzen sah. »Maylene … Ich hatte nicht … Ich dachte, ich sei allein mit …« Sie warf Ella einen Blick zu. »… mit … Ich dachte, sie sei die Einzige hier.«


      »Sie ist überhaupt nicht hier.« Weder wandte Maylene Rebekkah ihre Aufmerksamkeit zu, noch erhob sie sich aus dem Sessel. Sie blieb im Schatten und sah Ella an, ihre Blutsverwandte.


      »Sie hätte es nicht tun sollen«, sagte Rebekkah. In diesem Moment stieg so etwas wie Hass in ihr auf. Sie konnte es niemandem sagen, aber es war so. Nach Ellas Selbstmord waren alle in Tränen aufgelöst, nichts war mehr in Ordnung. Rebekkahs Mutter Julia war hysterisch geworden – hatte Rebekkahs Zimmer nach Drogen durchsucht, ihr Tagebuch gelesen, sie viel zu fest umarmt. Ihr Stiefvater Jimmy hatte an dem Tag, als man Ella gefunden hatte, zu trinken begonnen und – soweit Rebekkah das beurteilen konnte – bisher nicht wieder aufgehört.


      Maylenes Stimme war ein Flüstern in der Dunkelheit. »Komm her!«


      Rebekkah ging zu ihr und ließ sich von Maylene in eine rosenduftende Umarmung ziehen. Maylene streichelte ihr Haar und flüsterte sanfte Worte in einer Sprache, die Rebekkah nicht verstand. Rebekkah vergoss alle Tränen, die sie zurückgehalten hatte.


      Als sie zu weinen aufhörte, öffnete Maylene ihre riesige Handtasche und zog ein silbernes Fläschchen hervor. Es war mit Rosen und Blattranken graviert, die sich zu Initialen verschlangen. A.B.


      »Bittere Medizin.« Maylene setzte es an und trank einen Schluck. Dann hielt sie Rebekkah das Fläschchen hin.


      Rebekkah nahm es mit zittriger Hand, die feucht von Schleim und Tränen war. Sie nahm einen kleinen Schluck und hustete, als sich ein brennendes Gefühl vom Hals bis in den Magen ausbreitete.


      »Wir sind nicht blutsverwandt, aber du gehörst zu mir – so wie sie.« Maylene stand auf und nahm das Fläschchen wieder an sich. »Und jetzt erst recht.«


      Sie hielt das kleine Behältnis hoch, als wolle sie einen Toast ausbringen. »Von meinen Lippen an deine Ohren, du alter Mistkerl.« Während sie den Whisky schluckte, drückte sie Rebekkahs Hand. »Sie ist sehr geliebt worden, und daran wird sich nichts ändern.«


      Dann sah sie Rebekkah an und streckte ihr das Fläschchen entgegen.


      Schweigend trank Rebekkah einen weiteren Schluck.


      »Wenn mir etwas passiert, musst du ihr Grab und meines während der ersten drei Monate hüten. Kümmere dich um die Gräber, ganz genauso, wie du es mit mir zusammen tust.« Maylene wirkte aufgewühlt. Sie umfasste Rebekkahs Hand fester. »Versprich es mir!«


      »Ich verspreche es.« Rebekkahs Herzschlag beschleunigte sich. »Bist du krank?«


      »Nein, aber ich bin eine alte Frau.« Sie ließ Rebekkahs Hand los und berührte Ella. »Ich dachte, du und Ella Mae … ihr würdet …« Maylene schüttelte den Kopf. »Ich brauche dich, Rebekkah.«


      Rebekkah erschauerte. »Gut.«


      »Drei Schlucke zu deinem Schutz. Nicht mehr und nicht weniger.« Zum dritten Mal hielt Maylene ihr das Silberfläschchen hin. »Drei auf deinen Lippen bei der Beerdigung. Drei auf den Boden, drei Monate lang. Hast du verstanden?«


      Rebekkah nickte und nahm einen dritten Schluck.


      Maylene beugte sich hinunter, um Ella auf die Stirn zu küssen. »Schlaf! Hast du mich gehört?«, flüsterte sie. »Schlaf gut, kleines Mädchen, und bleib, wo ich dich hingelegt habe.«


      Rebekkah hielt das Telefon noch immer umklammert. Sie starrte auf das Display: Maylenes Vorwahl, aber keine ihrer Nummern. »Maylene?«


      »Rebekkah Barrow?«, fragte eine Männerstimme.


      »Ja.«


      »Rebekkah, ich möchte, dass Sie sich setzen«, fuhr der Mann fort. »Sitzen Sie?«


      »Sicher«, log sie. Ihre Hände waren feucht. »Mister Montgomery? Ist ihr etwas …« Sie verstummte.


      »Ja. Es tut mir so leid, Rebekkah. Maylene ist …«


      »Nein«, unterbrach Rebekkah ihn. »Nein!«


      Als ihre Befürchtungen bestätigt wurden, geriet die Welt aus den Fugen, und sie rutschte an der Wand hinunter und brach auf dem Boden zusammen. Sie schloss die Augen, und ein Schmerz, den sie lange nicht gespürt hatte, erfüllte ihre Brust.


      »Es tut mir so leid.« Williams Stimme klang noch sanfter. »Wir haben den ganzen Tag versucht, Sie zu erreichen, doch die Nummer stimmte nicht.«


      »Wir?« Rebekkah gebot sich Einhalt, bevor sie nach Byron fragen konnte. Sie war sehr wohl in der Lage, mit einer Krise umzugehen, ohne dass er an ihrer Seite war. Er war seit Jahren nicht mehr an ihrer Seite, und sie kam ausgezeichnet zurecht. Lügnerin, dachte sie. Rebekkah spürte das taube Gefühl herannahen, den erstickenden Kummer, der in Tränen und Wehklagen Ausdruck finden würde. Doch noch konnte sie ihn nicht zulassen. In ihrem Innern hörte sie dieselben Fragen flüstern, die sie sich gestellt hatte, als Ella gestorben war. Wieso hat sie mir bloß nichts gesagt? Warum hat sie nicht angerufen? Warum hat sie nicht nach mir verlangt? Wieso war ich nicht dort?


      »Rebekkah?«


      »Ich bin noch da. Tut mir leid … Ich war nur …«


      »Ich weiß.« William hielt kurz inne. »Maylene muss innerhalb der nächsten sechsunddreißig Stunden begraben werden«, erinnerte er sie dann. »Sie müssen noch heute Abend nach Hause kommen. Sofort.«


      »Ich … sie …« Es verschlug ihr die Sprache. Die Sitte, in Claysville grüne Bestattungen vorzunehmen, bei denen die Toten nicht einbalsamiert wurden, verwirrte sie. Sie wollte nicht, dass ihre Großmutter in die Erde zurückkehrte, sondern dass sie lebte.


      Maylene ist tot.


      Wie Ella.


      Wie Jimmy.


      Rebekkah umklammerte das Telefon so fest, dass sich die Ränder in ihre Hand eingruben. »Niemand hat angerufen … auch das Krankenhaus nicht. Niemand hat mir Bescheid gesagt. Sonst wäre ich gekommen.«


      »Ich rufe doch jetzt an. Sie müssen sofort nach Hause kommen«, beschwor er sie.


      »So schnell kann ich nicht. Die Totenwache … Heute schaffe ich das nicht mehr.«


      »Das Begräbnis ist morgen. Nehmen Sie einen Nachtflug.«


      Sie dachte darüber nach, überlegte alles, was zu tun war. Cherubs Katzenkorb. Müll. Den Mülleimer hinunterbringen. Den Efeu gießen. Habe ich etwas Anständiges anzuziehen? So vieles musste geregelt werden. Konzentrier dich darauf!, redete sie sich gut zu. Konzentrier dich auf das Notwendige! Ruf bei der Fluggesellschaft an!


      »Danke. Dafür, dass Sie sich um sie kümmern, meine ich. Ich freue mich … nein, ich freue mich nicht.« Sie unterbrach sich. »Eigentlich wäre mir lieber, Sie hätten nicht angerufen, doch das würde sie auch nicht wieder lebendig machen, oder?«


      »Nein«, sagte er leise.


      Die ungeheuerliche Erkenntnis, dass Maylene nicht mehr lebte, fühlte sich zu gewaltig an. Rebekkah spürte sie wie Steine in den Lungen, die es ihr schwer machten, sich zu bewegen, und anstelle von Luft den Platz einnahmen. Sie schloss abermals die Augen. »War sie … war sie lange krank?«, fragte sie. »Davon wusste ich nichts. Ich habe sie Weihnachten besucht, doch sie hat nichts gesagt. Es schien ihr gut zu gehen. Hätte ich das gewusst, wäre … wäre ich bei ihr gewesen. Bis zu Ihrem Anruf hatte ich keine Ahnung.«


      Seine Antwort ließ ein wenig zu lange auf sich warten. »Rufen Sie die Fluggesellschaft an, Rebekkah! Buchen Sie einen Flug nach Hause! Die Fragen können warten, bis Sie hier sind.«


      

    

  


  
    
      


      3. Kapitel


      William schob sein Telefon so weit wie möglich über den Schreibtisch. »Sie ist unterwegs. Du hättest sie auch anrufen können. Du hättest es wirklich tun sollen.«


      »Nein.« Byron saß neben dem Schreibtisch seines Vaters und betrachtete das Blatt mit Rebekkahs durchgestrichenen Nummern. Manche zeigten Maylenes Handschrift, andere die von Rebekkah. Sie war noch schlimmer, als er gewesen war. Das heißt aber nicht, dass ich mich überschlagen muss, um ihr beizustehen, dachte er. Er hatte nicht vor, gemein zu ihr zu sein – das konnte er gar nicht. Aber er würde ihr nicht nachlaufen, um sich erneut eine Abfuhr zu holen.


      »Julia kommt nicht. Nicht einmal aus einem solchen Anlass ist sie bereit, nach Claysville zurückzukehren.« William musterte Byron eindringlich. »Rebekkah wird dich brauchen.«


      Er hielt dem Blick seines Vaters stand. »Ich bin trotz allem für sie da. Das weißt du – und Rebekkah auch.«


      William nickte. »Du bist ein guter Mensch.«


      Bei diesen Worten schlug Byron die Augen nieder. Er fühlte sich nicht wie ein guter Mensch. Er war des Versuchs überdrüssig, ein Leben ohne Rebekkah zu führen – und vollkommen außerstande, mit ihr zu leben. Weil sie die Vergangenheit nicht loslassen kann, dachte er. Byrons Wunsch, für Rebekkah da zu sein, rang mit den Erinnerungen an ihr letztes Gespräch. Sie hatten auf der Straße vor einer Bar in Chicago gestanden, und Rebekkah hatte ihm unmissverständlich klargemacht, dass in ihrem Leben für ihn kein Platz war. Niemals, Byron. Begreifst du es denn nicht? Ich werde niemals diese Frau sein, weder für dich noch für einen anderen, hatte sie halb geschluchzt und halb geschrien. Und vor allem nicht für dich. Als er am nächsten Morgen aufgewacht war, hatte er gewusst, dass sie wieder fort war. Sie war schon so oft verschwunden, während er schlief, dass er immer verblüfft war, wenn sie morgens noch neben ihm lag.


      William stand von seinem Schreibtisch auf. Kurz klopfte er Byron auf die Schulter und ging zur Tür.


      Vielleicht wollte Byron nur dem Thema ausweichen, über das er nicht nachdenken mochte, aber darüber sprechen mussten sie trotzdem. »Rebekkah hat nur ein paar Jahre lang in Claysville gelebt«, begann er, »und sie hat seit neun Jahren nicht mehr hier gewohnt.« Er hielt inne und wartete, bis sein Vater ihn ansah. »Sie wird ebenfalls Fragen haben«, schloss er dann.


      So leicht gab William jedoch nicht nach. Er nickte nur. »Ich weiß«, erklärte er. »Rebekkah wird erfahren, was sie wissen muss, wenn es so weit ist. Maylene hat ihre Wünsche ganz deutlich zum Ausdruck gebracht. Sie hat ihre Angelegenheiten gut geregelt.«


      »Und Maylenes Pläne … Befinden die sich alle in ihrer nicht vorhandenen Akte? Ich habe nachgesehen, musst du wissen. Sie hatte hier ein Büro, aber es gibt keine Papiere über sie. Keine Grabstätte. Keine Vorauszahlung. Nichts.« Byron sprach in gleichmütigem Ton, aber es kam ihm vor, als müsse die Verbitterung sich Bahn brechen, die er seit Jahren angesichts dieser unbeantworteten Fragen empfand. »Wenn ich ein gleichwertiger Partner im Bestattungsinstitut sein soll, solltest du irgendwann in näherer Zukunft aufhören, Geheimnisse vor mir zu haben.«


      »Heute musst du nur wissen, dass Maylene keine Akte brauchte. Die Barrow-Frauen zahlen keine Gebühren, Byron. Wir pflegen Traditionen in Claysville.« William wandte sich ab und ging. Der weiche graue Teppichboden, mit dem die Gänge ausgelegt waren, dämpften seine Schritte.


      »Ja, sicher«, murmelte Byron. »Traditionen.«


      Diese Ausrede hatte ihre Wirkung auf Byron schon verloren, bevor er Claysville am Tag nach seinem Highschoolabschluss verlassen hatte, und in den acht Jahren, die seitdem vergangen waren, war es Byron nicht leichter geworden, sie zu akzeptieren. Wenn überhaupt, dann verstärkte sich sein Unmut angesichts dieser ergebnislosen Diskussionen eher noch. Die besagten Traditionen waren mehr als Kleinstadtschrullen. In Claysville herrschten andere Gesetze, und Byron war überzeugt, dass sein Vater wusste, was es damit auf sich hatte.


      Andere Städte holten ihre Ausreißer nicht zurück.


      Die meisten Einwohner von Claysville zogen niemals weg. Sie wurden hier geboren und starben auch hier, verbrachten ihr ganzes Leben in dieser Stadt. Byron hatte erst erkannt, wie tief er verwurzelt war, als er gegangen war – und sofort den Drang zur Rückkehr verspürt hatte. Er hatte geglaubt, dieses Gefühl werde abnehmen, doch im Lauf der Zeit war das Heimweh stärker und nicht schwächer geworden. Nachdem er dem Bedürfnis acht Jahre lang widerstanden hatte und die Sehnsucht nie losgeworden war, hatte er ihr vor fünf Monaten schließlich nachgegeben.


      Während dieser Jahre in der Außenwelt hatte er versucht, immer in Kleinstädten zu leben, und sich gesagt, vielleicht sei er nicht für die Großstadt geschaffen. Dann redete er sich ein, es sei der falsche Ort, die falsche Stadt. Er hatte es mit kleinen Städten versucht, die nur ein Fliegenpunkt auf der Landkarte waren, und mit größeren, schließlich mit richtigen Metropolen. Er hatte versucht, in Nashville, in Chicago, in Portland, in Phoenix und in Miami zu leben. Er hatte sich selbst etwas vorgemacht und jeden neuen Umzug auf das Wetter, die Umweltverschmutzung, die falsche Kultur, die falsche Beziehung oder den falschen Arbeitsplatz geschoben. Auf alles andere als die Wahrheit. In den acht Jahren hatte er an dreizehn verschiedenen Orten gelebt – wenn auch zugegebenermaßen in einigen nur wenige Monate –, und jedes einzelne Mal war er den Gedanken nicht losgeworden, dass er beim nächsten Umzug endlich ein Zuhause finden würde. Doch in dem Moment, als er die Stadtgrenze von Claysville überschritten hatte, war jeder Funke des Fernwehs erloschen, das er nicht hatte stillen können, und der Druck, der sich im Lauf der Jahre wie ein Schraubstock immer fester um seine Brust gelegt hatte, war plötzlich gewichen.


      Ob Beks genauso empfand?


      Sie hatte nur ein paar Jahre in Claysville gelebt, war mit ihrer Mutter hergekommen, als sie mit der Highschool angefangen hatte, und vor ihrem Abschluss wieder weggezogen. Irgendwie hatten diese drei Jahre das Fundament für die letzten neun Jahre seines Lebens gelegt. Ella starb, Rebekkah ging fort, und Byron verbrachte die nächsten neun Jahre damit, die beiden zu vermissen.


      Byron hörte die Stimme seines Vaters im Zimmer der Büroleiterin. Er bekam mit, wie er sich nach den Vorbereitungen für die Totenwache und das Begräbnis erkundigte. Nachdem William sich vergewissert hatte, dass alles in Ordnung war, würde er in den Vorbereitungsraum zu Maylene hinuntergehen. Man hatte sie gewaschen und angezogen. Frisiert und geschminkt wirkte sie frischer. Doch sie war, wie es Tradition in Claysville war, nicht einbalsamiert worden. Ihr Körper würde in die Erde zurückkehren und nicht mehr Gifte hinterlassen als die Spuren dessen, was sie im Lauf der Jahre durch Lebensmittel aufgenommen hatte.


      Tradition.


      Das war die einzige Antwort, die er auf diese und eine Unzahl anderer Fragen je erhalten hatte. Manchmal hatte er gedacht, dass das bloße Wort nichts weiter als ein wohlfeiler Vorwand war, eine Art zu sagen: Ich will nicht darüber reden. Und Byrons Erfahrung nach schienen die meisten Bewohner von Claysville keinerlei Anlass zu sehen, etwas an den Traditionen zu ändern. Es war auch kein einfacher Generationenkonflikt, denn alle ohne Ausnahme schienen verwirrt, wenn Byron die Traditionen der Stadt hinterfragte.


      Mit einem dumpfen Knall schob Byron seinen Stuhl zurück und ging seinem Vater nach. Er holte ihn oben an der Treppe ein, die in die Vorbereitungs- und Lagerräume führte. »Dad, ich sehe mich im Barrow-Haus um. Es sei denn, du brauchst mich …«


      »Ich brauche dich immer.« Williams Gesicht zeigte sowohl Lach- als auch Sorgenfalten, doch wie man sie auch nannte, sie erinnerten Byron daran, dass sein Vater alt wurde. Bei Byrons Geburt war er fast fünfzig gewesen. William war also zum ersten Mal Vater geworden, als die meisten seiner Freunde schon Enkelkinder hüteten. Viele dieser Freunde waren – wie Maylene – inzwischen tot, obwohl die meisten im Unterschied zu ihr eines natürlichen Todes gestorben waren.


      Byron schlug einen versöhnlicheren Ton an. »Hier. Brauchst du hier meine Unterstützung?«


      »Es tut mir leid, dass ich dir in diesem Moment nicht alle deine Fragen beantworten kann, aber …« William umfasste die Türklinke kaum wahrnehmbar fester. »Es gibt Regeln.«


      »Ich bin nach Hause gekommen«, sagte Byron. »Ich bin für dich da.«


      William nickte. »Ich weiß.«


      »Du wusstest, dass ich heimkommen würde.«


      Das war keine Frage, doch William antwortete trotzdem darauf. »Ja. Wir gehören nach Claysville, Byron. Es ist eine gute Stadt. Sicher. Hier kannst du eine Familie gründen und weißt, dass du und die Deinen in Sicherheit vor der Außenwelt sind.«


      »In Sicherheit?«, wiederholte Byron. »Maylene ist vor Kurzem ermordet worden.«


      Williams Züge wirkten einen Moment lang noch älter. »Das hätte nicht geschehen dürfen. Wenn ich gewusst hätte, wenn sie gewusst hätte …« Er blinzelte die Tränen weg, die er nicht mehr zurückhalten konnte. »So etwas geschieht hier nicht oft, Byron. Die Stadt ist sicher … im Gegensatz zu allen anderen Orten. Du bist dort gewesen. Du weißt Bescheid.«


      »Du redest, als läge außerhalb von Claysville eine andere Welt.«


      Williams Seufzer verriet, was er nicht in Worte fasste: Diese Gespräche zwischen ihnen, die sich im Kreis drehten, zermürbten ihn ebenso wie Byron. »Gib mir noch ein paar Tage Zeit, dann bekommst du deine Antworten. Wenn du … wenn du nur nicht so viele Fragen stellen würdest, Byron …«


      »Weißt du, was dagegen hilft? Antworten.« Kurz schloss Byron die Augen und sah dann seinen Vater an. »Ich brauche frische Luft.«


      William nickte und wandte sich ab – aber nicht so schnell, dass Byron der bedauernde Blick entgangen wäre. Er öffnete die Tür, trat hindurch und zog sie mit leisem Klicken zu.


      Byron drehte sich um und verließ das Bestattungsinstitut durch die Seitentür. Sein Triumph-Motorrad stand neben dem Haus unter einer hohen Weide. Von der Rückseite sah das Bestattungsinstitut aus wie die meisten Häuser im Viertel. Der Garten wurde von einem ausgeblichenen Holzzaun eingefasst, und auf einer überdachten langen Veranda standen zwei Schaukelstühle und eine Hollywoodschaukel. Azaleen, ein Kräutergarten und Blumenbeete – von seiner Mutter sorgfältig geplant und im Lauf der Jahre immer wieder verändert – gediehen wie zu ihren Lebzeiten. Die Eichen und Weiden sahen noch genauso aus wie in seiner Kindheit und beschatteten den Garten und einen Teil der Veranda. Inmitten dieser Normalität wies nichts darauf hin, dass im Innern des Gebäudes Tote auf ihre Bestattung vorbereitet wurden.


      Kies knirschte unter Byrons Stiefeln, als er das Motorrad einige Schritte weit schob. Noch immer fiel es ihm schwer, alte Gewohnheiten abzulegen, und das Aufheulen von Motorrädern vor dem Küchenfenster hatte seine Mutter immer gestört. Er schüttelte den Kopf. Manchmal wünschte er, sie träte aus der Tür und würde ihm eine Abreibung verpassen, weil er Schlamm ins Haus getragen oder wieder einmal wütend auf seinen Vater gewesen war und Kies verspritzt hatte. Aber die Toten kehrten nicht zurück.


      Als Junge hatte er daran geglaubt. Eines Nachts hätte er schwören können, Lily English auf der Veranda sitzen zu sehen, aber sein Vater hatte ihm den Mund verboten und ihn wieder ins Bett geschickt, während seine Mutter weinend am Küchentisch gesessen hatte. Einige Tage später hatte sie das ganze Blumenbeet umgegraben und neu bepflanzt, und Byron hatte vermutet, dass dieses viel zu enge Zusammenleben mit den Toten nicht nur ihm Halluzinationen und Albträume bescherte. Seine Eltern stritten nicht oft, aber er hätte ziemlich naiv sein müssen, um im Lauf der Jahre die Spannungen zwischen ihnen nicht zu bemerken. Sie hatten einander geliebt, aber die Stellung als Frau des Bestatters hatte ihren Tribut von seiner Mutter gefordert.


      Byron fädelte sich vorsichtig in den spärlichen Verkehr ein und schaltete. Der Wind traf ihn mit solcher Heftigkeit, dass er das Gefühl hatte, gegen eine Wand zu fahren. Die Vibrationen des Motors und die Biegungen der Straße versetzten ihn in eine Art Zen-Zustand, in dem er einfach nur existierte. Wenn er fuhr, dachte er an nichts – weder an Lily English noch an seine Mutter oder an Rebekkah.


      Nun gut, vielleicht doch an Rebekkah.


      Aber auch vor diesen Erinnerungen konnte er davonfahren. Wenn er schon nicht aus Claysville flüchtete, dann wollte er sich wenigstens eine kurze Weile ins Vergessen retten. Er beschleunigte bis zum Anschlag des Tachos und fegte so schnell durch die Kurven, dass er sich gefährlich schräg über das Straßenpflaster neigen musste. Es war nicht die Freiheit, doch die größte Annäherung an diesen Zustand, die er bisher entdeckt hatte.

    

  


  
    
      


      4. Kapitel


      William stand in dem stillen Vorbereitungsraum. Auf dem Tisch vor ihm lag reglos Maylene. Sie war fort, das wusste er. Ihr Körper war nicht sie selbst, war nicht die Frau, die er fast sein ganzes Leben lang geliebt hatte.


      »Noch immer möchte ich dich nach deiner Meinung fragen. Mir graut davor, den nächsten Schritt ohne dich zu tun.« Er stand neben dem kalten Stahltisch, über den sie sich im Lauf der Jahre öfter, als er nachrechnen konnte, gemeinsam gebeugt hatten.


      »Bereust du es manchmal?« Sie stellte die Frage, ohne ihn anzusehen. Ihre Hand lag auf der Brust ihres Sohns. Jimmy war nicht gut mit dem Verlust seiner Familie fertiggeworden. Im Gegensatz zu seinen Eltern war er aus weicherem Holz geschnitzt. Maylene und James waren willensstark. Das mussten sie auch sein, um ihre Kinder großzuziehen und sich ein Leben aufzubauen.


      »Nein – nicht das, was wir tun.«


      Maylene löste den Blick von ihrem Sohn. »Tut es dir manchmal leid darum, was wir nicht getan haben?«


      »Mae … du weißt, dass dieses Gespräch keinem von uns hilft.« Er legte ihr einen Arm um die Schultern. »Als wir berufen wurden, waren wir bereits, was wir waren. Du warst schon verheiratet. Ich habe Annie getroffen. Ich habe sie geliebt, liebe sie immer noch.«


      »Manchmal frage ich mich … wenn ich nicht versucht hätte, mir ein so ganz anderes Leben aufzubauen als das, was wir hätten führen können …«


      »Nicht! Du und James, ihr hattet ein gutes Leben. Annie und ich ebenfalls.« Er zog Maylene nicht an sich. Als ihr inzwischen jahrzehntelanger Partner wusste er, dass er warten musste, bis sie seinen Trost annahm.


      »Mein Mann ist tot, meine Enkelin ist tot – und jetzt auch mein Sohn.« Tränen flossen ihr über die faltigen Züge. »Meine Cissy und meine beiden leiblichen Enkelinnen sind zornig auf die ganze Welt. Beks ist nicht Jimmys leibliche Tochter, aber sie gehört mittlerweile zur Familie. Zu mir. Ich habe nur noch sie.«


      »Und du hast mich. Ich werde bis zum Ende bei dir sein«, rief er ihr wie schon so oft ins Gedächtnis.


      Maylene wandte sich von ihrem toten Sohn ab und ließ sich von William in die Arme nehmen. »Ich will nicht, dass sie mich hasst, Liam. Keinesfalls. Sie darf es noch nicht erfahren. Sie ist nicht einmal hier geboren.«


      »Mae, wir werden zu alt, um damit weiterzumachen. Die Kinder sind erwachsen genug …«


      »Nein.« Sie löste sich von ihm. »Ich habe eine Tochter, die mich hasst, zwei Enkelinnen, die damit nicht fertigwürden, und Beks. Sie hat nur ein paar Jahre in Claysville gelebt. Ich lasse sie einstweilen in Ruhe. Byron möchte weggehen und ein wenig leben. Das weißt du genau. Lass den beiden noch etwas Zeit in der Außenwelt.«


      Und William tat, was er immer getan hatte, wenn Maylene etwas verlangte: Er stimmte zu. »Noch ein paar Jahre.«


      Nun stand er an derselben Stelle – nur dass sie dieses Mal keine andere Wahl mehr hatten. Byron musste es erfahren, Rebekkah ebenfalls. In den Jahren seit Jimmys Tod hatte William es oft genug vorgeschlagen, doch Maylene hatte stets abgelehnt.


      »Mir bleibt nichts anderes übrig, Mae.« Er betrachtete ihren leblosen Körper. »Hätte ich die beiden nur länger beschützen können! Hätte ich dich schützen können!«


      Das war nämlich die Krux an der Sache. Er hatte es nicht getan. Nachdem er ein halbes Leben lang an ihrer Seite gestanden hatte, waren sie beide nachlässig geworden. Nachdem sie so viel bewältigt hatte, war ihm beinahe nicht mehr bewusst gewesen, was geschehen könnte.


      Beinahe.


      Es konnte jeden Augenblick geschehen, und bis er seinen Sohn Mister D vorgestellt hatte, war die Stadt ungeschützt. Er empfand Abscheu bei dem Gedanken daran, was sie von Byron und Rebekkah verlangen mussten, aber es war allerhöchste Zeit.


      »Sie sind stark genug.« William strich Maylene mit den Fingern über die Wange. »Und sie wird dir verzeihen, Mae, genau wie wir unseren Vorgängern verziehen haben.«

    

  


  
    
      


      5. Kapitel


      Als Byron in die Auffahrt von Maylenes Haus einbog und den Motor abschaltete, war er nicht überrascht, Chris an seinen Streifenwagen gelehnt zu sehen. Er war dem Sheriff vor einer Stunde auf der Straße begegnet und hatte sich gefragt, ob er einen Strafzettel oder nur eine Standpauke zu erwarten hatte.


      »Für deinen Fahrstil hätte deine Mama dich windelweich geprügelt.« Chris hatte die Arme vor der Brust verschränkt. »Das ist dir doch wohl klar.«


      Byron nahm den Helm ab. »Ja, das hätte sie wohl.«


      »Legst du’s darauf an, verhaftet zu werden?« Chris starrte ihn finster an.


      »Nein.« Byron stieg vom Motorrad.


      »Willst du dich umbringen?«


      »Nein, auch das nicht. Ich musste mich nur entspannen. Das solltest du eigentlich verstehen«, meinte Byron leichthin. »In der Highschool hast du selbst genug Unfälle gebaut.«


      »Nun ja, inzwischen bin ich vernünftiger … und ich habe Kinder, für die ich sorgen muss. Heute kriegst du keinen Strafzettel, aber glaub bloß nicht, dass ich in Zukunft regelmäßig in die andere Richtung sehe.« Chris schüttelte den Kopf und stieß sich vom Wagen ab. »Schätze, du willst noch einmal hinein.«


      Bei diesem einfachen Satz stutzte Byron. Das Gesetz in Claysville war relativ. Chris und der Stadtrat hatten bei allen juristischen Problemen das letzte Wort – und manchmal auch in sozialen Angelegenheiten. In jedem anderen Ort, in dem Byron gelebt hatte, hätte er nicht einfach ins Haus einer Toten marschieren dürfen. In einer richtigen Stadt hätte ihm die Polizei nicht erlaubt, seine Neugier zu befriedigen. Aber wenn Chris ihn eintreten ließ, dann kam das einem Durchsuchungsbefehl gleich.


      Byron warf seine Jacke ab und legte sie über den Motorradsitz. »Hast du Spuren gefunden, die das Ganze wenigstens teilweise erklären?«


      Chris hatte gerade über Maylenes Weg gehen wollen, hielt nun aber inne und sah zu Byron zurück. Seine Haltung – zurückgenommene Schultern, gerecktes Kinn und ein schiefes Lächeln – wirkte herausfordernd. »Warum machst du so ein Aufheben darum? Das hat nichts zu sagen, Byron.« Chris wartete, bis Byron ihn eingeholt hatte. »Maylene ist tot«, sagte er dann. »Und was immer passiert sein mag, es ist nicht rückgängig zu machen. Sie ist tot. Die Tür stand offen, und jemand hat sie überfallen.«


      »Das glaubst du doch selbst nicht. Ich habe sie gesehen. Wir könnten doch nach Fingerabdrücken oder … etwas Ähnlichem suchen.« Byron war kein Polizist und hätte nicht einmal gewusst, nach welchen Spuren er Ausschau halten sollte – oder ob er sie gegebenenfalls überhaupt erkennen würde. »Ich könnte ein paar Leute anrufen. Eine Frau, die ich in Atlanta kennengelernt habe, hat gerade eine forensische Ausbildung abgeschlossen. Vielleicht wäre sie bereit, herzukommen und …«


      »Warum?«


      »Warum?« Byron blieb wie angewurzelt stehen. »Um herauszufinden, wer Maylene ermordet hat.«


      Chris warf ihm den gleichen undeutbaren Blick zu, der auch William eigen war. Es war unangenehm, diesen Ausdruck auf dem Gesicht eines Mannes zu entdecken, mit dem er früher Partys gefeiert hatte. »Wahrscheinlich ist der Täter längst über alle Berge. Sinnlos, die Straßen nach einem Landstreicher abzusuchen. Maylene ist tot. Es brächte gar nichts, herumzulaufen und Fragen zu stellen. Weder dir noch Bek.«


      Byron hielt inne. Er hatte es nicht ausgesprochen, aber teilweise war das der Grund: Er wollte etwas zu sagen haben, wenn er Rebekkah gegenübertrat. Wenigstens das hatte er gehabt, als seine Mutter gestorben war: eine Erklärung, eine wie auch immer geartete Antwort. Das hatte den Verlust nicht weniger schwer gemacht, doch es hatte geholfen.


      Ich kann sie nicht davor beschützen, dachte er. Ich kann es nicht in Ordnung bringen … Und ich werde auch nicht damit fertig, wenn sie mir wieder die Schuld gibt.


      »Mach einfach die Tür auf!« Byron wies auf den Schlüssel in Chris’ Hand.


      Chris steckte den Schlüssel ins Schloss und stieß die Tür auf. »Nur zu!«


      Zum zweiten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden trat Byron über die Schwelle des Hauses, in dem er fast ein Jahrzehnt lang nicht gewesen war. Eine der letzten Gelegenheiten war der Tag gewesen, an dem Ella und Rebekkah versucht hatten, ihn durch das Fenster im ersten Stock ins Haus zu schmuggeln. Die Mädchen hatten ihm kichernd den Mund zugehalten, und dann waren sie alle übereinandergekugelt, aber für alles andere zu high gewesen.


      »Sie braucht vor allem einen Freund. Ich weiß, ihr hattet euer … wie auch immer. Aber du musst für sie da sein.« Chris blieb gleich hinter der Tür stehen. Die Küche war inzwischen makellos sauber. Keine Teller im Trockengestell, kein Blut auf dem Boden.


      »Es wurde schon sauber gemacht.« Byron war sich nicht sicher, was er erwartet hatte. Aber es bestand kein Zweifel, dass jede Spur, die er vielleicht gefunden hätte, mit der Chlorbleiche, die noch zu riechen war, weggeputzt worden war.


      »Natürlich.« Chris schüttelte den Kopf. »Es geht doch nicht an, dass Rebekkah zurückkommt und Maylenes Blut noch an der Wand klebt. Hättest du das gewollt?«


      »Nein, aber …« Byron umfasste die Küche mit einer Handbewegung. »Wie sollen wir herausfinden, wer es getan hat, wenn alles schon geschrubbt und gesaugt ist? Maylene ist ermordet worden.«


      »Vielleicht solltest du mit deinen Einwänden zum Stadtrat gehen.« Chris folgte ihm nicht weiter ins Haus hinein. »Sieh dich ruhig um, wenn du glaubst, dass es dir dann besser geht. Zieh nur die Tür hinter dir zu, wenn du fertig bist.«


      Byron holte tief Luft, um sich zu beruhigen, gab aber keine Antwort.


      »Ich sehe dich dann morgen bei der Beerdigung … Kommt Rebekkah mit dir?« In diesem kurzen Satz stellte Chris alle Fragen, die er nicht in Worte fasste: Hast du sie erreicht? Kommt sie? Wirst du ihr helfen?


      »Ja«, bekräftigte Byron.


      »Gut.« Der Sheriff wandte sich ab und ließ Byron allein.


      Weil es keinen Tatort zu sichern gibt, schoss es ihm durch den Kopf. Keinen Sinn für das Gesetz, die Privatsphäre oder sonst etwas Schützenswertes.


      Byron ging durch das Haus. Hätte er gewusst, wie es in Maylenes Haus in letzter Zeit auszusehen pflegte, hätte er leichter erkannt, was nicht stimmte. Oder wenn nicht schon sauber gemacht worden wäre. Die Küche war ihm schon immer riesig groß vorgekommen, aber für ein altes Farmhaus war das eigentlich nichts Ungewöhnliches. Angesichts der Vorratskammer fragte er sich allerdings, ob nicht jeder einzelne Bewohner von Claysville einen Spleen hatte. Vor Jahren hatten die Mädchen felsenfest behauptet, die Tür dazu nicht öffnen zu dürfen, und damals hatte ihn das nicht weiter beschäftigt. Doch nun stand er sprachlos da. Der Raum selbst war mehrfach so groß wie einige der Küchen, die außerhalb von Claysville zu seinen Wohnungen gehört hatten. Regale reichten vom Boden bis zur Decke, und als er genauer hinsah, erkannte er, dass auf dem Boden Gleitschienen verliefen, mit denen man die vorderen Regale nach vorn und zur Seite schieben konnte. Dahinter befanden sich weitere, ebenfalls dicht bepackte Regale. Maylene hatte genug Nahrungsmittel eingelagert, um die ganze Stadt bekochen zu können.


      Er zog ein Regal nach vorn und drückte es nach links.


      »Verdammt«, flüsterte er. Die Regale waren von oben bis unten mit Whisky und Scotch bestückt. Eine Flasche nach der anderen, alle Etiketten nach vorn gedreht, nach Marken sortiert und fünf Flaschen tief.


      Er hatte nie den Eindruck gehabt, dass Maylene betrunken war, und sie hatte auch nicht nach Alkohol gerochen. Aber ein Mensch benötigte unmöglich so viel Schnaps, es sei denn, er betrieb eine illegale Flüsterkneipe. Selbst wenn sich Maylene jeden Abend betrunken hätte, hätte sie Jahre gebraucht, um alle diese Flaschen zu leeren. Wenn das schon immer so gewesen war, dann erklärte es auch, woher Ella und Rebekkah vor vielen Jahren ihre anscheinend unerschöpflichen Alkoholvorräte bezogen hatten.


      Byron schob das nächste Regal beiseite und entdeckte ein ähnlich dicht gefülltes Regal, nur dass es Flaschen ohne Etiketten enthielt, die mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt waren. Er nahm eine Flasche heraus und drehte den Verschluss ab. Es knackte nicht, also war sie nicht maschinell abgefüllt.


      Schwarzgebrannter Schnaps?


      Er schnüffelte daran. Es roch nach gar nichts.


      Kein Schnaps.


      Er tauchte einen Finger in den Flaschenhals und führte ihn an die Zunge.


      Wasser?


      Das Wasser der Stadt wurde regelmäßig überprüft und war vollkommen in Ordnung. Die Lebensmittelhändler führten kaum Mineralwasser, denn sie fanden die Vorstellung töricht, Wasser zu kaufen. Außerdem stammten diese Flaschen eindeutig aus keinem Laden.


      »Ich kapier’s nicht.« Byron untersuchte die Flasche in seiner Hand, drehte sie um, sah unter den Boden und unter den Deckel. Die einzige Kennzeichnung war ein Datum, das mit Permanent-Marker auf den Boden geschrieben stand. Selbst abgefülltes Wasser, genug Whisky für eine ganze Destillerie und so viel Lebensmittel, dass man Jahre davon leben konnte. Das ergab keinen Sinn, außer man bereitete sich auf eine Katastrophe apokalyptischen Ausmaßes vor. Maylene war nicht religiöser gewesen als jeder andere in Claysville, und ganz bestimmt schien sie sich nicht auf irgendein Armageddon vorbereitet zu haben.


      Und die gehorteten Lebensmittel und Spirituosen erklärten auch nicht, warum man sie umgebracht hatte.


      Byron schloss die Tür der Vorratskammer, stellte die Wasserflasche auf die Arbeitsplatte und stieg die Treppe hinauf. Er hatte keine Ahnung, wohin er eine Probe zum Testen schicken sollte, aber es wäre immerhin ein Anfang.


      Allerdings rief selbst verdorbenes Wasser keine solchen Verletzungen hervor.


      Oben wirkte alles vollkommen in Ordnung. Sogar die Betten waren gemacht. In dem Bad, das sich Ella und Rebekkah früher geteilt hatten, hatte jemand Handtuch, Badelaken, Waschlappen und eins dieser muschelförmigen Seifenstücke zurechtgelegt. Es wirkte anheimelnd.


      In dem Gästezimmer, das Rebekkah bewohnt hatte, lag eine zusammengefaltete Steppdecke am Fuß des Betts, und neben Maylenes Bett lag frische Wäsche auf dem Nachttisch, als sei sich die unbekannte Person, die hier aufgeräumt hatte, nicht sicher gewesen, ob sie die Bettwäsche wechseln sollte. Auch Byron hätte das nicht entscheiden können. Sein Vater hatte die Gegenstände, die seine Mutter täglich benutzt hatte, noch monatelang liegen gelassen und sogar ab und zu etwas von ihrem Parfüm versprüht. Der Schatten ihrer Anwesenheit hatte sich noch lange, nachdem sie nicht mehr war, über alles gebreitet.


      Einen Moment lang überlegte Byron, ob er sich setzen sollte, konnte sich aber nicht dazu überwinden. Es war eine Sache, Rebekkahs Haus zu betreten, um nach etwas zu suchen, einer Spur, nach irgendetwas, um die Fragen zu beantworten, die ihm Rebekkah mit Sicherheit stellen würde. Aber es war etwas ganz anderes, sich gemütlich niederzulassen.


      An der Tür blieb er stehen und erinnerte sich an das erste Mal, als Rebekkah mit dem Tod eines geliebten Menschen hatte fertigwerden müssen.


      Rebekkah saß auf der Bettkante. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, sie schluchzte heftig und rang nach Luft. Er hatte schon Kummer erlebt. In einem Bestattungsinstitut waren weinende Menschen etwas Alltägliches. Doch diese Menschen waren eben nicht Rebekkah. Ihren Schmerz zu erleben, war etwas anderes.


      Byron trat zu ihr und nahm sie in die Arme.


      »Sie ist fort«, sagte Rebekkah und schmiegte sich an seine Brust. »Tot, Byron. Sie ist tot.«


      »Ich weiß.« Er bemerkte, dass Maylene sie beide vom Flur her beobachtete. Sie kam nicht herein, sondern nickte ihm stattdessen aufmunternd zu.


      Rebekkah zerknüllte sein Hemd zwischen den Händen und hielt ihn fest. Er umfasste sie weiterhin mit den Armen, bis ihr wildes Schluchzen zu einem Schniefen geworden war.


      »Warum?« Sie hob das Gesicht und sah zu ihm auf. »Warum ist sie nur tot?«


      Doch dafür hatte er ebenso wenig eine Erklärung wie sie. In den letzten Tagen hatte Ella sich merkwürdig verhalten. Am Morgen hatte sie sich ohne Ankündigung von ihm getrennt. Sie hatten sich nie gestritten, keine Auseinandersetzung gehabt, und bis zu diesem Zeitpunkt hatte er geglaubt, sie sei glücklich.


      Was war passiert?


      Seit sie ihm erklärt hatte, zwischen ihnen sei es aus, hatte er kaum an etwas anderes gedacht. Sie war nicht wütend gewesen, nur traurig. Von alldem hatte er Rebekkah nichts erzählt, noch nicht. Innerhalb weniger Tage war so viel geschehen: Er hatte eine Freundin und eine gute Kameradin gehabt, dann hatte er befürchtet, sie beide zu verlieren, weil er Rebekkah geküsst hatte. Und jetzt hielt er Rebekkah in den Armen, während sie versuchten, sich einen Reim auf Ellas Tod zu machen.


      War es ihre Schuld gewesen?


      »Verlass mich nicht! Versprich es mir!« Rebekkah löste sich von ihm, krallte aber weiter die Hand in sein Hemd und starrte ihn an. »Sie hat uns verlassen, und jetzt … Sie hätte uns doch sagen können, was nicht in Ordnung war. Sie hätte mir alles sagen können. Warum hat sie bloß nicht mit mir geredet?«


      »Ich weiß es nicht, Bek.«


      »Schwör es mir, Byron!« Zornig wischte sich Rebekkah die Wangen ab. »Schwör mir, dass du keine Geheimnisse vor mir haben und nicht fortgehen wirst …«


      »Ich schwöre es.« Er spürte einen Anflug von schlechtem Gewissen, weil es sich so richtig anfühlte, Rebekkah dieses Versprechen zu geben. Ihre Schwester, seine Freundin, war tot. Rebekkah durfte für ihn nur eine gute Freundin sein – doch er hatte sie schon lange vor Ellas Tod anders gesehen.


      Und Ella hatte es gewusst.


      »Ich verspreche es«, wiederholte er. »Keine Geheimnisse, und ich werde dich nicht verlassen. Niemals.«


      Es war Rebekkah gewesen, die ihn ein knappes Jahr später verlassen hatte. Sie hatte Claysville und ihn verlassen.


      »Wie soll ich ihr nur sagen, dass du ermordet worden bist, Maylene?«, fragte er ins Leere hinein.


      Er öffnete die Türen zu den anderen Zimmern. Das dritte, Ellas altes Zimmer, war nicht aufgeräumt. Das Bett stand in einem unpersönlichen Raum, der mit allem möglichen Gerümpel zugestellt war. Maylene hatte ihrer toten Enkelin keinen Schrein errichtet – und auch ihrem verstorbenen Sohn nicht. Das Zimmer, das Jimmy gehört hatte, war inzwischen eine Rumpelkammer. Darin stapelten sich weitere Kisten, und noch mehr Krempel lag herum, aber es gab kein Bett. Sowohl Ellas als auch Jimmys Zimmer wirkten, als hätten weder der Mörder noch die Leute, die im Haus sauber gemacht hatten, sie angerührt.


      Byron ging nach unten und griff nach der Wasserflasche. Er ging hinaus, vergewisserte sich, dass die Tür hinter ihm geschlossen war – und erstarrte.


      Auf seinem Motorrad saß ein junges Mädchen und wippte mit dem Fuß.


      »Hey!«


      Sie legte den Kopf schief. »Ja?«


      »Runter von meinem Motorrad!« Er sprang von der Veranda und überquerte den Rasen, doch als er sie erreichte, zögerte er. Ein Mädchen konnte er nicht einfach von der Maschine zerren – ganz gleich, aus welchem Grund.


      Sie zog die Füße unter den Körper und sprang nach hinten, bis sich das Motorrad zwischen ihnen befand. Einen Moment lang starrte sie ihn an und verzog die Stirn zu einem verwirrten Ausdruck. »Sie ist tot. Die Frau, die hier gewohnt hat.«


      »Kennst du sie?« Byron versuchte das Mädchen einzuordnen, doch er war erst seit ein paar Monaten wieder in Claysville und konnte sich nicht erinnern, sie jemals gesehen zu haben. Sie ähnelte niemandem, den er kannte, und so konnte er auch keine Vermutungen darüber anstellen, wessen Tochter oder Schwester sie vielleicht war.


      »Ihr wird keine Milch mehr gebracht.« Sehnsüchtig blickte das Mädchen an ihm vorbei zur Veranda. »Gestern war Milch da, aber heute gibt es keine. Ich habe Hunger.«


      »Verstehe.« Byron bemerkte die ausgefransten Jeans und das verschmutzte Gesicht. In Claysville gab es keine Obdachlosenasyle. Er war sich nicht einmal sicher, ob so etwas wie Jugendfürsorge existierte. Wenn nötig, nahmen Verwandte einen Notleidenden auf, und wer Unterstützung brauchte, dem gaben die Nachbarn ab, was sie übrig hatten.


      Er öffnete die Jacke und zog sein Handy hervor. »Hast du ein Zuhause? Verwandte hier in der Stadt? Ich rufe an, falls du abgeholt werden willst.«


      »Nein, ich gehe nirgends hin. Jetzt nicht mehr«, flüsterte sie.


      Die Haut in Byrons Nacken prickelte. Als er von seinem Handy aufblickte, war sie bereits verschwunden.

    

  


  
    
      


      6. Kapitel


      Von Maylenes Haus war Christopher direkt zu Rabbi Wolffe gefahren. Der junge Rabbi hatte diese Woche Dienst.


      Nach allem, was Christopher in Büchern gelesen und im Fernsehen gesehen hatte, wusste er, dass Claysville anders verwaltet wurde als andere Städte. Der Bürgermeister wurde bei der Arbeit von einem sowohl geistlichen als auch weltlichen Stadtrat unterstützt, und jedes zurückgetretene Ratsmitglied wählte seinen eigenen Nachfolger. Das Gleiche galt für den Bürgermeister. In der Stadt und ihren Außenbezirken lebten weniger als viertausend Bürger, und unter der Führung von Bürgermeister Whittaker gab es in Claysville praktisch keine Schwerverbrechen. Kaum jemand zog weg, und die wenigen, die sich dazu entschlossen, kehrten immer wieder zurück. Es war eine sichere, überschaubare Stadt, und damit das auch so blieb, hatten die Führungspersönlichkeiten der Stadt Strategien für den Fall entwickelt, dass es zu ungewöhnlichen Vorfällen kam. Der Sheriff brauchte nur das entsprechende Protokoll zu befolgen.


      »Dieser Teil ist mir zuwider.« Christopher schaltete den Motor ab, blieb jedoch noch eine Weile im Wagen sitzen. Der Rabbi war relativ neu in der Stadt und vergaß daher immer wieder, dass es Dinge gab, über die man nicht sprach. Er und die anderen Ratsmitglieder bekamen keine Kopfschmerzen, wenn sie über verbotene Themen sprachen – alle anderen, die nicht dem Stadtrat angehörten, aber durchaus.


      Die Tür des gepflegten rustikalen Hauses öffnete sich, und der Rabbi betrat die breite Vorderveranda. Er hatte offensichtlich gearbeitet: Hinter seinem Ohr klemmte ein Bleistift, und er hatte die Hemdsärmel hochgeschoben. Der Rabbi widmete sich den Büchern ebenso begeistert wie den Holzwerkstätten, die er in der Stadt eingerichtet hatte, und krempelte dabei gleichermaßen die Ärmel hoch.


      Christopher stieg aus dem Wagen und schloss die Tür.


      »Alles in Ordnung, Sheriff?«, rief Rabbi Wolffe. Die Frage klang nicht besorgt, aber sie wussten beide, dass Christopher nicht ohne Grund vorbeikam.


      »Ich dachte, wir könnten kurz reden, falls Sie Zeit haben.« Christopher ging den mit Steinplatten belegten Weg entlang.


      »Immer.« Der Rabbi trat beiseite und lud Christopher mit einer Handbewegung ins Haus ein.


      »Ich bleibe lieber draußen, Rabbi.« Christopher lächelte. Er mochte den jungen Geistlichen und war froh darüber, dass dieser sich entschieden hatte, nach Claysville zu kommen. Von längeren Gesprächen mit ihm bekam er allerdings immer diese Kopfschmerzen.


      »Was kann ich für Sie tun?«


      »Beim Ableben von Maylene Barrow gab es ein paar kleine Merkwürdigkeiten.« Christopher achtete darauf, dass seine Stimme ausdruckslos blieb. »Ich finde zwar nicht, dass die ganze Stadt davon erfahren muss, aber ich dachte, dass Sie dem Stadtrat davon berichten sollten. Vielleicht stattet einer von Ihnen William einen Besuch ab.«


      »Etwas Besonderes, das wir ihm sagen sollten?«


      Christopher hob kaum wahrnehmbar die Schultern. »Schätze, er weiß Bescheid. Er hat ihre Leiche gesehen.«


      Rabbi Wolffe nickte. »Dann berufe ich für heute Abend eine Sitzung des Stadtrats ein. Wissen Sie …«


      »Nein. Ich weiß gar nichts«, unterbrach Christopher ihn. »Und ich will es auch gar nicht wissen.«


      »Stimmt.« Die Miene des Rabbi war undeutbar. »Danke, Sheriff.«


      Wieder hob Christopher die Schultern. »Ich erledige nur meine Arbeit, Rabbi.«


      Dann wandte er sich ab und stieg so rasch wie möglich wieder in seinen Wagen. Er drückte sich vor keiner Prügelei oder einer ähnlichen Auseinandersetzung, aber er wollte nichts wissen, was er nicht zu wissen brauchte. Wer aufpasste, begriff rasch, dass man bei manchen Gelegenheiten lieber keine Fragen stellte.

    

  


  
    
      


      7. Kapitel


      Nachdem er ein paar Besorgungen gemacht und eine lange Ausfahrt unternommen hatte, um einen klaren Kopf zu bekommen, ließ Byron sich im Gallagher’s nieder, wo er am Abend oft einkehrte. Das Gallagher’s gehörte zu den besseren Kneipen: Boden und Bar aus Holz, Billardtische und Dartscheiben, kaltes Bier und guter Schnaps. Hier gestattete er sich die Vorstellung, in einer Eckkneipe in irgendeiner großen oder kleinen Stadt zu sitzen, und für gewöhnlich konnte er sich hier entspannen – sowohl während der Öffnungszeiten als auch nach Geschäftsschluss.


      Aber nicht an diesem Abend.


      Zuerst ging es ihm ganz gut, doch je später es wurde, umso angespannter fühlte er sich. Zum dritten Mal in ebenso vielen Minuten sah er auf die Uhr und überlegte, ob er zum Flughafen fahren sollte. Teufel, er hatte sich vorhin schon auf den Weg gemacht, doch dann war er an den Straßenrand gefahren und hatte gewendet. Sosehr er sich auch wünschte, Rebekkah zu sehen, bezweifelte er doch, dass seine Anwesenheit hilfreich wäre. Daher saß er an der Bar und sagte sich, dass sich ihre Stimmung wahrscheinlich nicht bessern würde, wenn sie von einem Bestatter abgeholt wurde. Und besonders nicht von mir, gestand er sich in Gedanken ein.


      »Trinkst du etwas, Byron, oder hältst du nur den Hocker warm?« Amity lächelte, um den scharfen Ton ihrer Worte zu mildern. Seit er nach Hause gekommen war, bot sie ihm eine willkommene Ablenkung. Sie stellte keine Forderungen und verlangte nie mehr von ihm, als er ihr geben konnte.


      »Byron?«, hakte sie nach. Dieses Mal klang sie etwas weniger selbstsicher.


      »Noch etwas zu trinken.« Er tippte an sein leeres Glas.


      Mit prüfendem Blick nahm Amity sein Glas und schaufelte Eis hinein. Sie war hübsch und sehr selbstbewusst. Ihr hellblondes Haar wurde von Spangen zurückgehalten, die wie Knochenhände geformt waren, und eine Brille mit dickem rotem Rand umrahmte dunkle, dick in Lila- und Grautönen geschminkte Augen. Ein enges schwarzes T-Shirt mit dem Bild eines Comic-Monsters betonte ihre Figur. Sie war vier Jahre jünger als er und damit so jung, als dass sie ihm in der Highschool nicht aufgefallen war. Aber in den paar Monaten, seit er zurückgekommen war, hatte er sie ganz entschieden bemerkt. Amity war unkompliziert, und er konnte ihr genau das geben, was Rebekkah von ihm verlangt hatte: keine Verpflichtungen, kein emotionales Getue, keine Zukunftsplanung.


      Vielleicht habe ich mich ja verändert, dachte er.


      Amity warf ihm einen Blick zu, aber er schwieg, während sie die Flasche über das Glas hielt und ihm einen dreifachen Scotch einschenkte.


      Er streckte ihr eine Kreditkarte entgegen.


      Sie stellte das Glas mit einer Hand auf einen frischen Bierdeckel vor ihn hin und nahm mit der anderen die Karte entgegen.


      »Es kommt wieder in Ordnung.«


      »Was?«


      Achselzuckend wandte sie sich zur Kasse um. »Alles.«


      »Alles«, wiederholte er langsam.


      Sie nickte, sah aber nicht auf. »Ja. Alles kommt wieder in Ordnung. Du musst daran glauben … Das tun wir alle, seit sie gestorben ist.«


      Byron erstarrte. Amitys Worte betonten nur, wie wenig sie beide wirklich miteinander redeten. Er wusste kaum etwas über ihr Leben, ihre Interessen, sie selbst. »Maylene?«


      »Ja.« Sie zog seine Karte durch das Lesegerät und stellte die Scotchflasche an den leeren Platz im Regal, während der Ausdruck lief. »Maylene gehörte zu den Guten.«


      Byron hielt inne und trank. »Ist sie manchmal hergekommen?«, fragte er dann. »Ich habe sie nie gesehen.«


      »Sie war hier, aber nicht oft.« Amity stützte sich kurz auf die Theke und sah ihn unverwandt an. »Eigentlich kannte ich sie vor allem über meine Schwester. Maylene hat an Stadtratssitzungen teilgenommen, und Bonnie Jean ist im vergangenen Jahr in den Rat eingetreten. Daher …«


      Wieder sah Byron auf die Uhr. Rebekkahs Flieger musste inzwischen gelandet sein.


      »Hey.« Eine sanfte Berührung riss ihn aus seinem Starren – Amity hatte eine Hand auf die seine gelegt. Er betrachtete sie, dann huschte sein Blick zwischen ihrer Hand und ihren Augen hin und her.


      »Es kommt alles in Ordnung. Du musst daran glauben«, versicherte Amity ihm.


      »Wieso scheinst du etwas zu wissen, das ich nicht weiß?«


      »In Claysville haben die wenigsten die Möglichkeit, von hier wegzugehen wie du. Manchmal weiß jemand, der hier bleibt, etwas … mehr als diejenigen, die fortgehen konnten.« Sie tätschelte seine Hand. »Aber wahrscheinlich weißt du auch allerhand, wovon ich keine Ahnung habe.«


      Byron zog die Hand nicht weg, aber er hielt inne. Für gewöhnlich ließ Amity das Gespräch oberflächlich dahinplätschern – wenn sie überhaupt miteinander redeten. Er nahm einen tiefen Schluck, damit er nicht gleich antworten musste.


      »Entspann dich!« Sie lachte. »Keine Verpflichtungen, weißt du noch? Hast du das Gefühl, dass ich die Regeln ändere, ohne dich zu fragen?«


      Als sie lachte, spürte er, wie seine Anspannung wich.


      »Nein«, log er.


      »Also … wenn ich zumache …« Sie ließ das Angebot in der Luft hängen.


      Meistens blieb er, bis sie die Kneipe schloss, wenn er vorhatte, ihr Angebot anzunehmen. Doch an diesem Abend konnte er nicht. Es war töricht, sich schuldig zu fühlen, aber so war es. Er konnte nicht mit Amity zusammen sein, wenn Rebekkah in der Stadt war. Allerdings konnte er das Amity auch nicht sagen. Stattdessen lächelte er. »Ein andermal vielleicht?«


      »Vielleicht.« Amity beugte sich über die Theke und küsste ihn auf die Wange. »Fahr zu ihr!«


      Er umklammerte sein Glas, versuchte aber, eine neutrale Miene zu wahren. »Wen meinst du?«


      Amity schüttelte den Kopf. »Rebekkah.«


      »Rebek…«


      »Du fühlst dich besser, wenn du weißt, dass sie sicher angekommen ist.«


      »Woher …«


      »Die Leute reden, Byron, besonders über euch beide.« Amitys Gesichtsausdruck blieb unverändert. »Sie selbst spricht nie von dir, nur damit du es weißt. Als du weg warst und sie zu Besuch kam, hat Maylene uns einander vorgestellt, und wir haben uns besser kennengelernt, aber sie hat dich nicht ein einziges Mal erwähnt.«


      Einen Moment lang starrte Byron den Kreditkartenbeleg an. Am liebsten hätte er Amity gefragt, ob sie noch immer Kontakt zu Rebekkah hatte, ob Rebekkah wusste, dass er und Amity … Aber darauf kam es gar nicht an. Er schüttelte den Kopf. Rebekkah hatte sich vor Jahren vollkommen klar ausgedrückt, und seit diesem Abend hatten sie nicht mehr miteinander geredet. Byron unterschrieb den Beleg und steckte sein Exemplar der Quittung in die Tasche.


      Er sah Amity an. »Ich wusste gar nicht, dass ihr euch kennt.«


      »Wir beide reden auch nicht viel miteinander, Byron.« Sie lächelte.


      »Ich bin …«


      »Nein, bist du nicht«, erklärte sie bestimmt. »Ich will keine Worte, Byron, besonders keine leeren. Ich will, dass es so bleibt, wie es war. Besuch mich weiterhin, auch wenn Rebekkah in der Stadt ist.«


      »Rebekkah und ich … Wir sind nicht …«


      »Dann komm bei mir vorbei!«, unterbrach Amity ihn. »Aber nicht heute Abend. Ich habe Bonnie Jean schon gesagt, dass sie mich vielleicht im Auto mitnehmen muss. Nun fahr schon!«


      Byron trat an die Theke, zog Amity an sich und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


      »Schlecht gezielt.« Amity klopfte sich auf die Lippen.


      Er beugte sich vor und küsste sie. »Besser?«


      Sie neigte den Kopf und warf ihm jenen Blick zu, der an den meisten Abenden bedeutet hätte, dass sie es nach dem Abschließen nicht bis in ihre Wohnung schaffen würden. »Näher dran, eindeutig besser.«


      »Nächstes Mal, Miss Blue.« Er nahm seinen Helm.


      Als sie antwortete, war er schon an der Tür. »Hoffentlich, Byron.«

    

  


  
    
      


      8. Kapitel


      Rebekkah stand am Gepäckband. Um diese Uhrzeit war der Flughafen fast leer. Die Läden waren geschlossen und die Abfertigungsschalter unbesetzt. Obwohl sie mehrere Tassen von dem scheußlichen Zeug getrunken hatte, das die Fluglinie als Kaffee ausschenkte, fühlte sie sich nicht sonderlich frisch. Aber sie hielt sich aufrecht, war wach und bewegte sich. In diesem Zusammenhang war das in etwa das Positivste, was sie sich erhoffen konnte.


      Cherub, der unglücklich in seinem Katzenkorb hockte, maunzte kläglich.


      »Nur noch ein kleines Weilchen«, versprach Rebekkah. »Ich lasse dich heraus, sobald …« Sie verstummte, als sie sich vorstellte, nach Hause zu kommen und alles leer vorzufinden. An diesem Abend würde sie mit keiner rosenduftenden Umarmung empfangen werden, dank der alles weniger trostlos gewesen wäre. Aber Maylene war tot. Die Tränen, die Rebekkah während der letzten Stunden zurückgehalten hatte, rannen ihr über die Wangen, während sie das Gepäckband im Auge behielt. Maylene ist tot, dachte sie. Ich habe kein Zuhause mehr. In den wenigen kurzen Jahren, die Rebekkah bei Maylene gelebt hatte, und während der darauffolgenden neun Jahre, in denen sie ihre Großmutter besucht hatte, war Claysville für sie zur Heimat geworden. Aber ohne Maylene gab es keinen Grund zur Rückkehr mehr.


      Rebekkah lehnte sich an die verblasste grüne Wand und starrte vor sich hin, ohne etwas zu sehen, während die anderen Passagiere ihr Gepäck nahmen und gingen. Schließlich war ihre Tasche die einzige, die noch im Kreis herumfuhr. Das Gepäckband hielt an.


      »Brauchen Sie Hilfe?«


      Rebekkah blickte auf und sah einen Mann in einer Flughafenuniform vor sich. Sie blinzelte.


      »Ist das Ihre Tasche?« Er wies darauf.


      »Ja.« Sie richtete sich auf. »Danke. Mir geht es gut.«


      Er starrte sie an, und ihr wurde klar, dass ihr Gesicht tränenüberströmt war. Hastig wischte sie sich über die Wangen.


      »Kann ich etwas für Sie …«


      »Danke, aber mir geht es gut. Wirklich.« Sie lächelte, um die Schärfe ihrer Worte zu mildern, und trat an das Gepäckband, um ihre Tasche herunterzunehmen.


      Er wirkte nicht überzeugt, ging aber davon.


      Rebekkah zog den Griff ihrer Tasche aus, hob Cherub hoch und ging zum Autoverleih. Einen Schritt nach dem anderen, nahm sie sich vor. Wenige Minuten später hatte sie die Schlüssel in der Hand. Sie wandte sich vom Schalter ab und hätte Cherub beinahe fallen gelassen.


      Vor ihr stand ein Mann in Jeans, Stiefeln und einer ziemlich abgetragenen Lederjacke. Sein Haar war ein wenig länger als sonst und streifte seinen Kragen, doch die vertrauten grünen Augen, die sie scheu musterten, hatten sich nicht verändert.


      »Byron?«


      Die Versuchung, sich in seine Arme zu stürzen wie früher, war überwältigend, doch er blieb auf Abstand.


      »Es ist eine Weile her«, begann er und hielt inne. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schenkte ihr ein angespanntes Lächeln, bevor er weitersprach. »Ich weiß, dass wir nicht im Guten auseinandergegangen sind, aber ich wollte mich vergewissern, dass du sicher angekommen bist.«


      Sie starrte ihn an. Ihr Byron, hier. Die letzten Jahre hatten ihn härter gemacht. Schatten lagen auf den eckig wirkenden Wangen, und seine Augen blickten besorgt. Aber seine Gesten hatten sich nicht verändert – und auch sein Misstrauen nicht.


      Das habe ich verdient, dachte sie.


      »Ich wusste nicht, dass du zurück bist«, sagte sie ein wenig einfältig. Ihre Hand krampfte sich um Cherubs Tragekorb. Genau dieses verlegene Schweigen hatte sie befürchtet, wenn sie an ein Wiedersehen mit ihm gedacht hatte.


      Nach einer Weile streckte er die Hand nach ihrer Tasche aus. »Gib mir das!«


      Als er danach griff, riss sie rasch die Hand weg, um ihn nicht zu berühren.


      Die Anspannung in seinen Zügen machte klar, dass er es bemerkt hatte, aber er nahm die Tasche und bedeutete ihr, sie solle vorgehen.


      Schweigend schritten sie durch die Halle. »Ich bin seit ein paar Monaten wieder hier«, sagte er dann.


      »Das wusste ich nicht. Maylene hat nichts davon erwähnt.« Sie sagte nicht, dass sie Maylene auch nicht gefragt hatte – nicht hatte fragen wollen. Rebekkah hatte sich vorgenommen, so zu tun, als existiere Byron nicht, wenn sie ihn träfe. Als wäre er so tot wie Ella. Nun, da er neben ihr herging, fiel ihr ein solch gleichgültiges Verhalten allerdings schwer. Statt ihn anzusehen, betrachtete sie das Schildchen an dem Autoschlüssel, den sie in der Hand trug, starrte darauf, obwohl sie die Marke und das Modell kannte. »Als Letztes erzählte sie von dir … Keine Ahnung, was das noch mal war. Ich dachte, du wohnst in Nashville oder irgendwo in jener Gegend – allerdings habe ich mich nicht danach erkundigt.«


      »Das weiß ich.« Er lächelte ihr ironisch zu, holte tief Luft und wechselte zu einem unverfänglicheren Thema. »Ich bin erst seit wenigen Monaten zurück. Seit Ende Dezember.«


      »Oh, ich war Weihnachten hier.« Anscheinend trübten ihr Schlafmangel und Kummer den Verstand, sonst hätte sie das nie zugegeben.


      »Das dachte ich mir. Deswegen bin ich erst nach Weihnachten wiedergekommen.« Sie erreichten den Parkplatz, auf dem die Mietwagen parkten. »Wir konnten es zu der Zeit vermutlich beide nicht gebrauchen, uns mit … damit auseinanderzusetzen. Daher wartete ich, bis du vermutlich zurückgefahren warst … dorthin, wo du inzwischen lebst.«


      Sie wusste nicht recht, was sie darauf antworten sollte. Genau das habe ich doch gewollt, dachte sie. Genau das habe ich von ihm verlangt. Leider erweckte der Umstand, dass sie übermüdet, trauernd und verloren auf dem verlassenen Parkplatz stand, in ihr den Wunsch, das alles zu vergessen. Du bist doch diejenige, die ihm befohlen hat, sich aus deinem Leben fernzuhalten, tadelte sie sich, als könnten ihr diese Worte den gesunden Menschenverstand bewahren.


      Aber als sie weitergingen, brach seine tiefe Stimme das Schweigen. »Ich habe mir vorgenommen, dir aus dem Weg zu gehen, und daran halte ich mich, wenn du willst. Aber ich konnte nicht … Ich musste mich vergewissern, dass du sicher ankommst. Ich habe versprochen, den Abstand zu dir zu respektieren, und das habe ich getan und werde es weiter tun. Du sollst nur wissen, dass ich hier bin, falls du in den nächsten Tagen einen Freund brauchst.«


      Was sollte Rebekkah darauf antworten? Fast zehn Jahre lang hatten sie einander ganz ähnliche Worte gesagt. Sogar als Ella noch lebte. Rebekkah wusste, dass es sicherer war, ihn nicht anzusehen, klüger, nicht daran zurückzudenken. Sie blinzelte kurz zu ihm hinüber und richtete den Blick dann schnell auf den Wagen, der vor ihnen stand. »Dieser hier.«


      »Mach den Kofferraum auf!«


      Sie öffnete und stellte die Tasche hinein. Cherubs Korb setzte sie auf die Rückbank. Dann stand sie unentschlossen an der Tür.


      Er streckte eine Hand aus und sah sie mit leerem Blick an. »Du bist die ganze Nacht auf den Beinen gewesen«, sagte er, als sie sich nicht rührte. »Du bist erschöpft und aufgewühlt.« Er bog ihre Finger auf und nahm ihr behutsam die Schlüssel ab. »Lass dich von mir nach Hause fahren! Ohne jede Verpflichtung, Bek.«


      »Dein Wagen …«


      »Motorrad. Es ist ein Motorrad. Nicht dasselbe, das ich früher fuhr, aber … Jedenfalls steht es hier gut.« Er trat um den Wagen herum und öffnete die Beifahrertür. »Lass mich das machen. Ich kann nicht viel tun, aber … Bis in die Stadt ist es eine Stunde oder länger, und … nun bin ich schon einmal da. Lass mich heute Nacht ein Freund für dich sein. Wenn du mich danach nicht mehr sehen willst, dann werde ich alles tun, um dir aus den Augen zu bleiben.«


      »Danke fürs Abholen und für dein Angebot – dafür, dass du ein Freund bist«, sagte sie und setzte sich auf den Beifahrersitz, bevor sie sich doch noch in seine Arme gestürzt hätte. Er war der Mensch, der ihr während der schlimmsten Zeiten ihres Lebens – nach Ellas und Jimmys Tod – zur Seite gestanden hatte, und jetzt war er hier und wollte ihr helfen, über einen dritten Todesfall hinwegzukommen. Sooft sie sich auch mitten in der Nacht davongestohlen hatte, trotz der Worte, die sie ihm an den Kopf geworfen hatte, der Anrufe und Besuche, die sie nicht gewürdigt hatte, war er noch immer entschlossen, ihr zu helfen, damit sie diese Situation durchstand.


      Sie hätte vieles sagen, sich entschuldigen, Erklärungen abgeben, vielleicht sogar Ausreden suchen sollen. Doch sie schwieg, während er die Fahrertür öffnete und einstieg – und er drängte sie nicht. Das hatte er noch nie getan.


      Als sie vom Parkplatz wegfuhren, entspannte sich Rebekkah zum ersten Mal, seit sie den Anruf bekommen hatte. Byron war der einzige Mensch auf der Welt, der sie wirklich kannte, mit ihren Mängeln und allem anderen. Neben ihm zu sitzen, fühlte sich sowohl tröstlich als auch unwirklich an. Als sie während der Highschool nach Claysville gezogen war, war er Ellas Freund gewesen, doch statt über Rebekkah hinwegzusehen, hatte er darauf geachtet, sie mit einzubeziehen – so sehr, dass er für sie mehr als ein Freund geworden war. So sehr, dass sie einmal, nur einmal diese Grenze überschritten hatte.


      Dann war Ella gestorben.


      Danach war es Rebekkah schwergefallen, auf der richtigen Seite der Grenze zu bleiben, und sie war im Lauf der Jahre immer wieder in seinem Bett gelandet. Aber es endete stets gleich: Byron wollte mehr, als sie ihm geben konnte.


      Sie warf einen verstohlenen Blick auf seinen Ringfinger, und er tat, als hätte er es nicht bemerkt.


      »Musst du noch irgendwo anhalten?«, fragte er.


      »Nein. Vielleicht. Ich bin mir nicht ganz sicher.« Sie holte tief Luft. »Ich vermute, die Küchenschränke … wahrscheinlich ist Essen kein Thema.«


      »Nein.« Byron wandte den Blick gerade lange genug von der dunklen Straße ab, um kurz in ihre Richtung zu sehen. Ein zögernder Ausdruck huschte über sein umschattetes Gesicht. »Noch haben die Nachbarn nicht allzu viele Gerichte zum Aufwärmen gebracht, aber ein paar stehen bestimmt im Kühlschrank.«


      »Hier ändert sich nie etwas, oder?«, murmelte sie.


      »Ganz und gar nicht.« Er gab ein Geräusch von sich, das vielleicht ein Lachen sein sollte. »Als wäre die Welt an der Stadtgrenze zu Ende.«


      »Geht’s deinem Daddy gut?«


      »Er tut so als ob.« Byron hielt inne, als müsse er seine Worte abwägen. »Du weißt, dass er sie geliebt hat?«, fragte er schließlich.


      »Ja.«


      Rebekkah legte den Kopf gegen das Fenster. »Ich habe das Gefühl, den Boden unter den Füßen verloren zu haben. Sie ist … war …«


      Als ihr die Stimme versagte, streckte er die Hand aus und verflocht seine Finger mit den ihren.


      »Sie war mein Fels in der Brandung. Ganz egal, wie oft ich umgezogen bin, wie viele Jobs ich in den Sand gesetzt habe, ganz gleich, wie sehr ich alles in den Sand gesetzt habe. Sie war mein Zuhause, meine Familie. Nicht, dass Mom nicht großartig wäre, sie ist wirklich ganz große Klasse, aber sie ist … ich weiß nicht … Nach Ellas und Jimmys Tod … Manchmal glaube ich, Mom hat den Verlust der beiden nie verwunden. Maylene hat an mich geglaubt. Sie hielt mich für besser, als ich bin, besser, als ich je werden könnte. Sie erstickte mich nicht mit ihrer Liebe, aber ich brauchte mich auch nicht schuldig zu fühlen, wenn ich darum bat.« Rebekkah spürte, wie ihr erneut Tränen in die Augen stiegen, und blinzelte, um die Schleier in ihrem Blickfeld zu vertreiben. »Ich habe das Gefühl, dass alles weg ist. Sie sind nicht mehr da. Die ganze Familie Barrow. Ich habe nur noch Mom.«


      Streng genommen war Rebekkah keine Barrow. Sie hatte diesen Namen angenommen, als ihre Mutter Jimmy geheiratet hatte. Und sie behielt ihn, weil er Maylenes Name war, Ellas und Jimmys Name. Sie waren ihre Familie; nicht durch Blutsverwandtschaft, sondern aus freier Wahl. Die einzigen Barrows, die es sonst noch gab, hassten sie: Jimmys Schwester Cissy und deren Töchter.


      Kurz wünschte sich Rebekkah, ihre Mutter hätte sie begleitet. Aber sie wusste nicht einmal genau, wo Julia sich zurzeit aufhielt. Genau wie Rebekkah litt ihre Mutter ernstlich unter Fernweh. Aber im Gegensatz zu Rebekkah war Julia nie wieder nach Claysville zurückgekehrt. Sie war nicht einmal zu Jimmys Beerdigung gekommen. Manchmal sprach Julia von ihm, und dann wurde klar, dass sie ihn noch immer liebte. Aber was auch zwischen ihnen passiert war, musste so schwerwiegend gewesen sein, dass sie nicht mehr bereit war, je wieder einen Fuß nach Claysville zu setzen.


      Rebekkah entzog Byron ihre Hand. »Tut mir leid.«


      »Was?«


      Sie hob die Schultern. »Bei der Arbeit hast du schon genug Leute, die sich an deiner Schulter ausweinen.«


      »Nicht! Bitte, ja?« Seine Stimme klar rau, aber er streckte ihr die offene Hand entgegen. »Benutz meine Arbeit nicht als Vorwand!«


      Sie wäre gern stärker gewesen. Sie wollte ihn nicht wieder einlassen, keine Tür öffnen, die sie nach wenigen Tagen wieder schließen würde, aber sie war nicht in der Lage dazu. Selbst wenn sie sich im Vollbesitz ihrer Kräfte fühlte, war es eine Herausforderung, seiner Anziehung zu widerstehen, und derzeit ging es ihr alles andere als gut. Sie ließ die Hand wieder in die seine gleiten.


      Während der nächsten vierzig Minuten lenkte er schweigend, während sie aus dem Fenster starrte und Claysville näher kommen sah. Die Straße zwischen dem Flughafen und der Stadtgrenze war eine öde Gegend. Meilenweit erstreckten sich nichts als umschattete Bäume, und ab und zu kreuzte eine Straße, die in eine noch tiefere Dunkelheit zu führen schien. Dann sah sie es vor sich, das Schild mit der Aufschrift WILLKOMMEN IN CLAYSVILLE. Sie spürte, wie eine Last, die sie gar nicht bewusst getragen hatte, leichter wurde, sobald sie diese Grenze überschritten hatte. Früher hatte sie geglaubt, das liege daran, dass sie Maylene sehen würde, aber in dieser Nacht und mit Byron an der Seite war das Gefühl der Erleichterung sogar stärker denn je. Bevor sie wusste, was sie tat, fasste sie seine Hand fester – aber vielleicht hatte er auch als Erster den Griff verstärkt.


      Als er in die Auffahrt zu Maylenes Haus einbog und den Motor abschaltete, zog sie die Hand weg.


      Schweigend stieg er aus und trug ihre Tasche und Cherubs Transportkorb auf die Veranda. Als er wieder zum Wagen zurückkam, öffnete Rebekkah die Beifahrertür. Unwillkürlich schluchzte sie auf. Sie weigerte sich, sich auf ihn zu stützen. Aber einen Moment lang war der Gedanke, das Haus zu betreten, zu viel für sie. Sie blieb an der Tür stehen und stellte fest, dass sie nicht in der Lage war, die Schwelle zu überschreiten.


      Maylene ist nicht hier, dachte sie.


      Byron berührte sie nicht, und sie hätte nicht sagen können, ob sie dafür dankbar war oder nicht. Hätte er es getan, wäre sie zusammengebrochen, und ein Teil von ihr hatte das Bedürfnis, die Kontrolle zu behalten. Ein anderer, weniger stabiler Teil wünschte sich nichts mehr, als sich einfach fallen zu lassen.


      »Wenn du anderswo übernachten möchtest«, sagte er leise, »kann ich dich zu Baptistes Frühstückspension fahren, oder du kannst in meiner Wohnung bleiben, und ich suche mir etwas anderes. Es ist in Ordnung, wenn du Zeit brauchst, um auf die Beine zu kommen.«


      »Nein.« Sie holte tief Luft, schloss die Tür auf und trat ein. Byron folgte ihr nach drinnen. Sobald die Tür geschlossen war, ließ sie Cherub frei.


      Und dann stand sie einfach nur da. Byron wartete in der Tür zwischen der Küche und dem Wohnzimmer, und einen Moment lang war es, als wäre die Zeit zurückgedreht worden.


      Hilflos sah sie ihn an. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Aber es kommt mir so vor, als müsse ich etwas Bestimmtes tun. Sie ist tot, Byron, und ich habe keine Ahnung, was dieses Bestimmte sein könnte.«


      »Ehrlich? Du solltest zusehen, dass du etwas Schlaf bekommst.« Er trat einen Schritt auf sie zu und blieb dann stehen. Denn die Zeit war nicht zurückgedreht worden: Zwischen ihnen standen Jahre, in denen sie kaum Kontakt gehabt hatten, und Worte, die sie nicht zurücknehmen konnten. »Du bist durch den Flug übermüdet und stehst noch unter Schock. Warum schläfst du dich nicht aus, und morgen …«


      »Nein.« Sie ging an ihm vorbei und nahm sich einen gestrickten Überwurf von einem Schaukelstuhl. »Doch. Ich … kann nur nicht. Noch nicht … Ich gehe nach draußen, um die Sterne zu betrachten. Du kannst mitkommen, oder du kannst gehen. Ich setze mich auf die Schaukel.«


      Der verblüffte Ausdruck schwand von Byrons Gesicht, bevor er sich ganz ausbreiten konnte, und sie wartete nicht ab, wie er sich entschied. Ihr Wunsch, er möge bleiben, war egoistisch, doch sie würde ihn nicht zu überreden versuchen. Er hat mich abgeholt, dachte sie. Er scheint mich ja nicht zu hassen. Sie streifte die Schuhe von den Füßen, öffnete die Vordertür und trat auf die Veranda hinaus, die sich über die ganze Länge des Hauses erstreckte. Das verwitterte Holz unter ihren Sohlen fühlte sich vertraut an. Wie immer knarrte etwa auf halbem Weg zwischen der Tür und der Schaukel eins der Bretter, als sie darauftrat.


      Vielleicht war es töricht, aber sie wollte so tun, als wäre wenigstens etwas normal. Nach draußen zu gehen und die Sterne zu betrachten, das war normal, auch wenn Maylenes Abwesenheit nicht normal war. Wenigstens teilweise sollte – musste – ihre Heimkehr so sein wie immer.


      Rebekkah setzte sich auf die Verandaschaukel. Als sie sie anschob, quietschten die Ketten, und sie lächelte leise. Das war richtig. Das bedeutete, zu Hause zu sein. Sie wickelte sich in die Decke und spähte zu den Lichtpunkten am Himmel auf. »Was soll ich nur ohne dich anfangen?«, flüsterte sie.


      »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«


      Die Stimme aus der Dunkelheit zog Rebekkahs Aufmerksamkeit auf sich. Ein Mädchen von höchstens siebzehn Jahren – älter, als Ella geworden war – stand auf dem Rasen vor dem Haus. Ihre spitzen Züge wirkten angespannt, und ihre Haltung drückte Misstrauen aus.


      »Nein, das kann man nicht sagen.« Rebekkah sah an ihr vorbei und suchte nach den Freunden des Mädchens, aber sie schien allein zu sein.


      »Sie sind Maylenes Verwandte, stimmt’s? Die, die nicht von hier stammt.«


      Rebekkah stellte die Füße auf den Boden, und die Schaukel kam zum Stillstand. »Kenne ich dich?«


      »Nee.«


      »Also … hast du meine Großmutter gekannt? Sie ist nicht mehr da. Gestorben.«


      »Ich weiß.« Das Mädchen trat vor. Ihr Gang wirkte linkisch, als zwinge sie sich, sich langsamer als natürlich zu bewegen. »Ich wollte herkommen.«


      »Allein? Um halb vier Uhr morgens? Wenn deine Eltern dir das durchgehen lassen, dann muss sich hier aber einiges geändert haben.« Rebekkah spürte, wie ihre Lippen sich zu einem schwachen Lächeln verzogen. »Ich dachte, ab Sonnenuntergang gilt weiterhin die Ausgangssperre, es sei denn, man ist mit einer Gruppe unterwegs.«


      Mit einem trockenen Knall fiel die Fliegengittertür zu, und Byron trat nach draußen. Seine Miene lag im Schatten, aber sie brauchte sein Gesicht nicht zu sehen, um seine Anspannung zu erkennen. »Sollen wir jemanden für dich anrufen?«, fragte er, und sein Tonfall sagte ihr alles.


      »Nein.« Das Mädchen wich zurück, weg von der Veranda und tiefer in die Dunkelheit hinein.


      Byron trat so an den Rand der Veranda, dass er vor Rebekkah stand. »Ich weiß nicht, was du hier suchst, aber …«


      Das Mädchen wandte sich ab und verschwand, und zwar so plötzlich, dass Rebekkah sie wider besseres Wissen beinahe für eine Halluzination gehalten hätte.


      »Sie war einfach weg.« Rebekkah erschauerte. »Was meinst du, kommt sie zurecht?«


      »Warum nicht?« Byron wandte sich nicht zu ihr um, sondern starrte in die Dunkelheit, auf die Stelle, an der das Mädchen verschwunden war.


      Rebekkah schmiegte sich tiefer in ihre Decke. »Byron? Sollen wir ihr nicht nachgehen? Kennst du sie? Mir kam es so vor, als ob … Ach, ich weiß nicht. Sollten wir Chris anrufen … oder ihre Familie oder …«


      »Nein.« Über die Schulter warf er ihr einen Blick zu. »Als wir in ihrem Alter waren, sind wir ziemlich oft noch nach der Ausgangssperre unterwegs gewesen.«


      »Aber nicht allein.«


      »Doch.« Byron lachte, doch es klang gezwungen. »Wie oft habe ich euch beide nach Hause gebracht und bin dann zurückgerannt, damit Dad mich nach dem Zapfenstreich nicht allein erwischte.«


      Blitzartig und voller Schuldgefühle erinnerte sich Rebekkah daran, wie sie nach drinnen gerannt war, damit sie nicht zusehen musste, wie er Ella zum Abschied küsste. Sie zwang sich, seinem Blick standzuhalten. »Vielleicht war ich damals ja mutiger.« Stirnrunzelnd sah sie an ihm vorbei in die Dunkelheit. »Oje, man höre sich nur an, was ich rede! Ich bin noch nicht mal einen Tag zurück, und schon mache ich mir Sorgen wegen der Ausgangssperre. In den meisten kleineren und größeren Städten gibt es keine Ausgangssperre nach Sonnenuntergang.«


      »Es gibt eben keine Stadt wie Claysville, stimmt’s?« Er setzte sich ans andere Ende der Schaukel.


      »Wenn, dann müsste einer von uns sie inzwischen gefunden haben.« Mit einem Fuß stieß sie sich von der Veranda ab, bis die Schaukel wieder schwang. »Hast du diesen … ich weiß nicht … Klick gespürt, als du zurückgekommen bist?«


      Byron tat nicht einmal so, als hätte er sie missverstanden. »Ja.«


      »Manchmal hasse ich dieses Gefühl. Es hat eher dafür gesorgt, dass ich länger weggeblieben bin. Aber Maylene ist … war alles für mich. Manchmal, wenn ich sie gesehen habe, konnte ich vergessen, dass Ella …«


      »… nicht mehr da war.«


      »Genau. Nicht mehr da«, flüsterte sie. »Und jetzt sind Maylene und Jimmy auch nicht mehr da. Meine Familie ist fort. Warum fühlt sich also das Heimkommen immer noch richtig an? Es fühlt sich richtig an, wenn ich diese Grenze überschreite. Diese ganzen kribbeligen Empfindungen, die ich überall sonst spürte, verschwinden, sobald ich an diesem blöden Ortsschild vorbeifahre.«


      »Ich weiß.« Er schob die Schaukel erneut an, und die Ketten knarrten. »Ich habe keine Erklärung dafür … jedenfalls keine, die du hören willst.«


      »Hast du eine andere?«


      Er schwieg eine Weile. »Mindestens eine«, erklärte er dann. »Aber du magst es nicht, wenn ich davon anfange.«

    

  


  
    
      


      9. Kapitel


      Nicolas Whittaker war kein Mann, der durch die Straßen patrouillierte. Dafür hatte er seine Leute, die dieser Aufgabe nachgingen, während er in seinem behaglichen Bürgermeisterbüro wartete. Das ist die natürliche Ordnung der Dinge, dachte er. Er war in dem sicheren Glauben aufgewachsen, dass man in seiner Heimatstadt gesund und in Frieden groß werden konnte. Wenn er dafür ausgewählt wäre, Kinder zu haben, dann wären sie hier sicher. Sie würden in keine andere Stadt ziehen und dort überfallen und ausgeraubt werden. Sie würden keine dieser Krankheiten bekommen, an denen anderer Leute Kinder starben. Sie würden davor geschützt sein. Dafür hatten die Gründer der Stadt gesorgt. In Claysville gab es nur eine echte Gefahr für die Familie, die er eines Tages haben wollte – und auch nur dann, wenn es der Totenwächterin nicht gelang, diese Bedrohung in Schach zu halten.


      Bürgermeister Whittaker trat zu der kleinen Mahagonibar, die sein Vater während dessen Amtszeit in das Büro hatte einbauen lassen. In dem leeren Raum klang das leise Klirren von Eis in seinem Glas übermäßig laut. Er schenkte sich einen weiteren Bourbon ein und dachte zerstreut, welches Glück es doch bedeutete, dass die Bürger der Stadt nicht alkoholkrank wurden.


      Es klopfte an der Tür, und zwei der Ratsmitglieder traten ein, Bonnie Jean und Daniel. Mit ihren sechsundzwanzig Jahren war Bonnie Jean das jüngste Mitglied des Rats. Aufgrund ihrer Jugend besaß sie eine Furchtlosigkeit, die die anderen Mitglieder nicht hatten. Andererseits jedoch hatte sie dem Rat beim letzten Mal, als ein Problem aufgetreten war, noch nicht angehört.


      Jetzt waren ihre Wangen gerötet und ihre Augen weit aufgerissen. »Wir haben draußen nichts … Sie wissen schon … Merkwürdiges gesehen.«


      Hinter ihr schüttelte Daniel den Kopf.


      »Wir haben die Flugblätter mit der Warnung vor Berglöwen ausgelegt«, setzte Bonnie Jean hinzu.


      »Gut.« Nicolas lächelte ihr zu. Er konnte nicht anders – und sah auch keinen Grund, nicht zu lächeln. Sie war ein hübsches Mädchen, wenn auch nicht unbedingt für die Mutterschaft geeignet. Er hielt ein leeres Glas hoch. »Einen Drink zum Aufwärmen?«


      Die junge Ratsfrau warf ihm ein strahlendes Lächeln zu, doch Daniel fing Nicolas’ Blick auf und zog eine finstere Miene. »Es ist schon spät, Bürgermeister.«


      Nicolas hob die Brauen. »Ja, dann bis demnächst, Mister Greely.«


      »Bonnie Jean sollte nicht allein gehen. Schließlich läuft da draußen ein Mörder herum, Sir.« Daniel trat einen Schritt vor, bis er neben Bonnie Jean stand. »Eine junge Frau sollte nicht …«


      »Ähem, seht mal hier, Leute!« Bonnie Jean griff in ihre Handtasche und zeigte ihnen eine Achtunddreißiger, die in ihrer manikürten Hand lag.


      »Verstehe«, murmelte Nicolas. »Vielleicht sollten wir die Dame bitten, uns zu begleiten, Daniel.«


      Bonnie Jean lächelte. »Dan ist motorisiert, und er ist durchaus in der Lage, für sich selbst einzustehen. Wie sieht’s bei Ihnen aus, Bürgermeister?«


      Mit dem gleichen Selbstdarstellungstalent, auf das er sich bei Versammlungen verließ, klopfte Nicolas seine Hosentaschen ab und öffnete seine Anzugjacke. »Ich fürchte, ich bin tatsächlich unbewaffnet, meine Liebe. Vielleicht benötige ich tatsächlich Ihren Schutz.« Er grinste. »Leider brauche ich noch eine Weile im Büro. Dürfte ich Sie bitten, auf mich zu warten?«


      »Sie dürfen.« Sie wandte sich an Daniel. »Ich bin vollkommen in der Lage, mit allem fertigzuwerden, was da draußen« – sie warf Nicolas ein Lächeln zu – »oder hier drinnen lauert.«


      Daniel musterte Bonnie Jean mit einem vielsagenden Blick – den sie übersah –, schüttelte den Kopf und ging. Sie folgte ihm bis zur Tür, küsste ihn auf die Wange und schloss die Tür hinter ihm.


      Nicolas schenkte Bonnie Jean ein Glas Scotch ein und reichte es ihr.

    

  


  
    
      


      10. Kapitel


      Byron dachte an alles, was er Rebekkah erzählen musste, daran, was er ihr sagen wollte, und überlegte, dass sie in dieser Nacht noch nichts davon zu erfahren brauchte. Sie saßen in der Dunkelheit, lauschten den Insekten und Fröschen und gingen so behutsam miteinander um wie immer, wenn sie versuchten, nicht offen miteinander zu reden. Schon der einfache Umstand, sie neben sich zu wissen, machte ihm klar, dass er sich etwas vorgemacht hatte. Er hatte sich nicht verändert.


      Fast drei Jahre waren mittlerweile vergangen, seit sie ihn gebeten hatte, nicht mehr anzurufen. Er hatte es mit mehreren anderen Beziehungen versucht und sich dann gesagt, dass er einfach nicht dazu geschaffen war, sich zu verlieben. Er hatte so getan, als könne er davonlaufen vor dem Bedürfnis, mit Rebekkah zusammen zu sein – genau wie vor dem Drang, nach Claysville zurückzukehren. Der Unterschied bestand natürlich darin, dass die Stadt nicht vor ihm davongelaufen war, als er nachgegeben hatte und nach Claysville gekommen war. Wäre Rebekkah nicht in Trauer, würde sie morgen früh flüchten, dachte Byron. Und das konnte durchaus noch passieren.


      In dieser Nacht allerdings hatte sie ihre Schutzbarrieren heruntergelassen. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. Das Adrenalin und der Kummer, die sie aufrecht gehalten hatten, schienen ihr gleichzeitig auszugehen. Sie sackte zusammen wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hat – ihre Schultern fielen nach vorn, eine Hand sank schlaff in den Schoß. Das schwache Licht der Verandalampe verbarg ihre Blässe, und der nachlässige Knoten, zu dem sie ihr Haar geschlungen hatte, verriet nicht, wie lang sie es inzwischen trug. Alles in allem sah sie nicht viel anders aus als vor drei Jahren, als sie ihn verlassen hatte. Sie wirkte so fit, dass sie wahrscheinlich immer noch regelmäßig joggte oder schwamm. Oder beides. Rebekkah hatte Stress immer durch Sport verdrängt und Gefühle durch Flucht. Unter anderem.


      »Byron?«, murmelte sie schläfrig.


      »Ich bin hier.« Er setzte nicht hinzu, dass er immer da sein würde, wenn sie nicht so verdammt launisch wäre, oder dass er sie noch nie abgewiesen hatte, wenn sie ihn bei sich haben wollte. Das war Rebekkahs besondere Begabung: ihn anzuziehen und dann wegzustoßen, wenn ihr klar wurde, dass sie sich seine Nähe aufrichtig wünschte. Er seufzte, denn er kam sich schlecht vor, solche Gedanken zu hegen, während sie so aufgewühlt war. Aber er wusste ganz genau, dass sie wieder davonlaufen würde, sobald sie sich nicht mehr verloren fühlte.


      »Bek?«


      »Ach, wäre das doch nur ein böser Traum, Byron«, flüsterte sie. »Warum sterben alle und lassen mich allein?«


      »Es tut mir leid«, sagte er. Obwohl er schon sein ganzes Leben lang von trauernden Menschen umgeben war, hatte er noch keine bessere Antwort darauf gefunden. Es gab keine Antwort. Menschen starben, und das tat weh. Keine Worte konnten diesen Schmerz wirklich lindern. Byron legte Rebekkah einen Arm um die Schultern und drückte sie an sich, während ihr Tränen über die Wangen rannen.


      Sie machte sich nicht los, doch sie wandte den Kopf ab und betrachtete den Himmel, an dem es langsam hell wurde.


      Einige Minuten lang saßen sie da und sahen zu, wie die Nacht zu Ende ging. Sie hatte die Füße unter den Körper gezogen und hielt mit einer Hand die Kette der Schaukel fest, als wäre sie ein kleines Kind, das sich vor dem Hinunterfallen fürchtet. Die Wolldecke hatte sie fest um sich geschlungen, was zu dem Eindruck von Verletzlichkeit noch beitrug.


      Und er fühlte sich wie ein Esel, weil er sich wünschte, ihr alles zu sagen, was sie immer unausgesprochen zu lassen versuchte. Bei Rebekkah gab es nie einen guten Zeitpunkt zum Reden – das war das Problem. Sie ließ ihre Barrieren nur hinunter, wenn sie verletzt war, und wenn sie nicht verletzt war, rannte sie – entweder im wortwörtlichen Sinn oder indem sie Emotionen mit Sex betäubte. Früher hatte er geglaubt, irgendwann werde Sex nicht nur ein Vorwand dafür sein, vor echter Intimität davonzulaufen, aber diesen Gedanken hatte sie ihm bei ihrer letzten Begegnung ausgetrieben.


      »Im Bett wirst du besser schlafen als hier draußen auf der Schaukel«, sagte er und hielt seine Gefühle sorgsam im Zaum. »Komm schon!«


      Einen Moment lang fürchtete er schon, sie werde sich weigern. »Ich weiß«, sagte sie stattdessen.


      Als sie aufstand, legte er ihr die Wolldecke um die Schultern. »Bleibst du?«, flüsterte sie.


      Er runzelte die Stirn. »Nicht … bei mir«, setzte sie hastig hinzu. »Nur im Haus. Es ist fast Morgen, und ich möchte nicht allein sein. Wahrscheinlich sind die Gästebetten gemacht.«


      Statt ihr klarzumachen, dass er die Lüge durchschaut hatte, die sie ihm zu verkaufen versuchte, öffnete er die Tür. »Klar. Wahrscheinlich ist es einfacher so. Ich hatte sowieso vor, dich zur Trauerfeier abzuholen.«


      Sie blieb stehen und küsste ihn auf die Wange. »Danke.«


      Er nickte.


      Aber sie rührte sich nicht. Mit einem Fuß stand sie auf der Türschwelle des Hauses, mit dem anderen noch auf der Veranda.


      »Rebekkah?«


      Ihre Lippen öffneten sich, und sie neigte sich ihm entgegen. »Heute Nacht braucht doch nicht zu zählen, oder?«


      Er tat gar nicht so, als hätte er die Frage missverstanden. »Ich weiß nicht.«


      Beinahe verzweifelt zog sie ihn an sich, und er wusste nicht, ob der leise Laut, mit dem sie ihn umschlang, ein Aufschrei oder eine Entschuldigung war. Als er die Fliegengittertür losließ, um sie fester an sich zu drücken, schlug sie ihm auf den Rücken. Ein Teil von ihm – ein sehr hartnäckiger Teil – hätte am liebsten ihre Trauer und das unvermeidliche Gefühl verdrängt, einen Fehler begangen zu haben. Doch ein anderer, ein verantwortungsvollerer Teil seiner selbst wusste, dass sie am Morgen vor ihm davonlaufen würde, wenn er das tat. Und er würde sich selbst verletzen, weil sie beide genau da stehen würden, wo es immer endete.


      Sie trat ins Haus, und die Tür fiel mit einem Knall zu. Rebekkah schien sich zu besinnen. »Es tut mir leid, ich sollte nicht …« Sie unterbrach sich, schüttelte den Kopf und rannte die Treppe hinauf.


      Er folgte ihr. Wäre er ein anderer Mann gewesen, hätte er es nicht dabei belassen – vor allem wenn sie eine andere Frau gewesen wäre. Doch er kannte sich selbst und Rebekkah gut genug und wusste, dass sie ihn aufforderte, ihr die Verantwortung für ihre Entscheidung aus den Händen zu nehmen, damit sie ihm später die Schuld geben konnte.


      Dieses Mal nicht.


      Es fiel ihnen beiden schwer, dem anderen gegenüber Entschlossenheit an den Tag zu legen. Beide behaupteten das von sich, aber seine Entscheidung, nicht in alte Muster zu verfallen, und ihre nachdrückliche Versicherung, sie seien nur Freunde, verfehlten ihre Wirkung. Im Lauf der Jahre hatten sie Gespräche vermieden, indem sie zusammen im Bett gelandet waren, und sie hatten Auseinandersetzungen im Bett beendet. Aber immer wieder schloss sich der Kreis: Rebekkah lief davon, und Byron schalt sich einen Narren, hatte er doch geglaubt, dieses Mal würde es anders sein.


      Und doch bin ich hier, dachte er.


      Allerdings stand er dieses Mal außerhalb ihres Zimmers und nicht darin.


      »Schläfst du in deinem alten Zimmer?«, fragte er oben auf der Treppe.


      Sie hielt inne. »Ich kann Maylenes Zimmer nehmen, und du … So hättest du auch ein Bett, oder … ich könnte in Ellas … dem anderen Zimmer schlafen, damit … du …«


      »Nein.« Er legte ihr eine Hand auf den Unterarm. »Du brauchst weder in Maylenes noch in Ellas Zimmer zu schlafen. Ich nehme das Sofa.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Das musst du nicht … Ich bin okay. Ich meine … ich bin nicht okay, aber …«


      »Ist schon in Ordnung.« Sanft legte er ihr die Hände um das Gesicht und sah sie an. »Du brauchst dringend Schlaf.«


      Ein unentschlossener Ausdruck huschte über ihre Miene, aber kurz darauf nickte sie und ging in ihr Zimmer. Sie schob die Tür teilweise zu, doch sie stand immer noch so weit offen, dass er ihr hätte folgen können. Er dachte darüber nach. In der Vergangenheit hätte er es getan. Sie brauchte ihn, und er hatte sich wiederholt gesagt, dass dieses Bedürfnis ausreichte. Bei jeder anderen Frau war es ihm genug.


      Bei Amity ist es genug, aber Bek ist nicht Amity, ging es ihm durch den Kopf.


      Entschlossen zog Byron die Tür zu und stieg wieder nach unten. Eine Weile setzte er sich aufs Sofa, stützte den Kopf in die Hände und dachte an alles, worüber sie reden mussten. An das ganze hoffnungslose Durcheinander und an die Gründe, weshalb er nicht wieder nach oben gehen würde.


      Er konnte nicht in Ellas altem Zimmer schlafen. Sie war schon lange fort, aber manchmal hatte er den Eindruck, dass Rebekkah sie nie wirklich gehen ließ. Im Tod stand Ella stärker zwischen ihnen, als sie es im Leben je getan hatte. Dies war eines von so vielen weiteren Themen, über die Rebekkah nicht sprechen wollte. Natürlich war auch er dankbar, in dieser Nacht eine Menge anderer Themen nicht diskutieren zu müssen. Ihm graute davor, Rebekkah sagen zu müssen, dass Maylene ermordet worden war – und dass Chris anscheinend nicht bereit war, das Verbrechen zu untersuchen.


      Byron dachte an das obdachlose Mädchen, das am Tag zuvor und abermals in dieser Nacht um das Haus herumgelungert war. Sie war jung, ein Teenager, und zu schwach, um die Verletzungen zu verursachen, die er bei Maylene gesehen hatte. Er fragte sich, ob sie mit jemand anderem unterwegs war, einem Mann vielleicht. Noch einmal überprüfte Byron die Fenster und Türen, entdeckte aber nichts, was auf einen Einbruchsversuch hindeutete. Wahrscheinlich hat sie nur Hunger, entschied er. Sie hatte gewusst, dass das Haus leer stand, und für einen obdachlosen Menschen stellte ein verlassenes Haus ganz sicher eine Versuchung dar. Er nahm sich vor, Chris vorzuschlagen, er solle mit dem Mädchen reden. Vielleicht hatte sie ja etwas gesehen. Wenn nicht, würde sie allzu leicht in die Kriminalität abdriften, wenn man sie mittellos in der Stadt herumspazieren ließ. Claysville war um seine Mitbewohner besorgt. Ganz gleich, ob sie in der Stadt geboren war, sie lebte offenbar derzeit hier, daher musste man sich um sie kümmern. Daran hätte ich eher denken sollen, fiel es Byron ein. Bisher bestand ihr schlimmstes Vergehen vermutlich darin, dass sie Milch von Maylenes Veranda gestohlen hatte. Wenn sie keinen Zufluchtsort fand, keine Nahrung und keine Familie, würde es nicht lange dauern, bis größere Probleme aufträten.

    

  


  
    
      


      11. Kapitel


      Ein paar Stunden später erwachte Rebekkah in ihrem alten Zimmer aus einem unruhigen Schlummer. Seitdem sie den Sommer nicht mehr hier verbrachte, war es eigentlich ein Gästezimmer, aber trotzdem gehörte es noch ihr. Sie duschte, zog sich an und ging nach unten, wo sie auf Byron stieß, der sich die Augen rieb.


      Er sagte nichts über die halbherzige Einladung, die er in der Nacht ausgeschlagen hatte, und sie verschwieg ihm, dass es sie nicht erschreckte, herunterzukommen und festzustellen, dass er auf sie wartete. Stattdessen sprach eine Weile keiner von ihnen ein Wort. »Ein Jammer, dass dir gar keine Zeit bleibt, ein wenig zu dir zu kommen«, sagte er dann. »Aber die Totenwache hat vermutlich schon begonnen, und wenn wir …«


      »Lass uns fahren!« Sie strich sich über das schwarze Kleid und deutete auf die schwarzen Schuhe. »Wenn ich jetzt nicht bereit bin, wann dann? Was habe ich zu tun?«


      Er hielt den Schlüssel ihres Mietwagens hoch. »Geh einfach aus der Tür!«


      Byron fuhr sie zu Montgomery und Söhne. Sie hielten auf der Rückseite des Gebäudes an und traten durch die Küchentür. Er musste vorher angerufen haben, denn William erwartete sie. Über seinem dunklen Anzug trug der ältere Mann eine mit knallgelben Enten bedruckte Rüschenschürze. In einer Hand hielt er einen Holzlöffel.


      »Geh ruhig!« Mit dem Löffel wies er auf Byron und dann auf die Treppe. »Ich kümmere mich um sie.«


      William wandte sich Rebekkah zu und zeigte zum Tisch.


      Sie setzte sich, und er schenkte ihr eine Tasse Kaffee ein. Kurz hörte sie oben die Dusche rauschen. Es fühlte sich tröstlich an, hier zu sein, wie in einem richtigen Heim – solange sie nicht an den anderen Teil des Hauses dachte, wo sich Trauergäste um Maylenes sterbliche Überreste versammelten.


      William stellte ihr einen Teller hin, auf den er Rührei und Frühstücksspeck gefüllt hatte. »Sie können sie sehen, wenn Sie wollen. Aber ich weiß, dass Sie Ihre Traditionen hatten, Maylene und Sie. Daher können wir warten, bis die anderen gegangen sind.«


      Rebekkah nickte. »Danke. Ich werde mich schon nicht den ganzen Tag verstecken, aber die …« Sie spürte, wie ihr erneut Tränen in die Augen traten. »Ich überstehe die Beerdigung und schaffe auch die Nachfeier. Ganz bestimmt.«


      »Ich weiß, dass Sie damit zurechtkommen«, erwiderte William. »Kann ich den Damen sagen, dass sie das Essen in Ihrem Haus servieren dürfen?«


      Rebekkah hielt inne. Mein Haus?, dachte sie. Es war immer noch Maylenes Haus. Es fühlte sich falsch an, es ihr Haus zu nennen, aber sprachliche Haarspaltereien brachten sie nicht weiter.


      William sah sie erwartungsvoll an.


      »Sicher«, flüsterte sie. »Es ist die richtige Umgebung dafür. Ich habe nur … Sie haben sich schon um alles gekümmert, stimmt’s?«


      »Alles ist bereit und muss nur noch in Ihr Haus gebracht werden. Sie sind wirklich tüchtig«, erklärte William. »Das müssen sie auch angesichts der kurzen Zeit, die bei uns zwischen Tod und Begräbnis liegt.«


      Er wollte sie weder mit seinen Worten noch mit seinem Tonfall verletzen, trotzdem zog sich ihr Herz zusammen. »Ich habe es erst gestern erfahren. Und dann der Flug und die Heimfahrt und …«


      Sie hörte sich selbst, lauschte den Ausreden, die ihr über die Lippen kamen. Die Wahrheit hieß, dass sie Maylene nicht still und leblos in ihrem Sarg sehen wollte – und vor allem nicht vor anderen Leuten.


      »Und dann noch der Jetlag«, setzte William hinzu. »Niemand nimmt es Ihnen übel, wenn Sie nicht nach draußen gehen. Wenige wissen überhaupt, dass Sie schon zurück sind.«


      »Danke. Für alles. Sie und Byron sind so … Ohne Sie beide würde ich mich noch verlorener fühlen.« Sie schenkte ihm ein Lächeln, tränenerfüllt, aber immerhin ein Lächeln.


      William erwiderte es sanft. »Die Montgomerys werden sich immer um die Barrows kümmern, Rebekkah. Ich hätte alles für Maylene getan, so wie Byron alles für Sie täte.«


      Rebekkah wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Ob William wohl glaubte, sie und Byron seien in Verbindung geblieben? Darüber mochte sie eigentlich nicht nachdenken. Sie schob das Thema beiseite und blickte in die müden Augen von Byrons Vater. Die dunklen Ringe darunter mochten seinem Alter entsprechen, aber die Rötung der Netzhaut verriet, dass er geweint hatte. Maylene und er waren seit ewigen Zeiten befreundet und fast genauso lange ein Paar gewesen.


      Rebekkah wurde klar, dass sie William anstarrte. »Geht es … geht es Ihnen gut?«, fragte sie und kam sich sofort wie eine Närrin vor. Natürlich ging es ihm nicht gut. Wenn Byron etwas passiert wäre … Sie schüttelte den Kopf, als könne sie damit den Gedanken auslöschen.


      William tätschelte Rebekkahs Hand und wandte sich ab, um ihre Kaffeetasse nachzufüllen. »Genauso gut wie Ihnen, kann ich mir vorstellen. Ohne Maylene ist das Leben weniger lebenswert. Sie hat mir seit langer Zeit alles bedeutet.« Seine Stimme drohte zu brechen. »Ich muss nach vorn. Sie bleiben hier und essen. Ich hole Sie, wenn die Leute gehen, damit Sie kurz mit ihr allein sein können.«


      »Muss ich etwas tun?«, entfuhr es ihr bei der Vorstellung, plötzlich allein gelassen zu werden. »Ich meine, Papiere oder … so etwas? Irgendetwas?«


      Er wandte sich wieder zu ihr um. »Nein, jetzt nicht. Maylene hat sehr genaue Anweisungen hinterlassen. Sie wollte nicht, dass Sie sich mit diesen Angelegenheiten befassen müssen, daher haben wir dafür gesorgt, als alles im Voraus geregelt wurde.« William strich Rebekkahs Haar zurück, als wäre sie noch ein kleines Kind. »Byron kommt gleich herunter, und wenn Sie ihn brauchen, dürfen Sie auch gern nach oben gehen. Das Haus hat sich nicht verändert. Ich bin dann draußen bei Maylene.«


      »Sie ist nicht hier«, flüsterte Rebekkah. »Nur ihre leere Hülle.«


      »Ich weiß, aber ich muss trotzdem nach ihr sehen. Sie hat ihre wohlverdiente Ruhe gefunden, Rebekkah. Ganz bestimmt.« Er hatte Tränen in den Augen. »Sie war der wunderbarste Mensch, dem ich je begegnet bin. Stark. Gut. Mutig. Und sie hat alle diese Charakterzüge in Ihnen gesehen. Sie müssen tapfer sein, damit sie stolz auf Sie ist.«


      Rebekkah nickte. »Ich werde tapfer sein.«


      Dann ließ William sie mit ihrem Kummer allein in der Küche zurück. Am liebsten wäre sie sogleich aufgesprungen und Byron nachgegangen.


      Feigling, schalt sie sich.


      Allein zu bleiben war klüger. Sie lebte seit Jahren allein, war schon allein gereist. Es war nur so, dass sie ihre Trauer leichter im Zaum halten konnte, wenn sie Zeugen hatte. Wie Maylene ihr beigebracht hatte, zeigte sie nie, wie schlecht es ihr ging. Zeig der Welt nicht, dass du angreifbar bist, Liebchen!, hatte sie sie erinnert, als spitze Bemerkungen von Fremden und Klassenkameraden sie verletzt hatten. Stärke besteht größtenteils in dem Wissen, wann man seine Schwächen verstecken muss und wann man sich zu ihnen bekennen darf. Wenn wir unter uns sind, kannst du weinen. Doch vor der Welt musst du Haltung bewahren.


      »Ich bin stark. Ich erinnere mich«, flüsterte Rebekkah.


      Als sie ihr Frühstück beendet hatte, war Byron immer noch nicht heruntergekommen, daher trat sie durch die Tür, die den privaten Teil des Hauses vom öffentlichen trennte. Sie mischte sich unter die Trauergäste und nahm deren Kopfnicken und Umarmungen entgegen, ohne mit der Wimper zu zucken, während sie auf Maylenes Leichnam zuging.


      Ich weiß, dass du fort bist, dachte sie. Ich weiß, dass du das nicht wirklich bist.


      Aber der Körper sah immer noch wie ihre Großmutter aus. Der vertraute scharfe Blick fehlte, das Lächeln war nicht mehr da, aber die Gestalt war immer noch Maylene.


      Rebekkah wusste, was sie sagen musste. Das Fläschchen steckte in ihrer Tasche, aber sie konnte es nicht tun. Noch nicht. Nicht vor allen Leuten. Es gab Worte, die sie immer wieder mit Maylene gesprochen hatte, Traditionen, die sie gemeinsam befolgt hatten. Bald.


      Rebekkah beugte sich vor, um Maylene auf die Wange zu küssen. »Schlaf, Großmama!«, flüsterte sie. »Schlaf gut, und bleib, wo ich dich hingelegt habe.«

    

  


  
    
      


      12. Kapitel


      Mechanisch tat Rebekkah, was man von ihr erwartete, nahm Beileidsbekundungen entgegen und lauschte Fremden und flüchtigen Bekannten, die sich in Erinnerungen an Maylene ergingen. Sie tat es allein.


      Byron, der einen seiner dunklen Anzüge trug, war in den Aufbahrungsraum heruntergekommen. William und er behielten Rebekkah im Auge, und sie wusste, dass sie sie jederzeit retten würden, sobald sie ihnen einen hilfesuchenden Blick zuwarf. Doch stattdessen schüttelte sie kaum merklich den Kopf, als Byron auf sie zukam.


      Ich bin Maylenes Enkelin und werde tun, was wir immer gemeinsam getan haben, dachte sie. Zusammen mit ihrer Großmutter hatte sie unzählige Totenwachen und Begräbnisse besucht. Sie nickte höflich und ließ sich gelassen Umarmungen und Armtätscheln gefallen. Sie würde es schaffen. Sie nahm nur an der letzten Stunde der Totenwache teil, aber sie hatte das Gefühl, sie dauere länger als jede andere, an die sie sich erinnerte. Sogar bei Ella war es ihr nicht so lang vorgekommen.


      Glücklicherweise waren Cissy und ihre Töchter gegangen, kurz bevor Rebekkah gekommen war. »Von Trauer überwältigt«, hatte William mit stoischer Miene erklärt.


      Dann war die Aufbahrung vorüber. William kümmerte sich um die Trauergäste, und Byron trat zu ihr.


      »Möchtest du kurz mit ihr allein sein?«, fragte er.


      »Nein. Noch nicht.« Rebekkah warf ihm einen Blick zu. »Später. Am Grab.«


      »Dann komm!« Geschickt ging Byron einigen Menschen aus dem Weg, die Rebekkah ansprechen wollten, und führte sie wieder in den Privatbereich.


      »Ich wäre auch geblieben«, murmelte sie, als er die Tür hinter ihnen schloss.


      »Niemand zweifelt an dir«, versicherte er ihr. »Wir haben ein paar Minuten Zeit, bis wir zum Friedhof aufbrechen, und ich dachte, du möchtest vielleicht ein wenig zu Atem kommen.«


      Sie folgte ihm in die Küche. Ihr Geschirr stand noch auf dem Tisch. »Danke. Ich weiß, dass ich es ständig sage, aber du bist wirklich netter zu mir, als ich es verdient habe.«


      Sie beschäftigte sich damit, ihre Tasse und ihren Teller abzuspülen, damit sie ihn nicht anzusehen brauchte.


      »Für mich ist unsere … Freundschaft nicht gestorben«, sagte er, »auch dann nicht, als du beschlossen hast, nicht mehr auf meine Anrufe zu reagieren. Für mich wird sie nie vorbei sein.«


      Als sie keine Antwort gab, nahm er ihr die Tasse aus der Hand.


      »Bek?«


      Sie wandte sich um, und er schloss sie in die Arme.


      »Du bist nicht allein. Dad und ich sind beide hier«, erklärte er. »Nicht nur gestern Nacht. Nicht nur heute, sondern so lange, wie du uns brauchst.«


      Rebekkah legte ihre Wange an die seine und schloss einen Moment lang die Augen. Es wäre so einfach gewesen, dem Drang nachzugeben, in Byrons Nähe zu bleiben. Zeit ihres Lebens hatte nur er den Wunsch in ihr erweckt, sich irgendwo niederzulassen. Seit ihrem Weggang aus Claysville war sie niemandem begegnet, bei dem sie Verpflichtungen hätte eingehen wollen. Nur bei dir, dachte sie, während sie sich von ihm löste, doch das gab sie nicht zu. Nicht vor ihm. Er gehörte nicht ihr. Nicht wirklich. Das konnte niemals so sein.


      »Ich will mich noch frisch machen«, erklärte Rebekkah lächelnd.


      Sie spürte seinen Blick, als sie davonging, doch er sagte nichts dazu, als sie flüchtete.


      Als sie aus dem Bad zurückkehrte, standen William und Byron da und warteten auf sie.


      »Sie wollte keinen Trauerzug. Nur wir begleiten sie. Alle anderen sind schon vorgegangen.« William streckte ihr die Hand entgegen. Darin lag das angelaufene Silberglöckchen, das Maylene immer mit auf den Friedhof genommen hatte.


      Rebekkah kam sich töricht vor, weil sie es nicht nehmen wollte. Sie hatte unzählige Male danebengestanden, wenn William Maylene wortlos diese Glocke gereicht hatte. Langsam schloss sie die Hand darum und steckte einen Finger hinein, um den Klöppel festzuhalten. Die Glocke sollte am Grab läuten, nicht hier.


      Sie wandte sich Byron zu, damit er sie zu dem Wagen begleitete, der sie zum Trauergottesdienst am Grab bringen würde, genau wie William einst Maylene. Byron würde sie an den rechten Ort bringen. Seit sie gestern Nacht zurückgekommen war, fühlte es sich richtig an, dass er an ihrer Seite war. So wie damals, als sie nach Claysville gezogen war, so wie damals, als Ella starb, so wie jedes Mal, wenn sie ihn sah.


      Ich kann nicht hierbleiben, dachte sie. Ich kann nicht bei ihm bleiben. Ich werde es nicht tun.


      Rebekkah umklammerte das Glöckchen und glitt in das glatte schwarze Innere des Wagens. Sie streckte eine Hand in Richtung Tür aus und hinderte Byron daran, sich zu ihr zu setzen. »Bitte, ich wäre lieber allein.«


      Kurz flammte Ärger in seinem Blick auf, doch er schwieg zu ihrer Zurückweisung. Stattdessen setzte er sein Berufsgesicht wieder auf. »Wir treffen dich auf dem Friedhof«, sagte er.


      Dann schloss er die Tür und ging zu dem wartenden Leichenwagen.


      Ich stehe das ohne ihn durch … und dann gehe ich fort.


      Ohne Maylene war Claysville nur irgendeine Stadt, kein echtes Zuhause mehr. Sie hatte sich vorgemacht, Claysville sei etwas Besonderes, aber sie hatte schon an vielen Orten gelebt und wusste es besser. Eine Stadt war wie die andere. In Claysville galten ein paar merkwürdige Regeln, aber die waren alle unwichtig geworden. Maylene war tot, und es gab keinen Grund mehr, immer wieder hierher zurückzukehren.


      Außer Byron.


      Außer dass sie immer noch hier daheim war.


      Rebekkah sah aus dem Fenster, als der Leichenwagen auf die Straße hinausfuhr. Ihr Fahrer setzte sich dahinter und folgte William, der Maylene zu ihrer letzten Ruhestätte lenkte.


      Als der Fahrer um den Wagen trat und ihr die Tür öffnete, hörte Rebekkah das übertrieben dramatische Heulen bereits. Es war Cissy. Über das Gras schritt Rebekkah zu den Stuhlreihen, die unter einem Zeltdach aufgestellt waren, und läutete dabei das Glöckchen. Maylene hätte von ihr erwartet, dass sie sich tadellos benahm. Sie hatte im Voraus für alles gesorgt, zweifellos in der Hoffnung, dass dieser Augenblick ohne Stress erträglicher würde. Doch selbst mit sorgfältiger Planung ließ sich Cissys unvermeidlicher Auftritt nicht verhindern. Maylenes Tochter war selbst unter den besten Umständen streitsüchtig. Ihre giftige Haltung Rebekkah gegenüber war ein ständiges Ärgernis für Maylene gewesen, doch niemand hatte Rebekkah erklären wollen, warum die Frau sie so sehr hasste. Sie werde sich schon wieder fangen, hatte Maylene ihr versichert. Aber bisher war das nicht passiert. Im Gegenteil, die Feindseligkeit hatte sich derart gesteigert, dass Rebekkah seit Jahren kein Wort mehr mit Cissy gewechselt hatte. Dass sie am Ende der Totenwache nicht anwesend war, hatte Rebekkah einen willkommenen Aufschub verschafft, aber das hatte Cissy nicht aus Rücksichtnahme getan, sondern nur damit sie als Erste am Grab sein konnte.


      Rebekkah näherte sich dem Grab und schwang die Glocke jetzt kräftiger.


      Cissy heulte noch lauter.


      Eine Stunde. Eine Stunde lang ertrage ich sie, redete sich Rebekkah gut zu. Da sie Maylenes Tochter nicht hinauswerfen konnte, wie sie es am allerliebsten getan hätte, ging sie zur vordersten Reihe und setzte sich auf ihren Platz.


      Ich bin höflich, nahm sie sich vor.


      Ihre Entschlossenheit geriet ins Wanken, als sich Cissy dem inzwischen geschlossenen Sarg näherte.


      Auf Maylenes Sarg gerieten Lilien und Rosen ins Wanken, als Cissy ihn umklammerte und ihre kurzen Fingernägel über das Holz huschten wie Insekten, die vor dem Licht davonlaufen. »Mama, geh nicht!« Cissy schlang die Finger um einen der seitlich angebrachten Sarggriffe, damit niemand sie wegziehen konnte.


      Rebekkah hatte die Knöchel überkreuzt und setzte die Füße nun nebeneinander auf den Boden.


      Cissy stieß einen weiteren Klageschrei aus. Die Frau konnte keinen Sarg sehen, ohne zu heulen wie ein Schlosshund. Ihre Töchter Liz und Teresa standen tatenlos daneben. Die Zwillinge, inzwischen Ende zwanzig und damit nur wenig älter als Rebekkah, waren auch früh zum Grab gekommen, doch sie versuchten gar nicht erst, ihre Mutter zu beruhigen. Sie wussten ebenso gut wie Rebekkah, dass Cissys Auftritt reine Show war.


      Liz flüsterte Teresa etwas zu, aber die hob nur die Schultern. Niemand konnte erwarten, dass sie Cissy davon abbrachten, sich zur Schau zu stellen. Mit manchen Menschen ließ sich einfach nicht vernünftig reden, und Cecilia Barrow gehörte ganz eindeutig zu dieser Sorte.


      An Maylenes Sarg legte Pater Ness Cissy einen Arm um die Schultern. Sie schüttelte ihn ab »Zwingen Sie mich nicht, sie zu verlassen!«


      Rebekkah schloss die Augen. Sie musste bleiben, die Worte sprechen, die Traditionen befolgen. Das Bedürfnis danach verdrängte fast alles andere. Selbst wenn Maylene sie es im Lauf der Jahre nicht oft genug hätte schwören lassen, um sie auf diesen Tag vorzubereiten, hätte Rebekkah dennoch einen nagenden Schmerz empfunden, der nicht zu unterdrücken war. Die Tradition, in die sie mithilfe ihrer Großmutter eingeführt worden war, gehörte ebenso zu Beerdigungen wie der Sarg selbst. Bei jeder Bestattung, die Maylene und sie zusammen besucht hatten, hatten sie drei Schlucke aus dem mit Rosen gravierten Fläschchen genommen – nicht mehr und nicht weniger. Jedes Mal hatte Maylene dem Verstorbenen Worte zugeflüstert. Und jedes Mal hatte sie sich geweigert, auch nur eine der Fragen zu beantworten, die Rebekkah ihr gestellt hatte.


      Jetzt war es zu spät.


      Cissys Kreischen übertönte die Pfarrerin, die zu sprechen anhob. Reverend McLendons Stimme war so leise, dass man sie nicht hören konnte. Neben der Pfarrerin versuchte der Geistliche erneut, Cissy zu trösten. Keiner von ihnen kam besonders weit.


      »Zum Teufel damit!«, murmelte Rebekkah. Sie stand auf und trat auf Cissy zu. Am Rand der Grube, in der sie Maylene beisetzen würden, blieb Rebekkah stehen.


      Der Geistliche sah fast so genervt aus, wie sie selbst sich fühlte. Er hatte oft genug mit Cissys Auftritten zu tun gehabt und wusste, dass man rein gar nichts tun konnte, bis jemand energisch einschritt. Auch das hatte Maylene stets übernommen, aber Maylene war tot.


      Rebekkah schlang die Arme um Cissy und zog sie an sich. »Halt den Mund und setz dich auf deinen Hintern!«, flüsterte sie dicht an Cissys Ohr. »Sofort!« Dann ließ sie Cissy los und bot ihr den Arm zum Einhaken. »Ich helfe dir zu deinem Platz«, setzte sie hinzu, dieses Mal in normaler Lautstärke.


      »Nein.« Wütend starrte Cissy auf den Arm, den Rebekkah ihr hinhielt.


      Rebekkah beugte sich wieder zu ihr hinüber. »Nimm meinen Arm und lass dich ohne einen Mucks zu deinem Platz führen, sonst blockiere ich die Vollstreckung von Maylenes Testament so lange, bis deine Töchter als verbitterte alte Schachteln wie du gestorben sind.«


      Cissy hielt sich ein Taschentuch vor den Mund. Sie sah sich um, und ihre Wangen liefen rot an. Für die Trauergäste wirkte es wie Verlegenheit. Doch Rebekkah wusste es besser – sie hatte soeben eine Klapperschlange aufgestört. Und ich werde später dafür bezahlen, dachte sie. Doch endlich ließ Cissy sich zu ihrem Platz führen. Liz’ Miene wirkte erleichtert, doch keiner der Zwillinge blickte Rebekkah direkt an. Teresa nahm Cissys Hand, und Liz legte den Arm um ihre Mutter. Sie kannten die Rollen, die sie bei diesen melodramatischen Auftritten zu spielen hatten.


      Rebekkah kehrte zu ihrem Platz zurück und neigte den Kopf. Auf der anderen Seite des Gangs wahrte Cissy ihr Schweigen, sodass außer den Gebeten des Geistlichen und der Pfarrerin nur das Schluchzen der Trauergäste und das Krächzen von Krähen zu hören waren. Rebekkah rührte sich nicht, weder als Pater Ness zu sprechen aufhörte, noch als der Sarg in die Erde hinabgelassen wurde. Sie regte sich erst, als jemand sanft ihr Handgelenk berührte. »Komm, Rebekkah!«


      Amity, einer der wenigen Menschen in Claysville, zu denen Rebekkah in losem Kontakt stand, schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln. Menschen standen auf und setzten sich in Bewegung. Gesichter, die sie kannte, und solche, die sie bisher nur im Vorbeigehen gesehen hatte, wandten sich ihr mit einem Ausdruck von Anteilnahme, Sympathie und einer gewissen Hoffnung zu, die sich Rebekkah nicht erklären konnte. Sie starrte alle verständnislos an.


      »Komm weg von hier!«, raunte Amity.


      »Ich muss bleiben.« Rebekkah befeuchtete sich die plötzlich trockenen Lippen. »Ich muss allein hier sein.«


      Amity kam näher und umarmte sie. »Dann bis gleich im Haus deiner Großmutter!«


      Rebekkah nickte, und Amity mischte sich unter die Menschenmenge, die den Friedhof verließ. Fremde und Familienangehörige, Freunde und andere gingen am Sarg vorbei und warfen Blumen und Erde in die tiefe Grube. Lilien und Rosen regneten auf Maylenes Sarg hinab.


      »Welche Verschwendung von so viel Schönheit«, flüsterte Maylene, während sie Blumen auf einen anderen Sarg warfen. »Als ob Tote Blumen brauchen.«


      Sie wandte sich zu Rebekkah um und setzte ihre ernste Miene auf. »Was brauchen die Toten?«


      »Gebete, Tee und ein wenig Whisky«, antwortete die siebzehnjährige Rebekkah. »Sie brauchen Nahrung.«


      »Und Erinnerungen. Liebe. Loslassen«, setzte Maylene hinzu.


      Rebekkah wehrte Pater Ness und Reverend McLendon ab, die sie aufhalten und trösten wollten. Aber sie waren an Maylenes exzentrisches Gebaren gewöhnt – und daran, dass Rebekkah bei Maylene zu bleiben pflegte, wenn diese bei den Toten verweilte. Sie würden auch Rebekkah in Ruhe lassen.


      Sobald alle fort waren, sobald der Sarg zugeschüttet war, sobald sie und Maylene allein auf dem Friedhof waren, öffnete Rebekkah ihre henkellose Handtasche und zog das mit Rosen gravierte Fläschchen heraus. Sie trat ans Grab und kniete auf der Erde nieder.


      »Ich habe es bei mir getragen, seit es mit der Post gekommen ist«, erklärte sie Maylene. »Ich habe getan, was mir in dem Brief aufgetragen wurde.«


      Es war ihr verkehrt vorgekommen, Weihwasser mit gutem Whisky zu mischen, aber Rebekkah hatte Maylenes Anweisungen genau befolgt. In Maylenes Vorratskammer standen immer viele Flaschen mit Weihwasser. Weihwasser und himmlischer Whisky. Sie drehte das Fläschchen auf, trank einen Schluck und neigte es dann einmal über dem Grab. Tränen strömten ihr über die Wangen. »Sie ist sehr geliebt worden«, sagte sie.


      Sie nahm einen zweiten Schluck und hob das Fläschchen wie zu einem Trinkspruch gen Himmel. »Von meinen Lippen an deine Ohren, du alter Mistkerl.« Dann neigte sie es ein zweites Mal über dem Grab.


      »Schlaf gut, Maylene! Bleib, wo ich dich hingelegt habe, hörst du?« Sie nahm einen dritten Schluck und goss zum dritten Mal etwas aus dem Fläschchen auf die Erde. »Du wirst mir fehlen.«


      Dann, endlich, weinte Rebekkah.

    

  


  
    
      


      13. Kapitel


      Daisha hielt sich während der Bestattung abseits, um nicht gesehen zu werden. Heute Morgen hatte sie einer Frau, die den Müll vors Haus trug, einen schwarzen Kapuzenpullover und Jeans – und Nahrung – gestohlen. Nachdem Daisha sich gesättigt hatte, war die Frau nicht mehr aufgestanden, aber ihr Herz hatte noch geschlagen. Und sie hatte den Großteil ihrer Haut noch besessen. Bei der Vorstellung von Haut und Blut hätte Daishas Magen nicht knurren dürfen, doch er tat es. Nachher war der Gedanke daran eklig, aber währenddessen war es … genau richtig.


      Es machte auch den Kopf klarer. Dieser Teil war wichtig. Je länger sie zwischen den Mahlzeiten wartete, umso weniger Konzentration brachte sie auf. Und umso weniger Körper besaß sie. Sie hatte das Gefühl, in alle Richtungen zugleich gezogen und geschoben zu werden. Sie war schon einmal auseinandergefallen und wie Rauch im Wind zerstoben.


      An diesem Morgen stand sie auf einem Friedhof und sah zu, wie Maylene in die Erde gelegt wurde. Umgebracht und dann begraben zu werden, erschien so endgültig, aber offensichtlich war es nicht endgültig.


      Daisha beobachtete alles aus der Deckung eines Baums hervor. Sie hatte kommen müssen. Als sie die Glocke gehört hatte, war ihr Körper an diese Stelle gezogen worden, genau wie an dem Tag, als sie Maylene begegnet war. Die Unfähigkeit, den seltsamen Zwängen zu widerstehen, die Unmöglichkeit, Gedanken oder Erinnerungen festzuhalten, die Hungergefühle, die sie peinigten, alles fühlte sich verkehrt an. Daisha wünschte sich Antworten, wollte Gesellschaft, sehnte sich danach, sich richtig zu fühlen. Nur Maylene hatte das verstanden, aber nun war sie tot.


      Vielleicht wachte Maylene ja auch wieder auf.


      Daisha stand da und wartete, doch niemand entstieg der Erde. Niemand kam zu ihr. Sie war genauso allein, wie sie es gewesen war, als sie noch richtig lebte. Daisha konnte sich nicht daran erinnern, aus dem Boden gekrochen zu sein. Sie wusste nicht genau, wann sie aufgewacht war, aber sie war wach. Diesen Teil kannte sie.


      Sie lehnte den Kopf an den Baum.


      Die kreischende Frau schnappte fast über, und der Bestatter starrte sie finster an. Immer wieder war sein Blick prüfend über die Menschenmenge und den Friedhof geglitten, und immer wieder hatte er auf der Frau geruht, die nun in Maylenes Haus wohnte.


      Jetzt leuchtete sie so, wie Maylene geleuchtet hatte. Maylenes Haut hatte gewirkt wie von Mondschein erfüllt, ein Leuchtfeuer, das Daisha schon angezogen hatte, bevor sie sie sah. Daisha hatte nur gewusst, dass da ein Licht war und dass sie darauf zugehen musste. Als die neue Frau ihr Fläschchen auf dem Boden ausgegossen hatte, da hatte sie zu leuchten begonnen, bis dieses Strahlen ihren ganzen Körper erfüllte.


      Die übrigen Trauergäste waren gegangen. Selbst wenn sie geblieben wären, hätte Daisha nicht zu ihnen gehen und sie fragen können. Nur der Bestatter und die heulende Frau warteten.


      Ein Zittern erfasste Daisha, und der Mittelpunkt, den sie gehabt hatte, verblasste immer mehr. Sie selbst verblasste. Daher flüchtete sie, bevor ihr Körper sich wieder in alle Winde zerstreuen konnte.

    

  


  
    
      


      14. Kapitel


      Als sie zum Wagen gingen, hielt Liz ihre Mutter fest, allerdings nicht auf beschützende Art, sondern in einem Griff, der besagte: Bitte, Mama, mach jetzt keine Szene! Doch Cissy akzeptierte den stützenden Arm nur, solange die Leute zusahen. Sobald sie am Auto ankamen, schüttelte sie ihn ab.


      Liz verdrängte ihre schuldbewusste Erleichterung. Es gab keine ideale Methode, um Beerdigungen zu überstehen, denn alle erinnerten nur daran, was Liz und ihre Schwester nicht waren.


      Nicht gut genug.


      Nicht auserwählt.


      Keine Graveminder.


      Um die Wahrheit zu sagen, wünschte sich Liz eigentlich nicht, die Totenwächterin zu werden. Sie wusste alles darüber, kannte den Vertrag und die Pflichten, aber dadurch brannte sie noch längst nicht darauf, selbst Graveminder zu werden. Ihre Mutter und ihre Schwester schienen sich gekränkt zu fühlen, aber ein Leben voller Sorge um die Toten erschien Liz nicht verlockend. Natürlich redete sie ihrer Mutter nach dem Mund – als Alternative hätte sie ihren Handrücken im Gesicht gespürt –, aber sie wünschte sich das Gleiche wie die meisten Frauen in Claysville: die Chance auf einen guten Mann, der bereit war, sich in die Schlange einzureihen und um das Recht zu bewerben, möglichst bald ein Kind zeugen zu dürfen.


      Obwohl die Vorstellung, mit Byron ins Bett zu gehen, nicht schlimm gewesen wäre.


      Sie warf ihm noch einen verstohlenen Blick zu. Er war bis über beide Ohren in Rebekkah verliebt, doch das war eine unvermeidliche Nebenwirkung dieser ganzen Graveminder-Undertaker-Geschichte. Ihre Großmutter und Byrons Vater hatten einander schöne Augen gemacht, solange Liz denken konnte. Gleich und gleich gesellte sich gern. Sie schüttelte den Kopf. Trotz allem war Maylene ihre Großmutter gewesen, und sie hätte sich schämen sollen, schlecht von ihr zu denken, nachdem sie gerade erst unter der Erde war. Und dafür, bei einer Beerdigung lüsternen Gedanken nachzuhängen. Erneut warf sie Byron einen Blick zu.


      »Sieh ihn dir an!«, murrte Teresa. »Kann die Augen nicht von ihr lassen. Ich hätte keine Probleme, ihm zu widerstehen, wenn ich … du weißt schon.«


      Liz nickte, dachte aber bei sich, dass sie Byron gar nicht würde widerstehen wollen. »Nicht alle Graveminder heiraten den Bestatter. Grandmama Maylene hat es nicht getan. Du müsstest nicht … mit ihm zusammen sein.«


      Teresa schnaubte. »Und das ist auch gut so. Ich will keinen Mann, der mit unseren beiden Cousinen geschlafen hat.«


      »Die da ist nicht eure Cousine.« Cissy tupfte sich die Augen ab. »Euer Onkel hat diese Frau geheiratet, aber deswegen ist dieses Gör noch lange nicht eure Cousine. Rebekkah gehört nicht zur Familie.«


      »Grandmama Maylene fand aber …«


      »Eure Großmutter hat sich geirrt.« Cissy hielt ihr spitzengesäumtes Taschentuch so, dass es den höhnisch verzogenen Mund verbarg.


      Liz unterdrückte ein Aufseufzen. Trotz ihrer Stärken hatte ihre Mutter eine altmodische Vorstellung von Familie. Das Blut stand an erster Stelle. Cissy hatte es nicht gebilligt, dass Jimmy eine Frau mit Kind heiratete, und erst recht nicht, dass Rebekkah noch ein paar Jahre lang regelmäßig zu Besuch gekommen war, selbst nachdem diese Frau ihn verlassen hatte. Rebekkah war in ihrem ersten Highschooljahr hergekommen und vor ihrem Abschluss wieder weggezogen, aber sie war nach Jimmys und Julias Scheidung und dann nach Jimmys Tod weiterhin regelmäßig nach Claysville gekommen. Ob es einem passte oder nicht, Rebekkah war ebenso Maylenes Enkelin wie die Zwillinge – und genau da lag das Problem.


      Blutsverwandtschaft war wichtig, besonders für eine Barrow.


      Leider vermutete Liz, dass ihr Blut sie zur nächsten Kandidatin genau dafür machte, was sowohl Teresa als auch ihre Mutter anstrebten, und sie fühlte sich zwischen dem Wunsch, ihrer Mutter zu gefallen, und der Sehnsucht nach Freiheit hin- und hergerissen. Natürlich war sie nicht so dumm, das zuzugeben. Auf keinen Fall durfte sie Rebekkah als Familienangehörige betrachten, ebenso wenig wie sie eingestehen durfte, dass sie nichts dagegen gehabt hätte, Byron Montgomery näher kennenzulernen.


      Mit entschlossenem Blick marschierte Cissy über den Friedhof.


      »Was hat sie bloß für eine Laune …«, murmelte Teresa.


      »Unsere Großmutter, ihre Mutter, ist gerade gestorben.« Liz war sich nicht sicher, ob sie ihr nachgehen oder sich lieber heraushalten sollte. Ihre jahrelangen Bemühungen, zu Hause die Friedensstifterin zu spielen, erweckten in ihr den Wunsch, ihrer Mutter nachzugehen. Aber ebenso viele Jahre vergeblicher Versuche, sich den boshaften Angriffen ihrer Mutter zu entziehen, sprachen dafür, dass es klüger war, wenn jemand anders die Zielscheibe darstellte.


      »Sie weint nicht, Liz. Es juckt ihr in den Fingern, einen Streit vom Zaun zu brechen.«


      »Sollen wir ihr folgen?«


      Teresa verdrehte die Augen. »Mist, ich will nicht diejenige sein, die sie aufs Korn nimmt. Du weißt, dass sie unausstehlich wird, wenn Rebekkah herausfindet, dass sie die Totenwächterin ist. Dann endet jede Ratssitzung mit einem Wutanfall. Du kannst ihr gern nachgehen, aber ich rühre mich nicht von der Stelle.« Teresa lehnte sich an den Wagen. »Nach der Nachfeier können wir uns noch lange genug ihre Tiraden anhören.«


      »Vielleicht …«


      »Nichts da. Wenn du ihr hinterherlaufen willst, nur zu! Aber sie hat vor, sich die beiden vorzunehmen, und Grandmama Maylene ist nicht da, um sie zu beruhigen. Bringst du das fertig?« Teresa schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Lust, mir ihren Ärger zuzuziehen. Das muss ich nicht haben – und du auch nicht. Sollen die beiden sich doch mit ihr auseinandersetzen.«

    

  


  
    
      


      15. Kapitel


      Byron hatte sich ausschließlich darauf konzentriert, Rebekkah zu beobachten, und angenommen, alle Trauergäste seien schon gegangen. Als er Cissy zurückkommen und auf ihn zusteuern sah, verschluckte er eine ausgesprochen ungnädige Bemerkung. Hinter ihr standen die Zwillinge am Auto, und wie es aussah, stritten sie. Liz reckte die Hände zum Himmel und folgte ihrer Mutter. Teresa lehnte am Wagen und sah zu.


      Cissys Miene wirkte entschlossen, und er wappnete sich gegen ihren Zorn. Doch sie ging an ihm vorbei, ohne ihm einen Blick zu gönnen, und hielt auf Rebekkah zu.


      »Cecilia!« Byron packte sie am Arm. »Sie will eine Weile allein sein.«


      Cissy riss die Augen auf und befeuchtete sich die Lippen. »Aber sie muss es erfahren. Jemand sollte ihr von dem … davon erzählen, was passiert ist, und ich gehöre zu Maylenes Familie …«


      »Machen Sie sich deswegen keine Gedanken«, unterbrach er sie. Er legte einen Arm um sie und schob sie zum Wagen zurück. »Sie haben schon genug um die Ohren, Cissy. Lassen Sie sich von Ihren Töchtern heimfahren. Ich bringe Rebekkah nach Hause.«


      Byron sah Cissys Töchter an. Teresa beobachtete sie immer noch vom Wagen aus, und Liz stand nervös hinter ihrer Mutter. »Helfen Sie Ihrer Mutter bitte in den Wagen, Elizabeth!«


      Cissy starrte ihn wütend an. »Ich muss wirklich mit Becky reden. Sie sollte wissen, was passiert ist, und ich bezweifle, dass Sie es ihr gesagt haben. Haben Sie?«


      »Es ihr gesagt …« Byron schüttelte den Kopf angesichts der unangenehmen Erkenntnis, dass Cissy außer ihm offenbar die Einzige in Claysville war, der die Umstände von Maylenes Tod eine Diskussion wert waren. »Dies ist weder der richtige Zeitpunkt noch der rechte Ort dafür.«


      »Mama …«, begann Liz.


      Cissy versuchte, um Byron herumzutreten. »Ich finde, Becky sollte erfahren, was passiert ist.«


      Bei diesen Worten hob Liz geschlagen die Hände. Sie war die vernünftigere von Cissys Töchtern, aber auch so gescheit, sich nicht zur Zielscheibe des mütterlichen Temperaments zu machen.


      »Ich sagte nein. Nicht hier, nicht jetzt.« Byron legte die Hand fest um Cissys Ellbogen und schob sie auf den Wagen zu.


      Cissy starrte ihre Töchter – die sich nicht rührten, weder die am Wagen noch die neben ihr – zornig an, lenkte dann aber ein. »Schön. Ich treffe sie ja dann im Haus.« Sie zog ihren Arm aus seinem Griff. »Sie können mich nicht von ihr fernhalten, Junge.«


      Byron wusste nur zu gut, dass eine Antwort nicht das gewünschte Ergebnis hätte. Daher zwang er sich zu einem höflichen Lächeln und schwieg.


      Liz warf Byron einen erleichterten Blick zu. »Danke«, bildeten ihre Lippen lautlos.


      Byron wandte den drei Frauen den Rücken und näherte sich wieder dem Grabstein, an dem er gewartet hatte, bevor Cissy aufgetaucht war. Er wollte Rebekkah nicht beobachten, aber er konnte sie hier nicht allein lassen. Er hätte ihr lieber nicht erzählt, dass Maylene ermordet worden war. Aber er wollte auch nicht, dass sie es zufällig – oder in böser Absicht – von jemand anderem erfuhr.


      Ein schwarzer Schatten links von ihm erweckte seine Aufmerksamkeit, aber als er sich umwandte, sah er nichts und niemanden. Also lehnte er sich an den Baum neben dem Grab und wartete.


      Nie zuvor war ihm klar geworden, dass Claysville auf besondere Art mit seinen Toten umging. Als er nach Chicago gezogen war, hatte es ihn erstaunt, dass es dort keinen festen letzten Trauergast gab. Damals hatte er vermutet, dass so etwas nur in Kleinstädten üblich war, doch achtzehn Monate später – nachdem er in Brookside und Springfield gelebt hatte – war ihm bewusst geworden, dass es nicht an der Größe der Stadt lag. Claysvilles Art, um seine Toten zu trauern, war einfach einzigartig. Während seiner Reisen hatte er genaue Beobachtungen angestellt und war ein paar Monate lang geradezu zu einem Beerdigungstouristen geworden. Nirgendwo sonst spielten sich Bestattungen so wie in Claysville ab. Hier waren beim Trauergottesdienst am Grab gewöhnlich mehrere religiöse Würdenträger anwesend. Hier wurden die Gräber peinlich genau in Ordnung gehalten. Das Gras auf den Friedhöfen wurde gemäht, die Hecken wurden geschnitten und Pflanzen gesetzt. Hier ging bei jedem Trauerzug eine Frau mit und läutete eine Glocke.


      Als Kind hatte er geglaubt, Maylene arbeite für Montgomery und Söhne. Als Teenager hatte er einfach entschieden, dass die Großmutter seiner Freundin ein wenig merkwürdig war. Sie hatte ihre eigene Art, sich zu verabschieden, und die Bewohner der Stadt hatten nichts dagegen, dass sie bei jeder Beisetzung der letzte Trauergast war. Inzwischen war er sich nicht mehr sicher, was er davon halten sollte, besonders da Rebekkah anscheinend den Platz der letzten weiblichen Barrow eingenommen hatte.


      Was entgeht mir hier?, fragte er sich in Gedanken.


      Sobald sie aufgestanden war, fasste sich Rebekkah, wandte sich ab und schritt davon. Erst da trat Byron aus dem Schatten des Baums und ging auf sie zu.


      »Ich wusste nicht, dass noch jemand hier war, bis …« Rebekkah wies mit einer Kopfbewegung den Hügel hinauf. »Bis ich den Lärm hörte.«


      Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Cissy und die Zwillinge waren hier und …«


      »Danke.« Rebekkah errötete. »Ich bezweifle, dass ein Gespräch einen guten Verlauf nähme. Ich war ziemlich ungeduldig mit ihr.«


      Byron zögerte. »Sie wollte dir sagen … Sie wollte diejenige sein, die …«


      »Die mir erzählt, was du mir bisher verschwiegen hast.« Sie reckte das Kinn und musterte ihn. »Du hast nichts davon erwähnt, dass Maylene krank war … Ich weiß, dass es plötzlich geschah. Gestern Nacht und heute Morgen wolltest du mir nichts sagen. Weder William hat davon gesprochen noch einer der Trauergäste bei der Totenwache. Also, was hast du mir verschwiegen?«


      Seit es passiert war, hatte er darüber nachgedacht, wie er es ihr beibringen sollte. Aber es gab keine rücksichtsvolle Art, die Dinge beim Namen zu nennen. »Sie ist ermordet worden.«


      Rebekkah war vermeintlich auf alles vorbereitet gewesen, hatte gedacht, es könne nicht noch schlimmer kommen. Sie hatte sich geirrt. Ihre Knie gaben nach, und ohne Byron wäre sie zusammengebrochen.


      Er legte ihr einen Arm um die Hüften und stützte sie. »Es tut mir leid, Bek.«


      »Ermordet?«, wiederholte sie.


      Er nickte. »Tut mir leid.«


      »Aber … sie ist schon begraben!« Rebekkah trat von ihm weg und wies mit der Hand auf die Stelle, wo ihre Großmutter ruhte. »Was ist mit einer Autopsie? Nachdem sie … dort liegt, ist das nicht mehr möglich. Sag mir, was …«


      »Ich kann dir nichts sagen.« Mit einer vertrauten Geste der Ratlosigkeit fuhr Byron sich durchs Haar. »Ich hoffte Antworten von Chris zu bekommen, vergeblich.«


      »Und das erzählst du mir, nachdem sie begraben ist?«


      »Es sind achtundvierzig Stunden vergangen, Bek. Wenn wir sie nicht begraben hätten« – Byron blickte an ihr vorbei zu dem frisch aufgeworfenen Boden –, »hätte man sie einbalsamieren müssen. Glaubst du, damit wäre sie einverstanden gewesen? Das ist gegen das hiesige Gesetz.«


      Rebekkah wischte sich die Graberde, die ihr an den Händen klebte, am Rock ab »Du weißt genau, dass das ebenfalls total verquer ist. Nirgendwo sonst gibt es so bizarre Bestattungsgesetze. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es anderswo überhaupt welche gibt.«


      »Doch, die gibt es, nur nicht so wie hier.« Er presste die Lippen zusammen, und sie erinnerte sich, dass er auf diese Weise seinen Zorn unterdrückte. »Hier werden Tatorte mit Bleiche und Essig geputzt. Hier bringt man den Leichnam weg, damit das Haus aussieht wie unberührt.«


      »Haus?« Sie spürte, wie sie schwankte. »Sie ist im Haus ermordet worden?«


      Wieder umfasste und stützte er sie. »Das war kein besonders gelungener Versuch, es dir schonend beizubringen, was?«


      Rebekkah setzte sich ins Gras. »Wieso hat mir das nur niemand erzählt? Wieso hast du es mir nicht erzählt?«


      Byron ließ sich neben ihr nieder. »Wann hätte ich das tun sollen?« Sein Tonfall war nicht boshaft, aber doch schneidend. »Als du an der Gepäckausgabe gestanden hast, als du unter deinem Jetlag gelitten hast und schlafen musstest – oder gerade eben beim Trauergottesdienst?«


      »Nein.« Rebekkah zupfte an einem Grashalm. »Ich meine nur … warum sagt mir das niemand? Ich verstehe ja, dass alle mich schonen wollen, wirklich. Vielleicht weiß ich das sogar zu schätzen. Aber sollte man mich nicht informieren, wenn meine Großmutter ermordet wird? Hätte nicht jemand anrufen müssen oder … Keine Ahnung, irgendetwas …«


      »Ich weiß es nicht.« Er holte tief Luft, und dann erzählte er ihr, wie er Maylenes Haus betreten und versucht hatte, eine Spur, einen Hinweis, irgendetwas zu finden – und kein Glück gehabt hatte. »Durch die Begräbnisverordnungen geht alles so schnell«, setzte er hinzu, »und ich bin Bestatter und kein Detektiv.«


      »Klar.« Sie wischte sich die Hände am Kleid ab. »Zu wissen, was passiert ist, bringt sie mir auch nicht zurück. Lass mich zuerst diesen Tag überstehen – oder wenigstens die Nachfeier.«


      Er stand auf und half ihr hoch. Dann sah er sie unverwandt an, ohne ihre Hand loszulassen. »Sag mir einfach, was du brauchst«, erklärte er. »Ich bin da … obwohl du darauf beharrst, mich so weit wegzuschieben, dass wir nicht einmal Freunde sein dürfen. Ich habe dir versprochen, immer für dich da zu sein, und daran hat sich nichts geändert.«


      Rebekkah hielt inne und betrachtete ihn. Er hatte ihr zur Seite gestanden, als Ella gestorben war. Er hatte sie in den Armen gehalten und ihr genau das versprochen. In den ersten Wochen nach Ellas Tod war er ihr Rettungsanker gewesen, und als sie mit ihrer Mutter hatte umziehen müssen, hatte es Rebekkah schier in Stücke gerissen bei dem Gedanken, Byron zu verlieren.


      »Das ist lange her«, sagte sie, doch es nutzte nichts.


      Er ließ ihre Hand los. »Ich kann mich nicht erinnern, dass so etwas zeitlich begrenzt wäre. Du?«


      Was immer ich brauchen mag, dachte sie.


      »Ella hätte es zu schätzen gewusst«, murmelte sie und ging weiter.


      Neben ihr schüttelte Byron den Kopf. »Ich tue es nicht für Ella, sondern für dich.«


      Einen Moment lang verspürte Rebekkah den Schmerz, seine Freundschaft verloren zu haben. An einem einzigen Tag hatte sie beide verloren. Damals hatte sie es nicht erkannt, aber Ellas Tod hatte dazu geführt, dass sie auch Byron verloren hatte. Nicht lange nach Ellas Tod hatte ihre Mom Jimmy verlassen, und sie waren weggezogen. Danach hatte es ihre Mutter nicht ausstehen können, wenn Rebekkah mit Byron redete. Sie hatte nie versucht, Rebekkah von Maylene fernzuhalten, aber jede Erwähnung von Claysville – oder einem der Stadtbewohner – hatte zum Streit geführt.


      Als wäre nichts davon je geschehen.


      Sie warf Byron einen Blick zu. »Wir sind Freunde. Das weiß ich. Nicht wie damals, aber … es hat sich vieles verändert.«


      »In der Tat«, pflichtete er ihr in ausdruckslosem Tonfall bei, den er immer dann anschlug, wenn er einer Auseinandersetzung aus dem Weg gehen wollte.


      Aber dieses Mal nicht.


      »Manchmal denke ich an damals«, gestand sie leise. »An uns alle … Ich glaube, Maylene wusste immer, was wir anstellten, auch wenn wir uns für noch so schlau hielten. Und deine Mom war genauso schlimm.«


      »Sie waren gute Menschen, Bek. So erinnere ich mich an meine Mom. Wenn du mir früher gesagt hättest, dass mir ihre Strenge einmal ebenso sehr fehlen würde wie ihre anderen Seiten …« Er schüttelte den Kopf, aber er lächelte. »So komme ich damit zurecht. Ich vermisse sie noch immer, aber erinnere mich auch an sie. An das Gute und das Schlechte – genauso, wie ich an Ella denke. Sie war nicht der Engel, den du rückblickend gern in ihr siehst.«


      Rebekkah blieb stehen. »Das weiß ich. Ich dachte nur, du … Ich habe mir vorgestellt, dass du noch auf bestimmte Art an sie denkst. Wir sind schon zwei, was?«


      »Ich weiß noch, wie ihr beiden euch ständig gezankt habt und dass sie jedes Mal, wenn ich sie in meinem Zimmer allein ließ, meine Zigaretten – und mein Gras – genommen hat. Diese Prügelei nach dem zweiten Highschooljahr? Das war keine Notwehr. Ich war dabei. Sie hat zuerst zugeschlagen.« Byron lachte. »Niemand war reizbarer als sie. Niemand trank, rauchte und fluchte hemmungsloser als Ella Mae Barrow. Ich habe sie geliebt, aber ich habe sie auch so gesehen, wie sie war. Sie konnte keiner Mutprobe widerstehen, aber sie war auch in der Lage, eine Party auszulassen, um mit meiner Mutter Blumen zu pflanzen. Sie hat so viel geflucht, dass ich damals wahrscheinlich noch rot geworden bin, und sie hat vor sich hin gesungen. Aber in der Kirche hat sie nur den Mund bewegt, weil sie sich ihrer Stimme nicht sicher war. Es ist sinnlos, einen Schrein zu errichten – und erst recht nicht für eine Illusion.«


      »Sie war so lebendig.« Rebekkah sah weg, und ihr Blick verweilte auf Ellas und Jimmys Grabsteinen. »Ich begreife nicht, warum jemand, der so lebendig war, sich für den Tod entscheiden konnte.«


      »Ich weiß es auch nicht, aber ich weiß, dass sie – und Maylene und dein Dad – sich wünschen würden, dass du dich so an sie erinnerst, wie sie wirklich waren.« Byron bedeutete ihr, zu dem einzigen schwarzen Wagen vorzugehen, der noch vor dem Friedhof stand. »Jemanden zu lieben, das bedeutet, das Gute und das Schlechte zuzulassen.«


      Er öffnete die hintere Tür, und sie glitt in den Wagen, bevor er in ihren Augen die Panik erkannte, die sie immer ergriff, wenn er mit diesem Thema anfing.

    

  


  
    
      


      16. Kapitel


      Daisha betrat das Haus. Sie überschritt die Türschwelle mit der Zuversicht eines Menschen, der sich in Sicherheit weiß. Ein ungewohntes Gefühl. Nachdem sie jahrelang bei jedem Geräusch zusammengezuckt war, fühlte sich die Sicherheit ihres neuen Lebens berauschend an.


      Sie befand sich in einer Garderobe, einem Vorzimmer für die Trauergäste, die sich auf die Aufbahrung vorbereiteten. Sogar hier draußen sorgten der beigefarbene Teppichboden und strategisch angeordnete grüne Blattpflanzen für eine beruhigende Atmosphäre.


      Hinter der Tür stand der Mann, den sie suchte. Mister Montgomery wusste, dass sie anders war als andere. Das erkannte sie daran, wie vorsichtig er sie beobachtete. Niemand sonst in der Stadt – außer Maylene – hatte sie mit diesem Blick gemustert.


      »Du dürftest nicht hier sein«, erklärte er.


      Ihr Körper hatte gewusst, dass sie herkommen musste, genau wie er gewusst hatte, dass sie Maylene finden musste. Sie war seit Tagen zu Fuß unterwegs, ohne zu wissen, wohin oder warum, nur dass sie nach einem Ort suchte, an dem sich alles zum Besseren wenden konnte. Ihr Körper gehörte hierher, nach Claysville.


      »Aber ich bin hier«, sagte Daisha zu Mister Montgomery. Sie trat in den Aufbahrungsraum, wo er sie erwartete. Einmal hatte sie in demselben Raum gesessen und um einen Onkel getrauert, der nach zu vielen Drinks und wer weiß was noch bei einem Autounfall gestorben war. Der Geruch war genau wie damals, ein alles durchdringender Duft nach Blumen und etwas noch Süßerem. Früher hatte sie gedacht, das sei der Duft des Todes, ein beinahe ekelhaft süßer Geruch. Dann war sie gestorben. Jetzt wusste sie, dass der Tod manchmal nach Kupfer und Laub roch.


      »Ich kann dir helfen.« Seine Stimme klang beruhigend, zuversichtlich.


      »Wie?«


      »Ich bringe dich dorthin, wo du hingehörst«, sagte William. Ohne das kaum wahrnehmbare Zittern seiner Hände hätte Daisha geglaubt, dass sie ihre Wirkung auf ihn verfehlte.


      Daisha schüttelte den Kopf. »Das hat die andere schon versucht …«


      »Du hast Maylene getötet.«


      »Sie hat angeboten, mir zu essen zu geben«, flüsterte Daisha.


      »Und du hast sie ermordet«, entgegnete William, lauter jetzt.


      Sie runzelte die Stirn. So sollte das nicht laufen. Er durfte nicht so böse sein. Maylene war nicht böse gewesen.


      »Was hätte ich sonst tun können?« Das war kein Einwand, sondern eine Frage. William begriff allerdings nicht, was sie meinte. Maylene hätte sie verstanden. Hatte sie verstanden, bevor sie starb.


      Maylene bot Daisha ein Glas mit Whisky und Wasser an.


      »Ich bin noch nicht alt genug, um das trinken zu dürfen.«


      Maylene lächelte. »Du bist mittlerweile ein wenig über diese Regeln hinausgewachsen.«


      Daisha hielt inne. »Warum?«


      »Das weißt du doch.« Maylene war freundlich, aber bestimmt. »Trink das! Es wird dir helfen.«


      Daisha nahm das Glas und kippte den Inhalt hinunter. Es brannte nicht, wie Whisky es sonst tat. Stattdessen fühlte es sich an wie zäher Sirup, der ihren Hals bis hinunter in den Magen überzog. »Eklig.« Sie warf das Glas gegen die Wand.


      Maylene schenkte ein weiteres Glas ein, das sie wie zu einem Trinkspruch hob. »Sieht aus, als hättest du mich vielleicht doch erwischt, alter Mistkerl.« Sie leerte das Glas und wandte sich an Daisha. »Lass dir von mir helfen!«


      »Sie helfen mir schon.«


      »Du musst mir vertrauen. Hätte ich gewusst, dass du … tot bist, hätte ich dein Grab gehütet. Aber das können wir immer noch tun. Sag mir, wo …«


      »Mein Grab.« Daisha trat zurück. Die Wahrheit, die noch nicht recht Gestalt in ihr gewonnen hatte, traf sie wie ein Schlag. Mein Grab. Sie sah auf ihre Hände hinunter. Ihre Fingernägel waren schmutzig. Aber sie war nicht aus der Erde gekrochen. Sie erinnerte sich vielleicht nicht an alles, aber so viel wusste sie. »Ich lag in keinem Grab.«


      »Ich weiß.« Maylene schenkte zum dritten Mal ein und neigte sowohl die Whisky- als auch die Wasserflasche über das Glas. »Deswegen bist du auch so durstig. Das sind die Toten immer, wenn man nicht richtig auf sie aufgepasst hat.«


      »Ich bin nicht …« Daisha starrte sie an. »Bin ich nicht.«


      Maylene schnitt eine dicke Scheibe Brot ab, legte sie auf einen Teller und strich Honig darauf. Sie schob den Teller nach vorn. Ihre Fingerspitzen befanden sich unmittelbar neben dem Griff des Brotmessers. »Iss!«


      »Ich … Wie kann ich tot sein, wenn ich Hunger habe?« Dennoch spürte Daisha, dass Maylene die Wahrheit sagte. Sie wusste Bescheid.


      Mit einer Kopfbewegung wies Maylene auf das Glas und den Teller. »Iss, Kind!«


      »Ich will nicht tot sein.«


      »Ich weiß.«


      »Ich möchte auch in kein Grab.« Unvermittelt stand Daisha vom Tisch auf. Der Stuhl polterte rückwärts zu Boden.


      Maylene reagierte nicht.


      »Aber Sie wollen das, oder?« Daisha begriff. Jetzt wusste sie, warum sie hergekommen war, wusste, warum die alte Frau ihr Whisky und Brot gab.


      »Das ist meine Aufgabe.« Maylene stand auf. »Ich sorge dafür, dass die Toten an ihrem Platz bleiben, und wenn sie aufwachen, schicke ich sie zurück. Man hätte dich nicht außerhalb von Claysville lassen sollen. Du hättest nicht …«


      »Getötet. Ich hätte nicht getötet werden sollen.« Daisha zitterte. Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er voll laut summender Bienen, die ihre Gedanken durcheinanderwirbelten. »Das wollen Sie. Sie wollen mich umbringen.«


      »Du bist bereits tot.«


      Daisha konnte erst wieder denken, als sie über Maylene kniete und den harten Boden unter den Knien fühlte. »Ich will nicht tot sein.«


      »Ich auch nicht.« Maylene lächelte. Aus einem Schnitt neben ihrem Auge rann Blut. »Aber du bist schon tot, Kind.«


      »Warum Sie? Wieso bin ich zu Ihnen gekommen? Ich konnte nämlich nicht anders«, flüsterte Daisha.


      »Ich bin die Totenwächterin. Das ist meine Aufgabe. Die Toten klopfen bei mir an, und ich bringe die Sache in Ordnung.«


      »Sie schicken uns zurück.«


      »Worte, Essen, Trinken«, murmelte Maylene. »Ich habe dir von allem gegeben. Hätte man dich hier begraben …«


      Langsam trat Daisha weiter in den Raum hinein und beobachtete William dabei unablässig. Er kam ihr nicht bedrohlich vor, aber sicher war sie sich nicht.


      »Er weiß nicht, was ich bin … der andere Bestatter. Er hat keine Ahnung von alldem«, vermutete Daisha. Sie tat noch einen Schritt vorwärts.


      William wich nicht zurück, aber sein angespannter Körper verriet, welche Anstrengung ihn das kostete. Er zog die Augenbrauen zusammen. »Lass ihn aus dem Spiel!«


      Daisha fuhr mit der Hand über die Lehne eines Stuhls, der neben ihr stand. »Ich kann nicht. Das wissen Sie doch, oder? Manches kann man sich nicht aussuchen.«


      »Wir können es beenden, bevor noch jemand zu Schaden kommt.« William streckte die Hände aus und zeigte ihr, dass er unbewaffnet war. »Du willst doch niemandem wehtun, oder? Das wird aber geschehen, wenn du nicht mit mir kommst. Das weißt du.«


      »Ich bin nicht böse«, flüsterte Daisha.


      »Ich glaube dir.« Er streckte ihr die Hand entgegen und krümmte auffordernd die Finger. »Tu das Richtige! Komm einfach mit mir! Wir suchen ein paar Leute auf, die uns helfen können.«


      »Zu ihr. Der neuen Totenwächterin.«


      »Nein, nicht zu ihr. Das bringen wir beide ganz allein in Ordnung.« Mit ausgestreckter Hand trat er auf sie zu. »Maylene hat dir zu essen und zu trinken gegeben, nicht wahr?«


      »Ja, aber nicht genug«, gab Daisha misstrauisch zurück. »Ich habe solchen Hunger.«


      »Soll ich dir etwas zurechtmachen?« Williams Atem ging schwer. »Ginge es dir dann besser?«


      Ohne es sich bewusst vorgenommen zu haben, nahm Daisha seine Hand und zog ihn zu sich heran. Er war ihr ganz nahe, obwohl sie sich doch gar nicht hatte bewegen wollen. Doch sie hatte es getan. Sie schüttelte den Kopf. Er zitterte. Wie Maylene. Daisha grub die Zähne in sein Handgelenk, und er stieß einen Laut wie ein verletztes Tier aus.


      Er zog einen Gegenstand aus der Tasche und versuchte ihn ihr in den Arm zu stechen. Eine Spritze. Er hatte ihr Hoffnung in Aussicht gestellt, aber er versuchte ihr wehzutun. Gift. Sie stieß ihn weg. »Das ist gemein.«


      William drückte das blutende Handgelenk an die Brust. Rote Tröpfchen fielen zu Boden, und weitere benetzten sein Hemd.


      »Warte, ich helfe dir!«, sagte er. Er griff nach der Spritze, die ihm aus der Hand gefallen war. »Bitte, Kind, lass dir helfen!«


      Daisha konnte den Blick nicht von dem Handgelenk abwenden. Die Haut war aufgerissen. »Das habe ich getan«, flüsterte sie.


      »Wir bringen alles wieder in Ordnung.« Er nahm die Spritze. Sein Gesicht war bleich, und er sank zu Boden, bis er sich halb kniend, halb sitzend vor ihr befand. Obwohl er ganz offensichtlich Schmerzen hatte, streckte er die Hand aus, um nach ihrem Handgelenk zu greifen. »Bitte. Ich kann … dir helfen.«


      »Nein.« Sie wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. Ihr Kopf fühlte sich klarer an. Alles ergab viel mehr Sinn, wenn sie nicht so hungrig war. »Ich glaube nicht, dass ich von Ihnen Hilfe annehme.«


      Er barg den blutüberströmten Arm am Körper und versuchte aufzustehen. »Es ist nicht richtig. Du bist nicht richtig. Du dürftest nicht hier sein.«


      »Aber ich bin hier.« Daisha stieß ihn zu Boden. Sie war noch hungrig, aber ihre Angst vor ihm war größer als ihr Hunger. Er versteht es nicht, dachte sie. Angst bedeutete, dass sie sich auflöste. Das wollte sie nicht. Das durfte sie nicht zulassen. Daisha hatte es sich nicht ausgesucht, tot zu sein – oder nach ihrem Tod wieder aufzuwachen –, aber sie konnte Entscheidungen treffen.


      Leise verließ sie den Raum und schloss die Tür hinter sich.


      William folgte ihr nicht.


      Sie überlegte, ob sie die Frau besuchen sollte, die im Büro vor sich hin summte, aber es erschien ihr unklug, länger hierzubleiben. William mochte nicht stark genug sein, um sie aufzuhalten, doch er verfügte über Dinge und Menschen, die ihr wehtun konnten.


      Daisha huschte aus der Tür.


      Jemand würde ihr zu essen geben, jemand, vor dem sie keine Angst hatte. Sie würde diese Person finden, und dann würde sie entscheiden, was sie als Nächstes tun wollte.

    

  


  
    
      


      17. Kapitel


      Rebekkah war dankbar für Byrons Schweigen, während sie die kurze Strecke zu Maylenes Haus zurücklegten. Etwas in ihr wehrte sich dagegen, einfach immer wieder dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten. Zu Beginn war Byron ihr Geheimnis gewesen, das sie schuldbewusst gehütet hatte. Und Ella hatte es gewusst. Rebekkah hatte nicht gewollt, dass etwas passierte, denn sie hatte ihre Stiefschwester geliebt. Ein Abend. Ein Kuss. Nichts weiter. Sie hätte es nicht tun sollen, das hatte sie damals schon gewusst, aber es war nun einmal geschehen. Es sollte nicht wieder vorkommen. Sie hätten nicht … Es hatte Jahre gedauert, bis sie überhaupt wieder ohne schlechtes Gewissen mit Byron reden konnte. Und dann hatte sie eines Nachts nach zu vielen Drinks und Jahren des Begehrens die Grenze überschritten, die sie um keinen Preis hatte überschreiten wollen. Danach war er zu der einzigen Sucht geworden, die sie nicht abschütteln konnte, aber jedes Mal, wenn sie ihn an sich heranließ, dachte sie an ihre Schwester. Ella wusste, wie ich empfand und was er fühlte, und sie ist mit diesem Wissen gestorben, dachte Rebekkah.


      Der Wagen hielt an. Byron öffnete die Tür und stieg aus.


      »Bist du bereit?«, fragte er.


      »Nein, eigentlich nicht.« Rebekkah holte tief Luft und folgte ihm zur Veranda und ins Haus ihrer Großmutter. Mein Haus, dachte sie. Sie wollte nicht wissen, an welcher Stelle im Haus Maylene gestorben war, doch nachdem sie inzwischen wusste, dass es hier passiert war, konnte sie den Gedanken daran kaum verdrängen. Später. Sie würde ihre Fragen später stellen – an Byron, Sheriff McInney, William.


      Cissy saß in Maylenes Schaukelstuhl, und ihrer Miene nach zu urteilen, war sie alles andere als freundlich gestimmt. Als Rebekkah und Byron den Raum betraten, starrte sie den beiden wütend entgegen.


      »Tante Cissy«, murmelte Rebekkah.


      »Becky.« Cissy hielt mit einer Hand eine Tasse Tee und mit der anderen einen Unterteller in die Höhe. »Ich nehme an, er hat es dir gesagt«, bemerkte sie in schneidendem Ton.


      Rebekkah hielt inne. Dies war weder der richtige Ort noch die richtige Zeit für eine Erklärung. »Bitte nicht.«


      »Meine Mutter ist in ihrem Haus getötet worden. In meinem Elternhaus …« Kurz schloss Cissy die Augen und öffnete sie dann wieder, um Rebekkah aufgebracht anzustarren. »Sie haben sie dort in der Küche gefunden. Hat er dir davon erzählt?«


      »Cecilia! Bitte, nicht jetzt!« Daniel Greeley, einer der Stadträte, war ins Zimmer getreten. Rebekkah war ihm bei ihren Besuchen bei Maylene ein paarmal begegnet, und sie war dankbar, ihn zu sehen. Er baute sich wie ein Wachtposten vor Cissy auf.


      »Ach, es ist in Ordnung, wenn ich es weiß? Es ist okay, wenn meine Töchter es wissen? Aber sie müssen wir beschützen?« Cissy erhob sich so unvermittelt, dass der Schaukelstuhl gegen die Wand stieß. Zornig blitzte sie Rebekkah an. »Du gehörst nicht einmal zur Familie. Du hast hier nichts zu suchen. Verlass einfach das Haus, Rebekkah! Mehr brauchst du nicht zu tun.«


      Die Gespräche verstummten, und die Anwesenden verließen entweder höflich den Raum oder wandten sich um, als würden sie das Gespräch nicht mitbekommen. Cissy sprach allerdings so laut, dass sie unmöglich zu überhören war.


      »Mutter.« Liz trat neben Cissy. »Du bist aufgeregt und …«


      »Wenn sie Anstand besitzt, verlässt sie das Haus.« Cissy sah Rebekkah durchdringend an. »Und sie sorgt dafür, dass Maylenes richtige Familie bekommt, was ihr rechtmäßig zusteht.«


      Einen Moment lang war Rebekkah so verblüfft, dass sie nicht reagieren konnte. Bei der Vorstellung, dass es bei Cissys Feindseligkeit um etwas so Kleinliches wie Geld oder Gegenstände ging, wurde ihr übel. War Cissys Gier der Grund dafür gewesen, dass sie all die Jahre zornig auf Rebekkah und ihre Mutter gewesen war?


      »Hinaus«, sagte Rebekkah leise. »Sofort.«


      »Wie bitte?«


      »Hinaus.« Rebekkah trat von Byron weg und auf Cissy zu, aber nicht allzu nahe. Sie legte die Arme an den Körper, damit sie nicht in Gefahr geriet, die Frau zu packen und vor die Tür zu setzen. »Ich lasse nicht zu, dass du dich in Maylenes Zuhause so aufführst. Ich verstehe, dass du nach der Beerdigung aufgewühlt bist, aber weißt du was? Ich habe schon früher erlebt, wie du Maylene mit deinem Geheul zugesetzt hast. Nun lebt sie nicht mehr und kann dir nicht sagen, dass du dich nicht zur Närrin machen solltest.«


      Inzwischen standen beide Zwillinge neben ihrer Mutter. Teresa hatte die Hand um Cissys Arm gelegt, entweder um sie zu stützen oder um sie zurückzuhalten. Liz stand mit verschränkten Armen da. Die Zwillinge schwiegen – so wie alle anderen im Raum.


      Rebekkah rührte sich nicht. »Ich habe nie gewollt, dass du mich hasst, und Gott weiß, dass ich wirklich versucht habe, nett zu dir zu sein. Aber im Moment ist mir das egal. Nicht gleichgültig ist mir dagegen, dass du in Maylenes eigenem Haus respektlos über sie redest. Du hast zwei Möglichkeiten: Entweder du benimmst dich, oder du gehst.«


      Cissy schüttelte Liz’ Griff ab und trat vor. »Wenn du das Erbe meiner Mutter ausschlägst, behellige ich dich nie wieder«, erklärte sie, leiser jetzt. »Hau einfach ab, Rebekkah!«


      Rebekkah runzelte die Stirn. Maylenes Erbe ausschlagen?


      »Cissy?« Der Sheriff trat zu ihnen. »Wie wäre es, wenn wir ein wenig frische Luft schnappen?«


      Rebekkah wollte sich nicht davon überzeugen, ob Cissy ihm folgte. Sie wandte sich um und betrat die Küche ihrer Großmutter. Sie war voller Menschen, die ihr zum Teil vertraut, zum Teil unbekannt waren. So häufig war sie hier doch nicht zu Besuch gewesen, und es war Jahre her, dass sie hier gewohnt hatte. Aber jedes Mal, wenn sie nach Hause gekommen war, hatte sie Maylene überallhin begleiten müssen. Folglich kannte sie etliche Bewohner von Claysville, obwohl sie nur für einige Jahre ständig hier gelebt hatte.


      »Meine Damen.« Byron war ihr in die Küche gefolgt. »Lassen Sie uns kurz allein?«


      »Also, das lief ja ziemlich gut.« Bevor Rebekkah sich umwandte und ihn ansah, zwang sie sich zu einer Miene, die ausdrückte, dass sie nicht zusammenzubrechen drohte. Er durchschaute sie mit Sicherheit, aber sie wollte sich die Illusion bewahren, in seiner Gegenwart nicht wie gewöhnlich schon wieder ihre Barrieren hinunterzulassen.


      Er schnaubte verächtlich. »Sie hat den Streit geradezu herausgefordert.«


      »Ich würde dich nach dem Grund fragen, aber vermutlich weißt du nicht mehr als ich.« Rebekkah betrachtete den Küchenboden. »Der Teppich ist verschwunden. Meine Großmutter ist an dieser Stelle gestorben, und man musste den Teppich wegnehmen, stimmt’s?«


      »Tu dir das nicht an! Nicht jetzt.« Byron schloss sie in die Arme.


      »Das war ein Ja.« Rebekkah schmiegte sich an ihn. »Ich verstehe einfach nicht, warum Cissy mich verletzen will. Ich möchte nicht wissen, wie Maylene …« Kurz schloss sie die Augen. »Ich will nicht, dass sie tot ist.«


      »Daran kann ich nichts ändern.« Er streichelte ihre Schultern. »Soll ich Cissy mal ordentlich treten?«, fragte er, als sie sich leicht entspannte.


      Rebekkah lachte leise, konnte jedoch ein Schluchzen nicht ganz überspielen.


      Sie standen noch so da, als ein paar Minuten später Evelyn hereinkam. Sie war nur ein paar Jahre älter als die beiden, aber sie hatte schon immer eine mütterliche Ader gehabt. Als Byron bei einem Rennen draußen beim Wasserreservoir sein erstes Motorrad zu Schrott gefahren hatte, war ihm Evelyn nicht von der Seite gewichen, bis Chris ihm die Zusage abgerungen hatte, zum Arzt zu gehen. Ella und Rebekkah hatten ihr versprechen müssen, ihn jede knappe Stunde telefonisch zu wecken, um sicherzugehen, dass er keine Gehirnerschütterung davongetragen hatte. Als Frau des Sheriffs und Mutter von vier Kindern neigte sie mittlerweile noch stärker dazu, sich um alle zu kümmern.


      »Cissy und ihre Töchter hielten es wohl für das Beste, nach Hause zu fahren und sich ein wenig auszuruhen«, erklärte Evelyn.


      Mit tränenerfülltem Lächeln wandte Rebekkah sich zu ihr um. »Danke.«


      Evelyn wedelte wegwerfend mit der Hand. »Ich habe ja nichts gemacht, Liebes. Christopher versteht sich gut darauf, mit schwierigen Frauen umzugehen.« Sie senkte die Stimme. »Das hat er bei seinen Schwestern gelernt. Er entstammt einer langen Ahnenreihe reizbarer Frauen.«


      »Ja, wenn das so ist, dann sag auch ihm danke.« Rebekkah lachte verhalten. Als sie hier gewohnt hatte, war die Familie McInney für ungewöhnlich viele Ruhestörungen verantwortlich gewesen, und laut Maylene beruhte der Entschluss des Stadtrats, Chris zum Sheriff zu ernennen, zum Teil auf dem Umstand, dass er alle Unruhestifter kannte – oder mit ihnen verwandt war.


      »Alles wird gut, Rebekkah.« Evelyn zog sich einen Stuhl heran. »Und es wird einfacher, wenn du etwas gegessen hast. Kummer zehrt, und mit leerem Magen verlierst du deine Kraft.« Sie klopfte auf den Stuhl. »Setz dich!«


      Gehorsam tat Rebekkah wie ihr geheißen.


      Evelyn sah Byron an. »Sieh mal nach, ob dein Vater schon hier ist! Er zeigt es nicht, aber für ihn ist es auch schwer. Die beiden haben zusammengehalten wie Pech und Schwefel.« Mit einer Handbewegung scheuchte sie Byron davon. »Lauf schon! Ich bleibe ein Weilchen bei ihr.«


      Byron warf Rebekkah einen Blick zu. Sie nickte. Sich bei Evelyn anzulehnen, fühlte sich nicht so gefährlich an wie bei Byron. Bei Evelyn spielten weder Verwirrung noch Konflikte eine Rolle. Sie war einfach nur nett. Höchstwahrscheinlich hätte sie das Gleiche für jeden anderen trauernden Menschen getan, der sich gegenwärtig im Haus aufhielt.


      »Ich bin schon fort.«


      Evelyn bereitete einen Teller für Rebekkah vor und erfüllte die Küche mit leichtem Geplauder, genau wie Maylene es immer getan hatte, wenn Rebekkah aufgeregt gewesen war. Deswegen tut sie es ja, wurde Rebekkah klar. Sie lächelte Evelyn an. »Danke.«


      Im Verlauf der nächsten Stunde betraten Gäste die Küche und verließen sie wieder. Sie erzählten kleine Begebenheiten über Maylene – von denen sich viele in genau diesem Raum abgespielt hatten – und halfen Rebekkah ein wenig beim Verdrängen des Gedankens, dass ihre Großmutter hier gestorben war.


      Dann spürte Rebekkah einen Ruck, als würde sie von einer unsichtbaren Schnur davongezogen. Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück und versuchte eine Erklärung für das vollkommen fremdartige Gefühl in ihrem Innern zu finden. Getrauert hatte sie schon öfter, aber Trauer hatte sie bisher nicht dazu angetrieben, unsichtbaren Spuren zu folgen.


      »Bek?« Amity kam auf sie zu. »Rebekkah? Was hast du vor?«


      Rebekkah reagierte nicht und ging weiter. Sie öffnete die Tür und trat auf die Veranda. Sie spürte, dass sie etwas sagen, dass sie irgendwie erklären sollte, was sie tat, aber der Druck in ihrem Innern hielt sie in Bewegung.


      Amity folgte ihr. »Was … O ihr Götter!« Sie fuhr herum und rannte zurück ins Haus. »Sheriff? Daniel? Jemand muss sofort herkommen!«


      Ein Kind, das Rebekkah nicht kannte, lag am Boden. Das Mädchen hatte mehrere lange klaffende Wunden am Arm, mindestens einen Riss in der Schulter und Kratzer an den Beinen, als sei es über die Erde geschleift worden. Die Kleine hatte die Augen geschlossen und das Gesicht abgewandt.


      Wie benommen kniete Rebekkah neben dem Mädchen nieder und fühlte nach dem Puls. Er war schwach, aber vorhanden. Es kostete sie ihre ganze Kraft, sich auf das Kind zu konzentrieren.


      Danach hatte ich nicht gesucht, schoss es ihr durch den Kopf.


      »O mein Gott!« Eine Frau, wahrscheinlich die Mutter, schluchzte auf, schob sich vor Rebekkah und hob das Kind auf die Arme. »Rufen Sie einen Krankenwagen! O mein Gott, Hope …«


      Dann erschienen Pater Ness und Lady Penelope, die ortsansässige Spiritistin. Jemand eilte mit einem Geschirrtuch herbei und wickelte es als behelfsmäßigen Verband um den Arm der Kleinen. Alles war so weit unter Kontrolle, aber der Drang, den Rebekkah spürte, hatte nicht nachgelassen.


      Es ist jetzt weiter weg, dachte sie.


      Rebekkah schritt an dem Kind und an den Menschen vorüber, die sich im Garten drängten. Vor ihr lag ein Wäldchen. Der Waldsaum bestand aus Bäumen und kahlem Boden. Maylene hatte den vorderen Teil stets von Unterholz freigehalten. Dahinter wucherte es ungehindert. Dort musste es sein. Rebekkah ließ den Blick über die Bäume und das Unterholz schweifen und suchte nach einer Bewegung, nach einer Spur, die ihr bei der Entdeckung des Tiers half, das für die Tat verantwortlich war.


      Warum sollte sie ein Tier spüren, das da draußen herumstrich?


      Byron trat neben sie. »Die Sanitäter sind unterwegs. Evelyn hat sie sofort angerufen, sobald Amity ihr Bescheid gesagt hatte. Die Station ist so nahe, dass sie sicher in ein paar Minuten hier sind.« Er hielt inne. »Bek? Geht es dir gut?«


      Sie beobachtete weiter die Schatten, die vor ihr lagen.


      »Siehst du etwas?«


      »Nein«, sagte sie.


      »Hast du denn etwas gesehen?« Byron spähte ins Innere des Wäldchens. »Einen Puma? Einen Hund?«


      »Nein, ich habe nichts gesehen.« Sie hatte das Gefühl, als gehöre ihre Stimme nicht ihr selbst, als erzeugten ihre Worte einen Widerhall ringsum.


      Eine Weile standen sie schweigend nebeneinander. Dann ließ mit einem Mal der Sog nach, der Rebekkah nach draußen gezogen hatte. Sie rieb sich mit den Händen über die Arme, um das Prickeln auf der Haut loszuwerden.


      »Hier waren doch noch andere Kinder. Sind sie alle da? Ich kenne nicht viele von diesen Leuten. Ich dachte, ihre Eltern hätten nach ihnen gesehen, aber … Ach, keine Ahnung.« Sie sprach leise, um das lauernde Geschöpf in dem Wäldchen nicht zu vertreiben, aber auch um niemanden zu erschrecken, der vielleicht zufällig mithörte. »Kannst du das überprüfen?«


      »Klar. Ich frage Chris danach. Geht es dir …«


      »Ich muss einen Augenblick allein sein«, erklärte sie.


      Offensichtlich traf sie der Schock der letzten beiden Tage mittlerweile mit aller Deutlichkeit. Am Tag zuvor war sie noch in Kalifornien gewesen. Einen Tag später nahm sie an der Trauerfeier für ihre Großmutter teil. Und nun starrte sie in ein Wäldchen und versuchte ein Tier zu entdecken, das ein Kind angefallen hatte. Trauer äußerte sich nicht immer gleich – es war zu erwarten gewesen, dass sie sich anders als sonst verhielt. Ihr seltsamer Drang hatte sich jedoch nicht wie Trauer angefühlt. Allerdings war sie sich nicht schlüssig, was das Gefühl sonst gewesen sein mochte – ob sie es überhaupt wissen wollte. Am liebsten hätte sie alle Gäste hinausgeworfen, wäre nach oben gegangen und hätte ein Gewehr geholt. Dann hätte sie sich auf die Veranda gesetzt und auf die Großkatze oder den streunenden Hund gewartet, die das Kind gebissen hatten.


      Die Sanitäter fuhren vor. Gleich nach ihnen trafen William Montgomery und der junge Rabbi ein, der vor einigen Jahren in die Stadt gezogen war. Williams Blick suchte zuerst nach Byron und dann nach Rebekkah.


      Der Rabbi trat zu der Mutter des Kindes, aber William ging an den Leuten vorbei auf Rebekkah zu. »Sind Sie in Ordnung?«


      »Ja.« Rebekkah wies auf die Menschenansammlung. »Ein kleines Mädchen wurde von einem Tier gebissen.«


      Daniel kam herbei und übernahm es, die Umstehenden aus dem Weg zu halten. Er blieb stehen und warf Rebekkah und William einen vorwurfsvollen Blick zu.


      Rebekkah zuckte zusammen. Sie hatte nicht schaulustig herumgestanden, aber sie hatte sich auch nicht nützlich gemacht – doch das traf genauso auf alle anderen zu. Man hatte die Wunden verbunden und Hilfe geholt, aber viel hatte niemand tun können. Was hatte er denn erwartet?


      »Warum gehen Sie nicht ins Haus, Bek?«, fragte William.


      Sie wusste nicht, wie sie Williams Aufforderung höflich ablehnen sollte, und sie wollte nicht mit ihm streiten – schließlich hatte er durch Maylenes Tod einen ebenso großen Verlust erlitten wie sie. Daher befolgte sie seine Bitte.


      Sie näherte sich Byron und schnappte gerade noch seine letzten Worte auf. »… genau wie bei Maylene«, sagte er leise zu Christopher. »Also erzähl mir nicht, ich soll mich beruhigen, Chris!«


      Rebekkah wurde blass. Wie bei Maylene? Das ergab keinen Sinn. Maylene war ermordet worden – aber Tiere ermordeten keine Menschen. »Byron?«


      Byron sah über die Schulter zurück. »Bek …« Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du hinter mir stehst.«


      Sie blickte von ihm zum Sheriff, der den Kopf schüttelte und schwieg, und dann wieder zu Byron.


      Lady Penelope trat neben Rebekkah und legte einen Arm um sie. Die Spiritistin war sanft, aber beharrlich. »Kommen Sie nach drinnen! Es war ein anstrengender Vormittag. Evelyn hat den Wasserkessel schon aufgesetzt. Warum trinken wir nicht eine schöne Tasse Kräutertee? Ich habe mehrere Mischungen mitgebracht. Die werden Ihre Nerven beruhigen.«


      Behutsam machte Rebekkah sich los. »Gehen Sie schon vor! Ich muss kurz allein sein.«


      Reverend McLendon kam herbei und warf Penelope einen fragenden Blick zu. Rebekkah tat, als hätte sie nichts bemerkt. Penelope schüttelte den Kopf.


      »Hier können wir nichts tun«, meinte Sheriff McInney, »und Evelyn kann bestimmt Hilfe gebrauchen. Kommen Sie, Reverend!« Er warf Penelope einen Blick zu. »Lady Penelope.«


      Penelope umarmte Rebekkah flüchtig. »Byron ist ein guter Mensch, Rebekkah«, flüsterte sie. »Sie können ihm trauen … und sich selbst.« Dann trat sie beiseite und wandte sich mit strahlendem Lächeln an die Geistliche. »Hat sich Cecilia friedlich hinauskomplimentieren lassen? Ich habe es nicht im Einzelnen mitbekommen.«


      »Natürlich. Danke für Ihre Vorwarnung«, murmelte Reverend McLendon.


      Dann gingen die drei nach drinnen. Die Verandatür fiel mit leisem Klicken zu, und Byron und Rebekkah blieben draußen allein zurück.


      »Was meine Worte Chris gegenüber betrifft …«, begann Byron.


      »Nein. Ich kann nicht. Nicht jetzt. Heute kann ich nichts mehr hören.« Sie schüttelte den Kopf. »Bitte.«


      Byron legte ihr einen Arm um die Schultern, und sie sahen zu, wie die Sanitäter die Trage in den Krankenwagen schoben. Die Mutter des Kindes und der Rabbi stiegen hinter ihnen hinein.


      Rebekkah lehnte sich an Byron.


      Der Rabbi beugte sich aus dem Wagen und sagte etwas zu Pater Ness und William, dann schlossen sich die Türen. Pater Ness kehrte dem Haus den Rücken zu, während der Krankenwagen die Einfahrt verließ, und William kam zu ihnen auf die Veranda. Er hielt seinen Arm merkwürdig umfasst, sagte aber erst einmal nichts. Er wirkte müde und plötzlich viel älter als noch am Morgen, doch er schenkte Rebekkah ein herzliches Lächeln. »Maylene wäre stolz auf Ihre Haltung gewesen. Sie sind stärker, als Sie ahnen.«


      »Ich fühle mich nicht sonderlich stark, aber es freut mich, dass es wenigstens so aussieht.«


      »Mae verstand etwas von Stärke, und ich hatte nie Grund, an ihr zu zweifeln, wenn es um Sie ging … euch beide.« William warf Byron einen kurzen Blick zu, zog einen dicken Umschlag aus der Tasche seines Jacketts und hielt ihn Rebekkah hin. »Sie wollte, dass ich Ihnen dies gebe.«


      Sie nahm den Umschlag. »Danke.«


      Er nickte und sah zur Seite, als Pater Ness zur Veranda herüberkam. Der Priester blieb auf der untersten Treppenstufe stehen. »Wir können vieles verhindern, William, aber es gibt Grenzen. Der Stadtrat wird bald eingreifen.«


      »Ich weiß.« Williams Gesicht wirkte verhärmt und schmerzerfüllt, seine Haltung war angespannt. »Ich kümmere mich darum.«


      Rebekkah und Byron wechselten einen verwirrten Blick. Doch bevor sie etwas fragen konnten, sprach William Byron an. »Wir müssen über einiges reden. Komm bitte mit!«


      »Jetzt? Aber Rebekkah …«


      »Mir geht es gut«, versicherte sie den beiden. Sie trat vor, reckte sich und küsste William auf die Wange. »Danke für alles.«


      »Maylene hat sich nicht in Ihnen geirrt, Rebekkah. Sie sind zu einer wunderbaren Frau herangewachsen. Byron kann sich glücklich schätzen, Sie zu haben.« William zog sie fest an sich. »Es wird leichter. Ich verspreche es.«


      Er trat zurück und musterte sie schweigend und eindringlich. Sie brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass sie und Byron nicht … was immer er glaubte. »Danke«, sagte sie nur.


      Sie wandte sich zu Byron um. »Bis morgen.«


      Dann flüchtete sie ins Haus und versuchte weder über Williams Worte noch über den hoffnungsvollen Ausdruck auf Byrons Gesicht nachzudenken, als sie ihm ein Wiedersehen am nächsten Tag in Aussicht gestellt hatte.

    

  


  
    
      


      18. Kapitel


      Schweigend folgte Byron seinem Vater. William hatte in Rebekkahs Haus nicht reden wollen, und Byron hatte nicht mit ihm streiten wollen, daher begleitete er seinen Vater wortlos zum Bestattungsinstitut. Sie hielten nicht auf den Wohnbereich zu, sondern William ging zu der Tür, die die Wohnung vom Institut trennte. Als er sie öffnete, zuckte er zusammen.


      »Ist alles in Ordnung mit dir?« Byron streckte die Hand aus, doch der Vater wich ihm aus.


      »Wir sind im Keller, Elaine!«, rief William. »Auf Ihrem Schreibtisch liegen ein paar Notizen.«


      Elaine steckte den Kopf aus ihrem Büro. »Die meisten habe ich schon abgearbeitet.«


      »Natürlich.« William blieb kurz stehen und schenkte seiner Büroleiterin ein Lächeln. »Danke … für alles.«


      »Das Päckchen, das Sie bestellt haben, ist vorhin gekommen. Ich kümmere mich darum.«


      »Gut.« William nickte und ging weiter. An der Tür zu seinem Büro hielt er inne, zog einen Schlüssel hervor und schloss ab. Doch statt den Schlüsselbund in die Tasche zu stecken, hielt er ihn Byron hin. »Nimm du sie an dich.«


      »Warum?« Byron hielt die Schlüssel in der Hand.


      Der Vater ging nicht auf die Frage ein. »Komm weiter!«


      Byron stand im Gang. Die Liste seiner Beobachtungen, die keinerlei Sinn ergaben, wurde mit jedem Tag länger. Aber all das verlor an Bedeutung, als er bemerkte, wie William seinen Arm auffallend vorsichtig an die Brust drückte. »Was ist mit deinem Arm?«


      »Das wird schon wieder. Jetzt müssen wir über etwas anderes reden.« William öffnete die Tür, die in den Keller führte, und blickte die Treppe hinunter.


      Byron schob die Schlüssel in die Hosentasche und folgte seinem Vater. »Was ist los?«


      William öffnete die Tür des Lagerraums und knipste das Licht an. »Mach die Tür zu!«


      Byron zog die Tür zu.


      »Schließ ab!«


      »Ich mache mir Sorgen um dich, Dad.« Byron schloss die Tür ab. »Willst du mir nicht sagen, was mit dir ist?«


      William lachte freudlos. »Nein, eigentlich nicht. Aber wir sind über den Punkt hinaus, an dem ich es vor dir verbergen kann.«


      »Es? Was ist los?« Byron trat zu seinem Vater. Wieder streckte er die Hand nach dem Arm aus, den William an den Körper presste.


      »Hör auf damit!«


      »Klar, wenn du mir sagst, was mit deinem Arm passiert ist.« Byron warf einen Blick in das aschfahle Gesicht seines Vaters. »Hast du einen Herzanfall oder …«


      »Nein, habe ich nicht. Lass mich von vorn anfangen!« William unterbrach sich und sprach erst weiter, als Byron widerwillig nickte. »Vor langer Zeit haben die Gründer der Stadt einen Pakt geschlossen, und seitdem wird dieser Pakt eingehalten. Er enthält Bedingungen, Verantwortlichkeiten, die einige von uns tragen müssen. Ausgewählte Menschen unter uns können Fragen stellen, die nicht jeder aussprechen darf …« Er sah Byron unverwandt an. »Das bedeutet aber auch, dass wir die Verantwortung für die Sicherheit der Stadt tragen, wenn es Probleme gibt. Wir stehen zwischen den Lebenden und den Toten. Bestatter zu sein, ist eine Ehre, mein Sohn.«


      »Ich weiß.« Byrons Besorgnis wuchs. Mit jeder Minute, die verging, redete sein Vater immer wirrer. Wie war das noch – ein Schlaganfall führte dazu, dass den Patienten das logische Denken abhandenkam? Byron war es nicht gewohnt, Diagnosen zu stellen – seine Patienten waren bereits tot, wenn er ihnen begegnete. Armschmerzen konnten ein Anzeichen für einen Herzinfarkt sein. Er trat auf seinen Vater zu. »Lass uns nach oben gehen, Dad. Ich rufe Doktor Pfefferman an.«


      William überhörte den Vorschlag. »Ich erzähle dir alles, was du wissen musst. Aber es wäre mir lieber, es käme nicht als ein solcher Schock, mein Sohn. Das tut mir aufrichtig leid.«


      »Wovon redest du?« Byron ging mit sich zu Rate, ob er nach oben rennen und einen Krankenwagen rufen sollte. Sein Vater benahm sich geradezu geistesgestört. Waren es Trauer und Verleugnung oder doch ein Herzanfall oder ein Hirnschlag? Byron versuchte sich an andere Symptome als den Armschmerz zu erinnern, doch ihm fiel nichts ein.


      »Hör zu! Und konzentrier dich!« William strich mit der Hand an der Außenseite eines blassblauen Metallschranks entlang, der an der Rückwand des Raums stand.


      »Worauf?«


      Der Schrank klickte und glitt zur Seite, und ein Tunnel wurde sichtbar. »Und vertrau auf deinen Instinkt!«, setzte William hinzu.


      »Ja, da will ich doch verdammt …«


      »Nein.« William sah Byron streng an. »Hier solltest du dich ehrfürchtig verhalten.«


      »Hier?« Byron trat näher, bis er Schulter an Schulter mit seinem Vater stand. Er hatte sich alle möglichen Antworten auf seine offenen Fragen vorgestellt. Ein Tunnel hinter einem Schrank in einem Lagerraum hatte allerdings nicht auf dieser Liste gestanden. »Wo genau ist hier? Und wohin führt dieser Weg?«


      William trat in den Tunnel und nahm eine Fackel von der Wand, die aus einem mittelalterlichen Verlies zu stammen schien – graue Lumpen waren um ein verwittertes Holzstück gewickelt. Die Fackel flammte auf, als hätte jemand einen Lichtschalter umgelegt. Bei Fackeln ist so etwas doch gar nicht möglich, dachte Byron. Sein Vater hatte sie mit der Hand berührt, und die Flamme war erschienen und warf ein schwaches Licht in den Tunnel. Auf dem Boden befanden sich Vorrichtungen, die an aufgegebene Eisenbahnschienen erinnerten. Sie waren mit Moos überwuchert und mit Schmutz bedeckt. Die Tunnelwände ähnelten dem grob herausgehauenen Zugangsschacht zu einer Höhle. Er wirkte nur wenig sicherer als die verlassenen Bergwerkstunnel, die Byron einmal mit befreundeten Hobby-Höhlenforschern erkundet hatte.


      Byron spähte zuerst in den Tunnel und wandte sich dann an seinen Vater. »Ist das ein Tunnel aus der Prohibitionszeit? Oder aus einem Krieg? Aus … ich weiß nicht. Also, was ist das? Was hat es mit deinem Arm zu tun? Warst du hier unten, um dir das anzusehen, als du …«


      »Nein. Dies ist der Eingang zum Land der Toten«, erklärte William.


      »Was hast du gesagt?« Byron starrte seinen Vater an. William musste in eine durch Trauer ausgelöste Demenz oder in einen Schockzustand geraten sein. »Lass uns wieder nach oben gehen! Vielleicht können wir eine Weile herumfahren und …«


      »Komm weiter!« William forderte seinen Sohn mit einer Handbewegung zum Weitergehen auf. »Ich bin nicht verrückt. Ich weiß, es sieht … Ich weiß genau, wie eigenartig es aussieht, aber du musst mit mir kommen. Die Toten haben zwar die ganze Ewigkeit Zeit, aber das macht sie nicht geduldiger. Tritt in den Tunnel!«


      Byron zögerte. Wahrscheinlich war es nur ein unbenutzter alter Durchgang, ein Fluchttunnel oder etwas Ähnliches. Tunnel in das Reich der Toten gab es nicht.


      Das war nicht real. Es war … Gesichter erschienen in der eiskalten Luft. Hände streckten sich nach seinem Vater aus, und Byron war nicht sicher, ob sie ihn willkommen hießen oder bedrohten. Grauen stieg in ihm auf, als die geisterhaften Gestalten auf seinen Vater zurasten. Byron trat in den Tunnel und stellte sich vor seinen Vater. »Dad?«


      William beugte sich zu ihm herüber und schrie ihm ins Ohr. »Bleib einfach bei mir! Sie benehmen sich nicht immer so.«


      Sie?


      Rasch schritt William in die strudelnde Dunkelheit hinein, die vor ihnen lag. Falls er etwas sagte, gingen seine Worte in einer heftigen Bö unter, die an ihnen zerrte. Der starke Wind fühlte sich an wie Zähne, die sich in Haut schlugen, wie kalter Atem in Byrons Nacken, wie ekelhafte Nässe, die sich gegen seine Lippen presste.


      Dem flackernden Licht schien der heulende Wind nichts anhaben zu können, aber die Luft war kalt. Raureif überzog die Wände und bedeckte sie mit einer immer dickeren weißen Schicht.


      Und dann ließ das Tosen so plötzlich nach, wie es begonnen hatte. Die Hände und Stimmen zerstreuten sich, und Byron fragte sich, ob er sich das alles nur eingebildet hatte.


      War er derjenige, der an Halluzinationen litt?


      »Du wolltest Erklärungen«, sagte William in eine weiße Atemwolke hinein. »Gleich wirst du einige bekommen.«


      Byron zuckte zusammen, als er hörte, wie hinter ihm eine Tür ins Schloss fiel. In diesem Moment schien sich die Umgebung zu verändern. Der dämmrige Tunnel wurde noch düsterer, bis er plötzlich in gleißendem Licht aufflammte. Vor ihnen erschien eine Öffnung, das Ende des zuvor dunklen Durchgangs.


      »An manchen Tagen ist der Weg lang«, sagte sein Vater neben ihm, »und an anderen ist er kurz. Wenn es so schnell vorwärtsgeht wie heute, wollen sie sofort reden.«


      Byron drehte sich rasch um, als etwas an ihm vorbeirannte und in den Schatten an den Tunnelwänden verschwand. »Sie?«


      »Die Toten, Sohn.« William näherte sich den verschwommenen Umrissen von Gebäuden, die am Ende des Tunnels erschienen. Während sie gingen, wurden die hölzernen Fassaden deutlicher, als nähmen sie langsam Gestalt an. »Dies ist ihre Welt. Sie warten darauf, dich kennenzulernen.«


      »Die Toten?« Byron spähte ins Dunkel hinein, um festzustellen, was sich dort versteckt hielt. Doch die Fackel in der Hand seines Vaters erhellte nur einen kleinen Kreis rings um sie herum. Und selbst wenn der Fackelschein tiefer in den Gang hineingereicht hätte, hätte das Licht nach Byrons Vermutung wahrscheinlich wenig geholfen. »Wir sind also hier, um die Toten zu treffen, die mich kennenlernen wollen«, wiederholte er argwöhnisch.


      »Nicht alle«, murmelte William. »Manchen von ihnen können wir hier nicht begegnen. Du wirst deine Mutter nicht sehen. Oder wenn du Kinder hättest, die gestorben sind … enge Freunde … oder andere Bestatter.«


      »Du behauptest, wir befänden uns im Land der Toten … und dass unter unserem Haus die Hölle liegt.« Byron sprach leise, aber in der vollkommenen Stille hallte seine Stimme laut im Tunnel wider.


      »Weder die Hölle noch der Himmel.« Meist achtete William auf den Boden vor ihnen, aber ein paarmal huschte sein Blick an den Wänden entlang, als sähe er ebenfalls Dinge am Rand des Lichtkegels. »Vielleicht liegen sie woanders, aber dies ist der Ort, den wir erreichen können.«


      »Wir?«


      »Du bist der nächste Undertaker, Byron.« William unterbrach sich kurz. Seine Hand krampfte sich um die Fackel, deren flackernder Schein über sein Gesicht huschte. »Ich hatte überlegt, es dir auf andere Art zu enthüllen, aber Sehen bedeutet Glauben. Du musst es sehen, und danach … können wir reden.«


      Dann beschleunigte William den Schritt, und Byron blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen oder allein im Dunkel zurückzubleiben.


      Die Toten.


      Byron lagen Worte auf der Zunge, die vermutlich nicht annähernd der Ehrfurcht entsprachen, die er nach dem Wunsch seines Vaters hätte zeigen sollen. Also schluckte er sie hinunter. Er war sich nicht sicher, was ihm merkwürdiger vorkam – dass sein Vater ihn zu einer Begegnung mit den Toten mitnahm oder das Gefühl, verraten worden zu sein, nachdem dies hier all die Jahre zu seinem Zuhause gehört hatte. Eine Flasche Schnaps in einem verborgenen Winkel zu verstecken oder einen Flirt oder ein Hobby geheim zu halten, mochte noch angehen. Aber hier eröffnete sich eine ganze Welt.


      Am Ende des Tunnels blieb William stehen. Mit einer begütigenden Geste streckte er die flache Hand hinter sich aus. »Ich möchte dir jemanden vorstellen«, erklärte er.


      Zum ersten Mal klang seine Stimme nervös. Sie bebte leicht, und die ausgestreckten Finger drohten ins Zittern zu geraten. Sie taten es nicht, aber Byron kannte seinen Vater gut genug und nahm die Anzeichen von Besorgnis wahr.


      William steckte die Fackel in ein Loch in der Wand, wo sie erlosch, sobald er sie losließ. Dann trat er aus dem Tunnel hinaus. »Charlie«, sagte er.


      Vor einem Panorama, das wie eine vollkommen intakte Goldgräbersiedlung aussah, stand ein Mann, der so gar nicht zu den einfachen Gebäuden passte, die ihn umgaben. Der Mann, vermutlich Charlie, trug einen Anzug im Stil der Dreißigerjahre des zwanzigsten Jahrhunderts, komplett mit seidenem Einstecktuch, breitem Filzhut und Seidenkrawatte. Byron vermutete, dass die Krawatte und das Einstecktuch farblich aufeinander abgestimmt waren, aber die Welt bestand nur noch aus Grautönen. Sämtliche Farben waren verschwunden.


      »Sie haben ziemlich lange gebraucht. Machen Sie hin, Junge, wir haben noch viel vor.«


      William öffnete den Mund zu einer Antwort, doch Byron sprach als Erster. »Wie bitte? Warum?«


      Charlie blieb stehen und grinste. »Weil Ihnen die Alternative nicht besonders gefallen dürfte. Sie mögen ja zum neuen Undertaker bestimmt sein, aber er« – der Mann wies mit einer unangezündeten Zigarre auf William – »hat sein Leben noch nicht zu Ende gelebt. Daher haben wir Zeit, uns einen anderen zu besorgen, falls Sie für unzureichend befunden werden.«


      William legte eine Hand auf Byrons Schulter.


      Byron erwiderte den Blick und sah, dass Blut durch den Anzugärmel seines Vaters sickerte. Dieser Anblick jagte Byron mehr Angst ein als alles andere. »Was ist passiert?«


      William antwortete nicht und sah an Byron vorbei. »Es dauert nicht mehr lange, bis ich auf die andere Seite überwechsle, Charlie. Wir wissen beide, dass die Zeit für eine Veränderung gekommen ist.«


      Charlie nickte. Ein betrübter Ausdruck huschte über seine Züge, doch ehe er sich ausbreiten konnte, war er schon wieder verschwunden. Mit der Hand, in der er immer noch die unangezündete Zigarre hielt, vollführte der Tote eine weit ausholende Geste. »Ich habe uns einen Tisch reserviert.«


      »Dad?« Byron zog den Ärmel seines Vaters hoch. Er trug einen blutdurchtränkten Verband ums Handgelenk. »Mist. Du musst ins Krankenhaus.«


      Charlie betrachtete Williams Arm. »Brauchen Sie einen Arzt?«


      »Nein.« Behutsam löste William Byrons Griff. »Das kann warten.«


      William und Charlie wechselten einen rätselhaften Blick, dann nickte Charlie. »Wie Sie meinen.«


      Er wandte sich um und ging davon, in die graue Landschaft hinein. William bedeutete Byron, ihm zu folgen. Am liebsten hätte Byron seinen Vater bestürmt, diesen Ort zu verlassen, aber er vertraute William, daher ging er widerstrebend hinter Charlie her.


      Ruß sah anders aus, wenn alles nur aus Grautönen bestand. Das war Byrons erste Erkenntnis, als er durch eine Stadt ging, die weder eindeutig modern noch sichtlich alt war. Als sie weiter vordrangen, wichen die Holzgebäude Backsteinhäusern und Bauwerken aus Stahl und Glas. Von Pferden gezogene Zweispänner und Kaleschen teilten sich den Platz mit Fahrrädern, uralten Ford Ts und Thunderbirds aus den 1950er-Jahren. Die Kleidung der Bewohner war ebenso unterschiedlich, wie es ihre Fortbewegungsmittel waren. Frauen in Charlestonkleidern schlenderten an anderen vorbei, die Punk-Outfits oder Garderobe aus der Belle Époque trugen. Die Schönheit dieser nebeneinander existierenden Zeitalter hatte etwas Verstörendes.


      Auf den Straßen, unter den Arkaden und an den Fenstern drängten sich dicht an dicht Menschen, die die Neuankömmlinge begafften. Byron bemerkte, dass viele sichtbar Waffen trugen und nicht immer in Holstern. Aber er sah auch Frauen, die Kinderwagen schoben oder an deren Röcken kleine Mädchen oder Jungen hingen. Paare, deren Kleidung nicht immer aus demselben Zeitalter stammte, unterhielten sich. In einigen Fällen gingen sie – ungeachtet der Sitten jener Zeit, zu der ihre Kleidung gehörte – auch an die Grenzen öffentlich gestatteter Zurschaustellung von Zuneigung.


      »Lange her, dass wir hier einen Touristen hatten.« Charlies Stimme klang deutlich amüsiert.


      »Er ist kein Tourist«, entgegnete William. »Er gehört ebenso hierher wie jeder von uns.«


      »Das wird sich noch zeigen, oder?« Charlie blieb an einer Kreuzung stehen und neigte, die Zigarre zwischen die Zähne geklemmt, den Kopf. Die Straße war vollkommen frei. Er hielt die Hand hoch und bedeutete seinen Begleitern, sie sollten stehen bleiben. »Nur einen Moment.«


      Kaum sechs Sekunden später raste vor ihnen ein Zug über die Kreuzung. Er fuhr völlig lautlos, und auf der Straße verliefen weder Gleise noch irgendwelche Schienen. Einen Augenblick später war er nur noch ein Punkt in der Ferne.


      Charlie zog eine Taschenuhr aus der Weste, warf einen Blick darauf, steckte sie wieder ein und trat auf die inzwischen dicht bevölkerte Straße. »Der Weg ist frei.«


      »Weil ein Zug vorbeigefahren ist?«


      Charlie starrte Byron an und warf William einen scharfen Blick zu. »Der Junge ist nicht besonders helle, stimmt’s?«


      William lächelte freudlos. »Er ist mehr als klug genug, um den Job besser zu bewältigen als ich. Wenn Sie Streit suchen, Charles, können Sie ihn gern bekommen – nachdem wir uns unterhalten haben.«


      Kurz lag Anspannung in der Luft, dann lachte Charlie. »Sie sind mir jederzeit willkommen, alter Mann. Vielleicht haben Sie ja Lust, ein Weilchen bei uns zu bleiben.«


      William schüttelte den Kopf. »Ich will zu Ann, und ich bezweifle, dass meine Frau sich hier aufhält.«


      Vor einer Glastür mit der Aufschrift Mister Ds Tipptopp-Taverne blieb Charlie stehen. Er streckte die Hand aus, ergriff die Messingstange, die als Türgriff diente, zog sie auf und lud William und Byron mit einer Handbewegung zum Eintreten ein. Als William vorbeiging, hörte Byron, wie Charlie leise etwas fragte. »Und Ihr Graveminder?«


      »Nicht!« William hob eine Faust, als wolle er Charlie schlagen.


      »Entspannen Sie sich, Junge!« Die Drohung in Charlies Stimme war fast mit Händen zu greifen. Er zuckte mit keiner Wimper, sondern grinste, die Zigarre zwischen den Zähnen. »Ihr Graveminder ist vollkommen sicher, kann aber erst weitermachen, wenn Sie hier sind. So sind nun einmal die Regeln.«


      Byron trat vor seinen Vater und hoffte, die Spannung zwischen den beiden mindern zu können. »Was ist ein Graveminder?«


      Zwischen einem Schritt und dem nächsten zeigten sich auf Charlies Gesicht unterschiedliche Gefühlsregungen – Verblüffung, Zweifel und schließlich Belustigung. »Sie haben dem Jungen gar nichts erzählt, alter Mann?« Er hielt inne und musterte William unverwandt. »Und die andere?«


      William ließ den Arm an der Seite hinabhängen und öffnete die Faust. »Maylene und ich haben beschlossen, die beiden so lange wie möglich nicht damit zu behelligen.«


      »Und jetzt ist Maylene tot.« Charlie stieß einen Pfiff aus.


      Byrons Geduld war zu Ende. »Würde mich mal jemand aufklären?«


      »Junge, ich möchte nicht für Geld und gute Worte« – Charlie blickte nach unten – »in Ihren hässlichen Schuhen stecken. Ich würde allerdings viel Geld für einen guten Platz bei dieser Show bezahlen. Wirklich eine Schande, dass ich hier festsitze.«


      Dann trat er an Byron vorbei ins halbdunkle Innere des Lokals. Es schien seine besten Zeiten längst hinter sich zu haben. An den Wänden klebten verblichene Tapeten, die an einigen Stellen zerrissen waren, an der Decke verliefen nackte Rohre, und viele der samtbezogenen Sofas waren durchgesessen. Eine niedrige Bühne nahm die Vorderseite des Raums ein. Darauf befanden sich ein Schlagzeug und ein kleiner Flügel, die einzigen Gegenstände, die keine Spuren von Alter, Gebrauch oder Vernachlässigung aufwiesen. Überall standen hochlehnige Stühle um weiß gedeckte Tische herum. Auf jedem Tisch flackerte eine kleine Kerze. Auf der rückwärtigen Seite des Raums entdeckte Byron eine lange Holztheke und einen Durchgang mit einem Vorhang davor. Der Vorhang schien, genau wie die Tischtücher, stellenweise fadenscheinig zu sein. Das Lokal strahlte eine müde Eleganz aus, die von besseren Zeiten erzählte. Was fehlte, waren die Gäste: Bis auf eine Kellnerin und einen Barkeeper war das gesamte Etablissement leer.


      »Ah, da ist unser Tisch.« Charlie streckte den Arm aus und wies zur Vorderseite des Raums.


      Als sie den Tisch erreichten, bemerkte Byron in der Mitte eine Karte. Reserviert für Mister D und Gäste stand in abgezirkelten, kalligraphischen Buchstaben darauf.


      William wandte sich an die Kellnerin, die ihnen gefolgt war. »Scotch. Drei.«


      Sie warf Charlie einen Blick zu. »Mister D?«


      Mister D? Byron musterte den Mann, der sie in den Klub geführt hatte, dann das Schild vor ihnen und schließlich seinen Vater.


      Charlie – Mister D – nickte. »Aus meinem Spezialvorrat.«


      Die Kellnerin huschte davon.


      »Und bringen Sie uns regelmäßig Nachschub!«, rief Charlie ihr nach. Dann schlug er Byron auf die Schulter. »Sie können es gebrauchen.«

    

  


  
    
      


      19. Kapitel


      Daisha stand vor dem Bestattungsinstitut, als sie den starken Sog spürte. In diesem Gebäude hatte sich ein gähnender Schlund geöffnet. Bis zu diesem Moment hatte sie nicht gewusst, dass er existierte, aber nun fühlte sie ihn. Er wollte sie mit Haut und Haaren verschlingen, sie zu dem unbekannten Ort bringen, den die Toten aufsuchten, die nicht umherliefen, und sie für immer dort behalten.


      Dafür sorgen, dass ich richtig tot bin, dachte sie.


      Etwas wie Einsamkeit stieg in ihr auf, als sie dort stand und dem Drang widerstand, den Baum neben sich zu umarmen. Einmal hatte sie ihn gesehen, den Undertaker, wie er den Baum hinaufgeklettert und auf einem Ast balanciert war, um einen Drachen herunterzuholen, der sich dort verfangen hatte. Er war noch ein Teenager gewesen und auf den Boden gesprungen, um den Kindern – zu denen auch sie gehört hatte – den Drachen zurückzugeben. Er hatte sie nicht angesehen, als wären sie weniger wert, weil sie kein Geld hatten wie seine Familie, und er hatte Daisha nicht angesehen, als wäre sie etwas Ekelhaftes. An diesem Tag war er ein Held gewesen.


      Noch kein Ungeheuer.


      Jetzt würde er sie töten, wenn er wüsste, was sie war. Jetzt würde er dafür sorgen, dass alles zu Ende war.


      Stunden vergingen, während sie dort stand und gegen die Versuchung ankämpfte, das Gebäude zu betreten und den Schlund des gierigen Abgrunds zu suchen, der sich darin befand.


      Sie brauchte etwas, damit sie nicht auseinanderfiel. Nahrung, Worte, etwas zu trinken. Seit sie tot aufgewacht war, hatte sie seltsame Bedürfnisse. Aber seltsam oder nicht, sie musste diese Bedürfnisse so dringend befriedigen, wie sie früher die Luft zum Atmen benötigt hatte. Blut und Fleisch waren nicht so schwer zu finden, aber mit Geschichten verhielt es sich ein wenig anders. Schon vor ihrem Tod hatte sie sich nicht so gut darauf verstanden, mit Leuten zu reden. Inzwischen fiel es ihr sogar noch schwerer.


      Da war allerdings eine Frau, die sie nicht kannte. Sie ging zielbewusst einher, als wisse sie genau, wohin sie wollte, als wisse sie Bescheid. Sie war nur ein paar Jahre älter als Daisha, nicht einmal so alt wie die neue Totenwächterin.


      Daisha folgte ihr ein Weilchen und beobachtete, wie sie immer wieder innehielt. Sie tackerte mit einem Heftgerät Blätter an Masten und lauschte dabei der Musik aus ihren Ohrhörern. Daisha nahm den Bass wahr, aber nichts weiter.


      Sie näherte sich der Frau und trat um sie herum, bis sie vor ihr stand. »Ich glaube, ich habe mich verlaufen«, erklärte sie.


      Die Frau stieß einen leisen Schrei aus und nahm einen ihrer Ohrhörer heraus.


      Verblüfft trat Daisha rasch ein Stück weg.


      »Entschuldigung, ich habe dich nicht kommen hören.« Die Frau errötete. »Wahrscheinlich sollte ich meine Musik nicht so laut stellen.«


      »Warum?«


      Die Frau hielt den Papierstapel hoch, den sie mit einer Hand umfasst hielt. »Hier streift ein … ähem … wildes Tier umher.«


      »Oh.« Daisha sah sich um. »Ich hatte ja keine Ahnung.«


      »Ich gehöre zum Stadtrat. Wir versuchen, alle Einwohner zu warnen, aber das dauert eine Weile.« Sie lächelte verlegen. »Ich wollte warten, aber ich habe später noch etwas vor und … Tut mir leid. Das interessiert dich bestimmt nicht.« Lachend unterbrach sie sich. »Ich bin furchtbar, was? Das sind die Nerven.«


      »Ich kann Ihnen helfen.« Daisha streckte eine Hand aus. »Wenn da draußen ein Tier herumläuft, möchte ich auch nicht allein sein.«


      »Danke.« Die Frau reichte ihr ein paar Flugblätter. »Ich bin Bonnie Jean.«


      »Ich hänge eins an diesen Pfahl.« Daisha ging auf einen Lichtmast zu.


      »Warte!« Die Frau folgte ihr. »Du hast den Tacker vergessen.«


      »Tut mir leid.« Daisha ging weiter, bis sie sich im Schatten befanden, weiter entfernt von der ohnehin leeren Straße.


      »Es ist okay«, sagte Bonnie Jean. »Wenn wir uns beeilen … Ich habe noch eine Verabredung.«


      Es ist okay. Daisha hörte die Worte, die Erlaubnis. Es ist okay. Wie bei Maylene. Sie will mir helfen.


      »Danke«, flüsterte Daisha, und dann nahm sie Bonnie Jeans Hilfe an.


      Nachher ging Daisha durch die friedlichen Straßen und wünschte sich, Maylene wäre noch am Leben. Sie würde mir Geschichten erzählen, dachte sie. Diese Frau hat mir gar nichts erzählt, und dann war sie leer. Als Daisha aß, hatte sich Bonnie Jean sehr bald nicht mehr gerührt. Sie teilte keine Worte mit ihr, sondern verschwendete ihren Atem nur an ein Wimmern. Und dann war sie ganz verstummt.

    

  


  
    
      


      20. Kapitel


      Rebekkah saß an Maylenes Schreibtisch. Neben der Schreibunterlage stapelten sich Papiere, und quer über das oberste Blatt war eine Notiz gekritzelt. Orangen besorgen. Zerstreut fuhr Rebekkah mit den Fingerspitzen über das Holz des Möbelstücks. Maylene hatte sich geweigert, es aufarbeiten zu lassen, und argumentiert, das Muster aus Kratzern und abgeschabten Stellen, die es im Lauf der Jahre erworben hatte, mache es einzigartig und zu einem ganz persönlichen Eigentum. Jahre hinterlassen Geschichten, die auf der Oberfläche geschrieben stehen, hatte sie gesagt. Dieser Raum, Maylenes Schlafzimmer, war voller Geschichten. Die Spitze an den Kissen und zarten Deckchen auf der Kommode hatte Maylenes Großmutter gefertigt. Der deutlich sichtbare Kratzer am Fuß des Tudor-Himmelbetts stammte von Jimmy, der als Krabbelkind ein Spielzeugauto dagegengeworfen hatte.


      Familie.


      Manchmal kam es Rebekkah seltsam vor, dass sie so viel über den Stammbaum ihres Stiefvaters wusste und nichts über ihren leiblichen Vater, aber Jimmy war ein Teil ihres Lebens gewesen und ihr biologischer Vater nur ein Name auf ihrer Geburtsurkunde. Jimmy war der einzige richtige Vater gewesen, den sie je gehabt hatte – obwohl er ihr Leben nur ein paar Jahre geteilt hatte –, und nach seinem Tod war Maylene ihre engste Verwandte gewesen. Rebekkah und ihre Mutter hatten ein gutes Verhältnis: Sie redeten, besuchten einander und verstanden sich recht gut. Aber zwischen ihnen hatte nie jenes enge Band bestanden wie zwischen Rebekkah und Maylene.


      Und jetzt ist es zerrissen, dachte Rebekkah. Maylene ist tot.


      Sie strich mit der Hand über die Schreibtischplatte. In Maylenes Zimmer hingen Geschichten wie Geister in der Luft, und Rebekkah hätte sie alle gern noch einmal gehört. Wünschte, sie könnte jene hören, die Maylene nicht erzählt hatte, oder einfach nur ihrer Stimme lauschen.


      Stattdessen hatte sie stundenlang zugehört, als die Leute ihr erklärten, wie sehr Maylene ihnen fehle. Was ihr nicht sagt, hatte Rebekkah gedacht. Hatte gelächelt, als man ihr beteuerte, welch wunderbarer Mensch Maylene gewesen sei. Als ob sie das nicht gewusst hätte. Sie hatte nicht losgeschrien, als alle sie bemitleideten, weil der Verlust sie so schwer getroffen habe. Wie konnte das jemand beurteilen?


      Anfangs hatte Rebekkah mit Andeutungen versucht, die letzten Trauergäste aus dem Haus zu komplimentieren, doch schließlich hatte sie die Besucher schlichtweg hinausgeworfen. Natürlich wusste sie die Beflissenheit einiger von Maylenes Nachbarn und Freunden zu schätzen – okay, vielleicht grollte sie ihnen doch ein wenig. Die Gemeinde hatte Maylene nie vollständig anerkannt. Alle waren einigermaßen freundlich gewesen, aber sie waren nie einfach auf eine Tasse Tee oder ein Stück Kuchen hereingeschneit. Aus Gründen, die Rebekkah nie verstanden hatte, hatte sich die Gemeinschaft immer leicht reserviert gegenüber Maylene und ihrer Familie verhalten.


      Maylene hatte sich nie darüber beklagt. Wenn überhaupt, hatte sie die eigenartige Distanz gerechtfertigt, die die Stadt gegenüber den Barrows wahrte. »Die Leute haben ihre Gründe, Schätzchen«, hatte sie jedes Mal gemurmelt, wenn Rebekkah davon sprach. Rebekkah ließ sich nicht so bereitwillig davon überzeugen, dass jemand Grund haben könnte, Maylene nicht an seinen Tisch zu bitten.


      Trotz allem wirkte die Stille im Haus beruhigend. Maylenes Haus – ihr Haus – hatte schon immer etwas Wohltuendes ausgestrahlt, das alle ihre Sorgen beschwichtigte. Selbst jetzt linderte die Atmosphäre des alten Farmhauses den Schmerz über Maylenes Verlust stärker, als Rebekkah es für möglich gehalten hätte. Sie strich mit einer Hand über Maylenes Schreibtisch und öffnete den Umschlag, den Mister Montgomery ihr zuvor gegeben hatte.


      April 1993

      Ich kann nicht behaupten, dass ich diesen Brief gern schreibe, Beks, ebenso ungern, wie Du ihn lesen wirst. Ich bin mir nicht sicher, ob ich in der Lage sein werde, in näherer Zukunft persönlich mit Dir darüber zu sprechen. Wenn sich das ändert … bin ich vielleicht eine mutigere Seele geworden. Wenn nicht, sei nachsichtig mit mir, wenn ich nicht mehr bin.


      Du bist ebenso das Kind meines Herzens, wie es Ella Mae war. Allerdings bist Du stärker. Zweifle nie an dieser Kraft. Es bedeutet keine Schande, dies einzugestehen, keinen Mangel an Respekt vor Ella. Ich liebe sie, aber ich gebe nicht vor, sie sei anders gewesen, als sie war. Du darfst das auch nicht. Ein Tag wird kommen, an dem Du sie vielleicht für die Wahl, die sie traf, hassen wirst. Es mag ein Tag kommen, an dem Du mich hasst. Ich hoffe, Du wirst uns allen vergeben.


      Alles, was ich habe, alles, was ich bin, und alles, was die Frauen vor mir besessen haben – es gehört Dir. Die Papiere sind in Ordnung. Cissy und die Mädchen wissen seit Jahren Bescheid. Deine Mutter ebenfalls. Als Ella Mae starb, habe ich Dich zu meiner Alleinerbin gemacht. Das Haus und alles, was sich darin befindet, gehört Dir und Dir allein. Aber leider sind dabei das Gute und das Schlechte untrennbar miteinander verbunden. Gäbe es andere Möglichkeiten, bäte ich Dich um Deine Erlaubnis, aber Du bist meine einzige Wahl. Früher dachte ich, Ihr kämt beide infrage, Ella Mae und Du, und Ihr hättet Eure Entscheidung selbst treffen können.


      Eines Tages wirst Du dies lesen, und wenn Gott will, wirst Du bereit dafür sein. Ich hoffe, mein Tod kam nicht überraschend. Wenn doch, dann befinden sich die Erklärungen, die Du brauchst, im Haus. Vertrau den Montgomerys. Vertrau Pater Ness. Beschäftige dich mit der Vergangenheit. Alle, die Dir vorangegangen sind, haben Aufzeichnungen hinterlassen. Die Tagebücher befinden sich hier im Haus. Zusammen werden sie – hoffentlich – jede Frage beantworten, die Du haben wirst … bis natürlich auf die eine: Warum bin ich zu feige, Dir das alles persönlich zu erzählen? Diese Frage kann ich Dir jetzt schon beantworten: Ich habe Angst, meine Liebe. Ich fürchte mich davor, dass Du mich so ansehen wirst wie Ella Mae. Ich fürchte mich davor, dass Du mich so ansehen wirst wie ich meine Großmutter. Ich habe Angst davor, dass Du mich verlässt, und ich bin so egoistisch, Dich nicht verlieren zu wollen. Lieber möchte ich, dass wir so weiterleben wie bisher und Du mich liebst.


      Verzeih mir, Schätzchen, alle meine Fehler, und denk an mich, wenn ich nicht mehr bin. Alles andere ist so furchtbar, dass ich es nicht ertragen könnte.


      Meine ganze Liebe und alle meine Hoffnungen sind mit Dir.


      Grandmama Maylene


      Maylenes enge Handschrift war ihr so vertraut wie ihre eigene. Die Worte allerdings ergaben wenig Sinn. Rebekkah hatte nicht die geringste Vorstellung davon, was ihre Liebe zu Maylene ändern, was ihre Zuneigung in Hass verwandeln sollte.


      Das zweite Schreiben, das sich in dem Umschlag befand, war eine Kopie von Maylenes Testament. Rebekkah überflog es oberflächlich, um sich davon zu überzeugen, was Maylene in ihrem Brief geschrieben hatte. Maylene hatte in der Tat jeden Gegenstand, jeden Cent, den sie besaß, und das Haus Rebekkah vermacht. Alles? Rebekkah fragte sich, wie lange Cissy schon davon wusste. Hatte sie sie deswegen immer gehasst? Rebekkah hatte nicht vor, diesen Gedanken allzu eingehend zu verfolgen. Cecilia Barrow hatte an diesem Tag schon mehr als genug von ihrer Energie in Anspruch genommen.


      Stattdessen wandte sie ihre Überlegungen den Tagebüchern zu, die sich irgendwo im Haus befinden mussten. Sie konnte sich allerdings nicht vorstellen, wie sie die Erklärung für den Mord an ihrer Großmutter in Tagebüchern finden sollte. Und wo mochten die in dem weitläufigen Farmhaus bloß zu finden sein? Ein flüchtiger Blick verriet höchstens, dass Maylene für lange Zeit am gleichen Ort gelebt hatte. Unter der Zimmerdecke und über den Türrahmen waren Regalbretter eingebaut, die um den gesamten Raum herum verliefen. Sie waren dicht an dicht mit Büchern vollgepackt, von denen einige vom wiederholten Lesen oder durch ihr Alter abgeschabt waren. Aber nichts davon sah nach Tagebüchern aus. Rechts und links von Maylenes Bett standen Kleiderschränke, und an seinem Fuß befand sich eine Holztruhe. Das waren offensichtliche Stellen, um etwas aufzubewahren. Doch weder in den Schränken noch in der Truhe entdeckte Rebekkah irgendwelche Aufzeichnungen.


      Sie durchsuchte die drei anderen Zimmer im ersten Stock – ihr eigenes, Ellas Zimmer und jenes, das Jimmy und ihre Mutter geteilt hatten. Ihr eigenes Zimmer wirkte recht aufgeräumt, die beiden anderen Räume aber waren mit Gerümpel vollgestellt. Noch schlimmer sah es auf dem Dachboden in der zweiten Etage aus. Darin türmten sich Maylenes angesammelte Besitztümer aus Jahrzehnten – und jener Kram, den alle, die vor Maylene hier gelebt hatten, ebenfalls in Jahrzehnten angehäuft hatten. Das Erdgeschoss war genauso vollgestopft. Das Geheimfach in einer Wand des Wohnzimmers war so voll, dass Rebekkah es nur öffnete und mit einer Grimasse sofort wieder zuschlug. Die Speisekammer war immer schon fast aus den Nähten geplatzt – ein Thema, das Maylene stets mit der lässigen Erklärung abgetan hatte, man wisse nie, worauf man vielleicht Appetit bekomme. Doch nirgendwo in dem Wust von Besitztümern im Haus machte Rebekkah etwas wie ein Tagebuch ausfindig. Was sie allerdings zu Gesicht bekam, waren Erinnerungen an die erstaunliche Frau, deren Leben zu Ende gewesen war, bevor Rebekkah sich von ihr hatte verabschieden können. Der Tod eines geliebten Menschen schmerzte immer, daran war nichts zu ändern, doch dieser Tod kam ihr schier unerträglich vor, weil er so plötzlich und gewaltsam eingetreten war.


      Jimmy war auch plötzlich gestorben. Ella ebenfalls. Rebekkah konnte sie sich alle hier im Haus vorstellen. Nie wieder würde sie sie sehen. Sie blickte sich um, und plötzlich waren die Erinnerungen zu viel für sie – und die Erinnerung, die nicht ihr gehörte, Maylenes letzte Erinnerung, warf einen Schatten über alles andere.


      Maylene war hier umgebracht worden.


      Die Wände rückten dicht an sie heran, und jedes Geräusch verunsicherte sie. Das Haus, in dem sie sich immer sicher gefühlt hatte, der Ort, an den sie sich flüchtete, wenn ihr die Welt unerträglich wurde, hatte plötzlich Schatten hervorgebracht, die sich ringsum drohend ausbreiteten. Die Angst war nicht begründet, aber sie konnte auch nicht behaupten, sie sei albern. Schließlich hatte jemand Maylene in ihrem Heim ermordet.


      War es jemand, den sie kannte?


      Jemand, der an ihrem Grab gestanden hatte?


      Hatte er – oder sie – ihr Trostworte gespendet?


      Der Wind setzte die Schaukel auf der Veranda knarrend in Bewegung. Als Mädchen hatte dieses Geräusch sie beruhigt. Als erwachsene Frau, die sich allein in dem Haus aufhielt, in dem ihre Großmutter ermordet worden war, hörte es sich weit weniger tröstlich an.


      Rebekkah hob Cherub hoch, der ihr um die Füße strich, und trat ans Fenster. Sie zog die Gardinen beiseite und spähte nach draußen. Es ging auf den Spätnachmittag zu, aber die Sonne war noch nicht untergegangen. Die Veranda war leer.


      Nichts als Schatten und Luft.


      »Ich gehe spazieren«, verkündete Rebekkah.


      Cherub maunzte.


      »Pst, ich bin bald wieder zurück.« Sie küsste den Kater auf den Kopf und setzte ihn auf den Boden.


      Sie legte die Trauerkleidung ab und zog Jeans, einen dunkelgrauen Pullover, Stiefel und eine schwarze Jacke an. Dann nahm sie ihre Brieftasche, die Schlüssel und ein Pfefferspray. Pfefferspray war vielleicht keine ideale Waffe gegen ein Tier, aber es würde ihr eine Atempause verschaffen, falls sie von der Person angegriffen wurde, die Maylene verletzt – getötet – hatte. Ein Gewehr wäre besser gewesen. Sie war mit Schusswaffen groß geworden, aber ihres Wissens befand sich lediglich eine Jagdflinte im Haus. Sogar in Claysville hätte eine Frau, die damit durch die Straßen gegangen wäre, ziemliches Aufsehen erregt. Dann eben Pfefferspray. Sie stopfte alles in ihre Jackentaschen und knallte die Tür zu.


      Sie hatte kein bestimmtes Ziel, Hauptsache, sie kam an die frische Luft. Zu viele Veränderungen in zu kurzer Zeit. Sie hätte erwartet, dass auch Cissy etwas erben würde. Als ob sie einen weiteren Grund gebraucht hätte, um mich zu hassen, dachte Rebekkah. Sie spürte einen Anflug von schlechtem Gewissen, weil Cissy und die Zwillinge überhaupt nichts bekommen hatten. Gleichzeitig aber war sie erleichtert, dass das Haus, das ihr zur Zuflucht geworden war, nun gänzlich ihr gehörte.


      Mehrmals meinte Rebekkah, jemanden hinter sich zu hören, doch wenn sie sich umwandte, war da niemand. Sie ging schneller und hielt sich an die gut beleuchteten Bürgersteige. Als sie an das kleine Mädchen dachte, das am Arm verletzt worden war, hielt sie inne. Straßenlaternen mochten menschliche Angreifer abschrecken, aber würden sie auch ein wildes Tier aufhalten? Wenn jemand oder etwas ihr folgte, war es unklug, sich ständig umzudrehen.


      Und was jetzt?


      Sie rannte los. Das dumpfe Geräusch, das ihre Stiefel auf dem Boden erzeugten, schien mit jedem Schritt lauter zu hallen. Als sie die vertraute Neonreklame des Gallagher’s erreichte, schmerzten ihre Beine, und Schweiß rann ihr das Rückgrat hinunter. Nichts und niemand hatte sie behelligt, und nach dem Lauf fühlte sie sich zum ersten Mal seit dem Anruf am Tag zuvor besser.


      Das war erst gestern, schoss es ihr durch den Kopf. Sie schüttelte den Kopf. Zu viele Veränderungen, zu schnell. Sie schob die Tür auf und betrat die schummrige Bar.


      Vertraute und fremde Gesichter wandten sich ihr zu. Niemand sah feindselig drein, aber angesichts der musternden Blicke fühlte sie sich unbehaglich. Die Leute hier kannten sie, wussten mehr über sie, als ihr lieb war. Vom Kopf her war ihr das klar, aber die Erfahrung, beobachtet und inspiziert zu werden, verunsicherte sie stärker als erwartet. Vielleicht machte ihr das offensichtliche Mitleid mehr aus als die neugierigen Blicke.


      »Beks?«, rief Amity. »Komm, setz dich her!«


      Rebekkah hätte Amity für diese Einladung umarmen können. Als Barkeeperin gehörte es zu ihrem Job, freundlich zu sein, aber das war Rebekkah gleichgültig. Lächelnd trat sie an die Theke.


      Amity stand da und hatte die Hände auf die Hüften gelegt. An einer Hand baumelte ein Barhandtuch. Ihre Miene drückte kein Mitleid aus. »Suchst du jemanden?«


      Rebekkah schüttelte den Kopf. »Nur frische Luft und einen Drink. Ich … ich musste mal raus.«


      Amity wies auf einen Barhocker. »Willst du reden?«


      »Nein.« Rebekkah zog sich den Hocker heran und setzte sich. »Geredet habe ich heute schon mehr als genug.«


      »Verstanden. Nicht reden.« Amity schob ihr eine Schale mit Knabbergebäck hin. »Also … Bier, Wein oder harte Sachen?«


      »Einfach Wein. Hausmarke. Was auch immer.«


      »Wir haben …«


      »Egal«, unterbrach Rebekkah sie. »Ich will nur ein Glas in der Hand halten und hier sitzen, ohne vollkommen bemitleidenswert auszusehen.«


      Amity starrte sie einen Moment lang an, wandte sich um und zog eine halb leere Weinflasche aus einem Kühlfach. Sie drehte den Korken aus der Flasche. »Du willst weder trinken noch reden.«


      »Nein.«


      Amity schenkte die helle Flüssigkeit in ein Glas ein, drückte den Korken wieder in den Flaschenhals und trug den Wein zur Bar. »Wonach suchst du dann?«


      »Keine Ahnung.« Rebekkah schlang die Finger um das Glas. Es fühlte sich zerbrechlich an, und sie überlegte einen Moment lang, ob sie so fest zudrücken sollte, dass die Glasscherben sich in ihre Haut bohrten. Doch dann hob sie das Glas und trank es halb leer.


      »Lasst ihr uns ein Weilchen allein, Leute?« Amity entkorkte die Flasche und füllte das Glas nach. »Hätte ich vielleicht fragen sollen, nach wem du suchst?«


      »Nein.« Hinter sich hörte Rebekkah, wie die Tür sich öffnete und schloss. Schwere Schritte hallten durch den Raum. Die Tür öffnete und schloss sich erneut. Wieder Schritte. Abermals öffnete sich die Tür und klickte zu.


      »Bek?« Amity bedeckte Rebekkahs Hand mit der ihren. »Du wirst damit fertig.«


      Rebekkah nickte.


      Nachdem sie ein paar Minuten schweigend beieinandergesessen hatten, sah Rebekkah sich um. Der Gastraum war leer. Amity kam mit ihrem Barhandtuch hinter der Theke hervor. So, wie sie angezogen war, sah die Barkeeperin aus, als erwarte sie eine zahlreiche Gästeschar. Ihr kurzer Rock und die hohen Stiefel lenkten die Blicke auf sich. An Abenden, an denen nicht viel los war, kam Amity in Jeans – obwohl sie nicht einmal damit nachlässig aussah –, aber die großzügige Aussicht auf nackte Haut lockte den Gästen mehr Geld aus der Tasche. Daher trug sie an Abenden, an denen es hoch herging, einen Rock.


      »Du hast sie hinausgeworfen«, stellte Rebekkah fest.


      »Sie hätten mir ja nicht zu gehorchen brauchen.« Amity warf eine Flasche in Richtung Mülleimer – wie einen Basketball auf einen Korb.


      Rebekkah ließ ihren Drink stehen und stellte sich neben Amity, die leise vor sich hin sang und dabei Flaschen wegwarf, Aschenbecher leerte und Krümel von den Tischen auf den Boden fegte. Rebekkah sammelte ein paar halb leere Gläser ein, die die Gäste zurückgelassen hatten, und trug sie zur Theke. »Dich erschüttert rein gar nichts, oder?«


      Einen Moment lang wurde Amity still. Ein Anflug von Furcht huschte über ihr Gesicht. Dann warf sie eine weitere Flasche weg. »Ach, du würdest dich wundern.«


      Rebekkah war sich nicht sicher, ob sie nachhaken oder die Bemerkung stehen lassen sollte. Sie hielt inne, und der Moment zog sich in die Länge. »Vielleicht kannst du mir irgendwann abends erzählen, was der unbesiegbaren Amity Blue Angst einjagt.«


      »Vielleicht«, murmelte Amity. »Aber nicht heute.«


      »Nein, nicht heute.« Rebekkah trat an die Theke und legte die Hand auf die Durchgangsklappe. »Darf ich?«


      »Klar. Teufel, wenn du willst, kannst du sogar ein paar Schichten übernehmen, solange du hierbleibst … Lenkt dich vielleicht ab von dem beengenden Gefühl, wieder in Claysville zu sein«, meinte Amity.


      »Ach, ich weiß nicht …« Rebekkah hob die Klappe und trat hinter den Tresen. Dann schloss sie sie wieder und trennte damit erneut das Reich des Bartenders vom Gastraum ab. Nun standen Amity und sie auf entgegengesetzten Seiten wie zu Beginn des Abends.


      Ein Job? Immer am gleichen Ort? Rebekkah konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt eine feste Anstellung gehabt hatte. Ein Teil der Alimente, die ihre Mutter von ihren diversen Exehemännern erhielt, und Jimmys äußerst großzügige Lebensversicherung hatten ihr ein Bankkonto beschert, das nie wesentlich zu schrumpfen schien. Sie hatte das Honorar aus einigen künstlerischen Auftragsarbeiten darauf eingezahlt, aber eher um ihr Selbstwertgefühl zu stärken als aus Notwendigkeit. Jobs bedeuteten, sich fest niederzulassen. Der Gedanke, an einem einzigen Ort zu bleiben, erschien ihr sinnlos. Es sei denn, wenn sie in Claysville war.


      »Ich habe noch Fragen zu Maylenes Tod, aber das heißt nicht …« Rebekkah schüttelte den Kopf. Sie wusste genau, dass sie nicht gleich wieder abreisen würde. Sie brauchte weitere Erklärungen. »Ich habe keine Ahnung, wie lange ich bleibe«, schloss sie lahm.


      Amitys trocken vorgebrachte Antwort füllte die plötzlich entstandene verlegene Pause. »Eine vorübergehende Anstellung ist in dieser Branche nichts Schockierendes, Bek. Zumindest könnte ich dir ein paar grundlegende Lektionen für die Arbeit hinter der Theke erteilen, um dich abzulenken. Es sei denn, du hast noch eine andere Ablenkung in petto.«


      Ungebeten schob sich Byrons Bild vor Rebekkahs inneres Auge. Allerdings wäre es falsch gewesen, ihn als Ablenkung zu benutzen. Tatsächlich? Sie verdrängte den Gedanken und sah Amity an. »Nein. Es gibt keine andere Ablenkung.«


      »Ich dachte, vielleicht … du und By…«


      »Wir sind alte Freunde, aber er ist ein Mensch, der sich eine feste Beziehung wünscht und …« Rebekkah unterbrach sich, als sie Amitys verkniffenes Lächeln sah. »Ist mir da etwas entgangen?«


      Amity schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du kennst einen anderen Byron als ich.«


      Rebekkah verspürte einen peinlichen Stich von Eifersucht. Sie sah Amity nicht an, während sie das Kühlfach öffnete, den Wein entkorkte und zwei Gläser vollschenkte. Sobald sie sich sicher war, dass sich die grundlose Eifersucht nicht mehr auf ihrer Miene zeigte, warf sie Amity einen Blick zu. »Du kennst Byron also?«


      »Claysville hat nur ein paar tausend Einwohner, Bek. Und die meisten sind nicht annähernd so interessant wie Byron.« Amity breitete die Arme weit aus. »Außerdem ist das Gallagher’s die heißeste Bar der Stadt – und ich bin die heißeste Barkeeperin in Claysville. Folglich kenne ich jeden, der alt genug ist und Alkohol trinken darf.«


      Rebekkah lachte. »Vielleicht solltest du mich besuchen, wenn ich … wo immer ich als Nächstes wohnen werde …«


      »Ich gehöre eher zu den sesshaften Leuten, aber danke.«


      Mit dem Glas in der Hand balancierte sie auf der Kante eines hüfthohen Bierkühlers und setzte die Füße auf den Schemel, den Amity genau zu diesem Zweck hinter die Theke gestellt hatte. »Leitest du den Laden? Als du mir zuletzt geschrieben hast, war doch Troy der Geschäftsführer. Seid ihr beide …«


      »Nein. Troy ist kein Typ, der auf Verpflichtungen steht. Und vielleicht gehöre ich nicht zu den Mädchen, mit denen Männer feste Beziehungen eingehen.« Amity hob die Schultern. »Wir haben uns vor ein paar Monaten getrennt. Trotzdem gehen wir ganz lässig miteinander um … jedenfalls war das so. Er hat sich aus persönlichen Gründen eine Woche freigenommen, aber er hätte schon vor fast einem Monat wieder arbeiten sollen. Doch er ist nicht aufgekreuzt und hat sich auch nicht gemeldet. Und Daniel … ihm gehört der Laden, aber er sagt nicht viel dazu außer: Amity, kümmere du dich darum! Also kümmere ich mich darum.«


      »Troy ist einfach verschwunden? Hat er die Stadt verlassen?« Rebekkah spürte, wie sich ihr Herz verkrampfte. Er war noch nie der verantwortungsvolle Typ gewesen, aber er liebte die Bar. Nur wenn es um das Gallagher’s und Amity gegangen war, hatte sie ihn je aufgeregt – oder besitzergreifend – erlebt. In der Highschool hatten sie zusammen den Kunstunterricht besucht, aber nach Ellas Tod hatten sie nie mehr ausführlich miteinander geredet, bis sie zu einem Besuch zurückgekommen war und festgestellt hatte, dass er im Gallagher’s Drinks servierte. Er hatte sie Amity vorgestellt, seiner jüngeren Kollegin, für die er ganz offensichtlich schwärmte.


      »Keine Ahnung.« Amity wischte den letzten der Tische ab, die zuvor besetzt gewesen waren. »Er ist einfach weg. Wenn man bedenkt, wie selten jemand die Stadt verlässt, finde ich ja, dass man sich Sorgen um ihn machen sollte, doch was weiß ich schon? Daniel tut so, als stecke ein Beziehungsstreit dahinter, aber Troy und ich … so war das nicht zwischen uns. Er wäre nicht verschwunden, nur weil ich mich mit einem Neuen treffe.«


      »Meinst du, der Neue hat vielleicht etwas zu Troy gesagt? Hast du ihn gefragt? Troy ist ein ganz Netter, aber das könnte ein Problem sein. Kennen sich die beiden? Oder …«


      »Für den Neuen … bin ich nur eine Verlegenheitslösung. Das kannst du mir glauben.«


      Rebekkah konnte sich nicht überwinden, Amity zu fragen, aber gewusst hätte sie es gern. Wäre es ihr doch gleichgültig gewesen, ob es Byron war oder nicht! Aber es war ihr nicht gleichgültig. »Vielleicht sollte ich mit ihm reden. Kenne ich ihn?«


      Amity trat an die Bar und stemmte sich mit beiden Händen darauf hoch, bis ihre Füße vom Boden abhoben. Sie beugte sich vor, griff unter die Theke und zog die Fernbedienung der Jukebox hervor. Dann sprang sie wieder hinunter und richtete die Fernbedienung darauf. »Komm, such uns ein paar Songs aus! Wenn du schon hier bist, kannst du auch tanzen oder Billard spielen.«


      »Ich bin die totale Versagerin beim Poolbillard.« Rebekkah kam wieder durch die Klappe hinter der Theke hervor. Neben Amity blieb sie stehen. »Hast du Sheriff McInney davon erzählt?«


      Amitys Lächeln wirkte angespannt. »Das mit Troy? Ja, er weiß Bescheid.«


      »Und?«


      »Troy ist ein wenig … unzuverlässig, deswegen denkt der Sheriff sich nichts dabei. Ich habe Bonnie Jean gebeten, es auf der nächsten Stadtratssitzung anzusprechen.« Amity hob die Schultern. »Aber meine Schwester ist so drauf aus, den Bürgermeister zu beeindrucken, dass ich mich nicht ernsthaft auf sie verlassen kann.«


      Die Tür öffnete sich. Draußen stand ein halbes Dutzend Männer. Der vorderste sah die beiden Frauen an, nahm den Hut ab und behielt ihn in der Hand. »Ma’am?«


      Augenblicklich kehrte Amitys Barkeeperlächeln zurück, und sie winkte die Gäste herein. »Pause ist vorbei, Bek«, murmelte sie. »Spiel uns etwas Lautes! Country oder Blues können wir heute Abend nicht gebrauchen.«


      Rebekkah nickte und trat an die alte Jukebox. Über die Schulter warf sie Amity einen Blick zu, aber die Barkeeperin winkte den Männern, die in das Lokal gestapft kamen, und tat, als hätten sie beide nie ein privates Gespräch geführt.


      »Kommt schon, Jungs! Die Trinkgeldgläser werden nicht von allein voll, und wir müssen eine neue Barkeeperin ausbilden. Das ist aber nicht möglich, wenn ihr keine Drinks bestellt.« Amity sprang auf die Theke, schwang die Beine darüber und ließ sich dahinter hinabgleiten. »Was darf’s sein?«

    

  


  
    
      


      21. Kapitel


      Byron saß mit Charlie und seinem Vater am Tisch. Eine Frau in bodenlangem Kleid, mit rabenschwarzem Haar und einer glutäugigen Ausstrahlung, die an Bettie Page erinnerte, schwebte durch den Raum. Am Tisch der beiden Männer blieb sie stehen.


      »Du wolltest mich sehen, Charlie?« Ihre Stimme klang leicht heiser, das mochte allerdings auch an der Korsage liegen, die ihre Brüste einzwängte und so in die Höhe quetschte, dass sie aus dem tiefen V-Ausschnitt des Kleids zu springen drohten.


      »Sei ein braves Mädchen und sing für uns!« Zerstreut tätschelte Charlie ihr das Hinterteil. »Ich kann die Stille nicht ausstehen.«


      Mit einem scharfen Klick schaltete sich ein einziger Scheinwerfer ein. Der Vorhang vor dem Durchgang wurde beiseitegezogen, und drei tote Musiker traten hindurch, um sich auf der Bühne zu der Sängerin zu gesellen. Einer trug ein Cello, und die anderen beiden nahmen ihre Plätze am Klavier und am Schlagzeug ein.


      »Also: Was bedeutet Graveminder?«, hakte Byron nach.


      Charlie hob das Glas wie zu einem Trinkspruch, als das Mädchen mit der rauchigen Stimme zu singen begann. »Ah, genau das haben wir gebraucht. Nun also zurück zum Geschäft … Graveminder nennen wir die Frau, die die Toten daran hindert, Amok zu laufen, die Partnerin des Bestatters. Und Maylenes Nachfolgerin ist« – er neigte den Kopf, als denke er nach – »Rebekkah.«


      Byron sah von Charlie zu seinem Vater. »Rebekkah?«


      »Ja.« Charlie schnippte mit den Fingern.


      Die Kellnerin kam und brachte eine dunkle Holzschatulle. Sie stellte sie vor Charlie hin, warf ihm einen Blick zu und wandte sich ab, als er weder etwas sagte noch ihre Anwesenheit auf andere Weise zur Kenntnis nahm. Während sie davonging, flüsterte die Sängerin so leise ins Mikrofon, dass es kaum zu hören war.


      Charlie griff in seine Tasche, zog einen Schlüssel hervor und steckte ihn in das Schloss der Schatulle. »Die Graveminder sorgen dafür, dass die Toten in der Erde bleiben, oder sie bringen sie zu mir, wenn sie herumspazieren. Sie brauchen eine Neue, die Maylenes Platz einnimmt.« Er löste die Riegel auf beiden Seiten der Schachtel. »Abgesehen von Ihnen ist die Totenwächterin der einzige Mensch, der hierherkommen kann.«


      »Warum sollte sie diese Aufgabe übernehmen?« Byron stand auf. »Oder ich?«


      Der Scheinwerfer schien heller zu leuchten, und die Finger des Pianisten tanzten über die Tasten. Der Rhythmus des Schlagzeugs verlieh der Musik etwas Drängendes. Charlie öffnete die Schatulle.


      »Weil die Alternative einen Vertragsverstoß bedeutet.« Charlie griff in die Schachtel und holte eine Schriftrolle hervor. »Weil die Alternative heißt, dass die Toten euch alle umbringen.« Er zog die Rolle auseinander, entnahm der Schatulle einen Stift und tippte damit auf das Papier. »Unterschreiben Sie hier!«


      Charlie hielt ihm den Stift hin, und die Musiker verstummten alle gleichzeitig, als hätte sie jemand unterbrochen. Sie schienen – so wie ziemlich alles andere, seit Byron das Land der Toten betreten hatte – unter der Kontrolle des Mannes zu stehen, der ihn erwartungsvoll beobachtete. Byron brannte nicht darauf, von irgendjemandem kontrolliert zu werden. »Was ist meine Rolle dabei? Sie haben die Totenwächterin erwähnt, aber was soll ich Ihnen versprechen?«


      Charlie lächelte großmütig. »Genau das, was Sie sich wünschen, Byron. Das, was Sie sich seit Ellas Tod wünschen: Sie beschützen unsere Rebekkah. Sie lieben sie. Sie bewahren sie davor, den Tod zu ersehnen.«


      Byron starrte Charlie an. »Können Sie auf unsere Seite kommen?«


      »Wenn Undertaker und Graveminder ihre Arbeit erledigen, wird keiner der Toten in Ihre Stadt kommen. Ihre Kinder werden in der Stadt bleiben und sicher vor … nun ja, einigen Gefahren sein. Ihre Stadt wird stark und sicher sein und blühen – all dieser Kram.«


      »Das ist einfach die naturgegebene Ordnung des Lebens, Byron.« Williams Stimme klang müde. »Mach schon!«


      »Warum? Du erwartest, dass ich einfach …« Byron wich vom Tisch zurück. »Nein. Du kannst nicht klar denken, ich aber schon. Wir gehen.«


      Er machte kehrt und kam bis zur Tür. »Du hast mit den Toten getrunken, Sohn«, hörte er seinen Vater sagen. »Wenn du nicht unterschreibst, musst du bleiben.«


      Byron legte die Hand auf die Tür, öffnete sie jedoch nicht. Sein Vater hatte ihn wissentlich hergeführt und in diese missliche Lage gebracht.


      »Es tut mir leid«, setzte William leise hinzu. »Es gibt Traditionen, und dies ist eine davon.«


      »Ihr alter Herr hat recht.« Charlies Stimme hallte durch den ruhigen Raum. »Entscheiden Sie sich!«


      Langsam wandte sich Byron um. »Und wenn ich nicht unterschreibe?«


      »Sterben Sie. Es wird nicht wehtun, Sie bleiben einfach hier. Er sucht im Land der Lebenden nach einem neuen Undertaker. Seine Totenwächterin ist gestorben. Er hat seine Pflicht erfüllt.« Charlie stand nicht von seinem Stuhl auf. Keine Regung in der Miene des Toten verriet, was er dachte. »Ich kann Sie nicht zwingen. Wenn Sie bleiben, wird es Ihnen nicht an Zerstreuungen mangeln, und wenn Sie unterschreiben, werden Sie zwischen den Welten hin- und herwandern. Mir ist es letztlich einerlei.«


      Während Charlie sprach, hatten der Cellist und der Pianist erneut zu spielen begonnen, und das Mädchen sang leise. Sie sah nur Byron an.


      Er tat wieder einen Schritt auf den Tisch zu und sah seinen Vater an. »Wie konntest du …« Er verstummte, weil er nicht einmal mehr wusste, was er sagen wollte. »Hilf mir, das alles zu verstehen, Dad! Sag mir … irgendetwas.«


      »Nach Ella Maes Tod waren Maylene und ich uns einig, die Sache am besten zu verschieben und es dir erst zu sagen, sobald du bereit wärst … oder wenn es notwendig würde.« William sah genauso unerbittlich aus wie all die Jahre, in denen Byron Fragen gestellt hatte, ohne Antworten zu erhalten. »Sie war noch ein Kind. Wir durften es nicht riskieren, auch noch dich oder Rebekkah zu verlieren. Und nun ist es so weit.«


      »Ella ist deswegen gestorben?« Byrons Mund war trocken. Sein Herz schlug zu laut. »Sie hat es gewusst. Genau das wollte sie uns nicht sagen. Ich dachte … ich dachte alles Mögliche. Dass jemand ihr wehgetan habe, dass sie vielleicht etwas gesehen hatte oder … Aber es ging um das hier.«


      »Ja«, gestand William.


      Byron stolperte zum Tisch und ließ sich auf den Stuhl fallen, von dem er zuvor aufgestanden war.


      William kippte den Rest seines Whiskys hinunter. »Graveminder zu sein, ist eine Familienbürde.«


      »Bek ist nicht blutsverwandt mit Maylene.« Byron fand seine Worte töricht, aber es stimmte. Wenn Blutsverwandtschaft das Kriterium war, fiel die Rolle an Cissy oder eine ihrer Zwillingstöchter. Bei dem Gedanken verzog er das Gesicht.


      »Ah ja, Cissy«, sagte Charlie. »Sie würde ein schönes Chaos anrichten, aber es wäre unterhaltsam. Ihre Elizabeth ist allerdings gar nicht so übel. Mögen Sie sie?«


      »Warum?« Byron kostete von seinem Scotch. Er besaß das zarte Aroma und die leichte Salznote, die dafür sprachen, dass er aus den nördlichen Highlands stammte – eine seiner Lieblingssorten. Wahrscheinlich ist das auch kein Zufall, dachte er. Ist überhaupt etwas Zufall?


      »Wenn Ihre Bek stirbt, wird es eine der anderen. So funktioniert das – Dienstweg und so. Maylene war ein schlaues altes Mädchen. Sie bestimmte Rebekkah zur Nachfolgerin, aber wenn sie den Dingen ihren Lauf gelassen hätte … In einer Familie mit so vielen Frauen ist nicht alles vorhersehbar. Dann würde eines der Mädchen Ihre Partnerin … Sie unterschreiben doch, oder, Byron? Dass Sie zurückgehen, dafür sorgen, dass das Mädchen sicher ist und alles? Dass Sie Ihre Aufgabe erfüllen?«


      »Sie sind ein Mistkerl.« Trotzdem streckte Byron die Hand aus.


      »Guter Junge.« Charlie reichte ihm den Stift und strich die Schriftrolle glatt. »Gleich hier auf der Linie, Sohn.«


      Einen Moment lang hielt Byron inne. Seine Finger nestelten am Rand der Rolle herum.


      »Unterschreib!«, wies William ihn an. »Die Bedingungen ändern nichts an der Wahrheit: Entweder du unterzeichnest, oder du bleibst hier. Du kannst es später lesen und nach einer Lücke in den Klauseln suchen. Das tun wir alle. Aber das ändert nichts daran, es zu tun.«


      Byron fuhr mit dem Finger über die Spalte mit den Namen.


      1953–2011    William B.

      1908–1953    Joseph

      1880–1908    Alexander

      1872–1880    Conner

      1859–1872    Hugh

      1826–1859    Timothy

      1803–1826    Mason

      1779–1803    Jakob

      1750–1779    Nathaniel

      1712–1750    William


      Bei einigen Unterschriften standen die Buchstaben eng beieinander, andere wirkten zittrig. Byron fragte sich, wie viele der Männer auf der Liste so ahnungslos gewesen waren, wie er sich fühlte, wie viele sich wohl gefragt hatten, ob sie gerade den Verstand verloren. Wie konnten sie es ertragen, ihre Söhne zu diesem Los zu verurteilen?, fragte sich Byron. Wie hatte sein Vater das fertiggebracht? Kurz blickte er zu ihm auf. William zuckte weder zusammen, noch wandte er den Blick ab


      »Ich habe nicht den ganzen Tag lang Zeit«, drängte Charlie. »Doch, eigentlich schon, aber ich langweile mich allmählich. Unterschreiben Sie, oder schicken Sie Ihren Vater zurück, um einen neuen Undertaker zu suchen. Rebekkah braucht einen Partner, und ehe der sie hierher in mein Reich bringt, ist sie nur ein Schatten dessen, was sie werden muss. Die Toten werden sie sehen, aber sie wird weder wissen, wer sie sind, noch was sie selbst tun muss. Sie können sie verletzen. Werden Sie entweder ihr Partner, oder geben Sie Ihren Platz frei.«


      Byron hatte nicht vor, sie – oder seinen Vater – im Stich zu lassen oder sich mit dem Tod abzufinden. Er kritzelte seinen Namen unter den seines Vaters.


      Charlie blätterte die Seite um, und auf der nächsten las Byron Die Barrow-Frauen, gefolgt von einer weiteren Liste. Dieses Mal waren die Namen alle in derselben Schrift eingesetzt. Keine Unterschriften, sondern einfach eine Liste jener Frauen, die ausgewählt worden waren, um eine Rolle auszufüllen. Sie hatten keine echte Wahl gehabt.


      2011               Rebekkah

      1999               Ella

      1953–2011    Maylene

      1908–1953    Elizabeth Anne (Bitty genannt)

      1880–1908    Ruth

      1872–1880    Alicia

      1859–1872    Maria

      1826–1859    Clara

      1803–1826    Grace

      1779–1803    Eleanor

      1750–1779    Drusilla

      1712–1750    Abigail


      Byrons Blick blieb an Ellas durchgestrichenem Namen hängen. Sie hatte die eine sein sollen. Er umklammerte den Rand des Papiers. »Warum? Wieso haben die Frauen keine Wahl?«


      »Ich hatte nicht vor, Ihnen alles leicht zu machen.« Charlie rollte das Schriftstück zusammen, legte es wieder in die Schatulle und verschloss sie.


      Die Kellnerin kam herbei und trug die Schachtel weg.


      Unvermittelt stand Charlie auf. »Sie können gern bleiben und die Show genießen.« Er nickte den beiden Männern zu und setzte den Hut auf. »Bis bald, William.«


      Sobald Charlie gegangen war, füllte sich die Bar. Die zuvor private Atmosphäre verflog, und tote Männer und Frauen setzten sich an die Tische. Viele von ihnen nickten William zu.


      Byron wandte sich an seinen Vater. »Ich habe Fragen.«


      »Ich weiß allerdings nicht, ob ich Antworten habe, die dir gefallen.« William winkte der Kellnerin. »Die Flasche.«


      Als sie gegangen war, starrte Byron seinen Vater an. »Wusste Mom davon?«


      »Ja.«


      »Aber was war mit Maylene? Wenn Graveminder und Undertaker zusammen sind und jedes Amt in der Familie vererbt wird …« Er unterbrach sich und dachte nach. »Nach einer Generation funktioniert das nicht mehr.«


      »Liebe heißt nicht Ehe, mein Sohn. Wenn sie sich entscheiden, zusammen zu sein, muss einer von ihnen eine neue Familie auswählen, die ihre Pflicht übernimmt. Der Sohn oder die Tochter bleiben verschont. Das ist der Vorteil des Vertrags. Man sucht eines seiner Kinder aus, das frei davon ist.« William lachte, doch es klang nur bitter. »Hätte ich Maylene geheiratet, wäre eines unserer Kinder auserwählt gewesen, und die andere Rolle wäre an eine andere Familie in der Stadt gegangen – an jemanden, den wir ausgesucht hätten. Hätten wir keine Kinder oder keine leiblichen Erben bekommen, die uns würdig und fähig erschienen wären, hätten wir einen Nachfolger aussuchen können. Das ist die Lücke in den Regeln, die Maylene klugerweise ausnutzte, um Rebekkah zu wählen. Die Entscheidung, Graveminder zu werden, verlangte ihrer Meinung nach auch, sich würdig zu erweisen. Und so beschloss sie, beiden – Ella und Rebekkah – die Wahl zu lassen. Aber Ella entschied sich anders, bevor Maylene Rebekkah überhaupt etwas sagen konnte.«


      »Du hättest also …«


      »Nur wenn du ungeeignet gewesen wärst. Nur wenn du nicht damit fertiggeworden wärst. Nur wenn ich es – tief im Herzen – besser für die Stadt gefunden hätte. Niemandem würde ich diese Pflicht eher anvertrauen. Du warst immer dazu bestimmt, der neue Undertaker zu werden.« William nahm der Kellnerin die Flasche ab, bevor sie sie auf den Tisch stellen konnte. Schweigend schenkte er ihnen beiden Scotch ein.


      Als Byron auffiel, dass die Kellnerin noch neben dem Tisch stand, blickte er zu ihr auf.


      Sie bückte sich. »Mister D lässt Ihnen etwas ausrichten«, flüsterte sie und glitt mit der Zunge an seiner Ohrmuschel entlang. »Wenn Sie wollen, können Sie die ganze Nacht hierbleiben. Geht aufs Haus.« Sie richtete sich auf und vollführte eine Handbewegung, die den ganzen Raum umfasste. »Sie können alle haben, alles. Nichts ist zu schräg.«


      Die meisten Besucher des Klubs starrten ihn an. Amüsiertes Lächeln, halb offene Lippen, schwerlidrige Augen, verächtliche Blicke und unverhohlener Hunger – jeder sah anders drein. Byron fühlte sich seltsam entblößt und war unsicher, wie er reagieren sollte.


      Die Kellnerin drückte ihm einen Umschlag in die Hand. »Hier ist ein Gutschein. Die Gültigkeit ist unbegrenzt … außer Sie sterben, natürlich. Solange Sie leben, stehen wir Ihnen zur Verfügung.«


      »Danke«, sagte er, nicht weil er aufrichtig dankbar gewesen wäre, sondern weil sie ihn so erwartungsvoll ansah. »Ich bin nur einfach nicht … Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


      Sie neigte sich zu ihm herüber, strich ihm mit den Lippen über die Wange und drückte ihm dabei rasch ein Streichholzbriefchen in die Hand. »Willkommen in unserer Welt, Undertaker!«

    

  


  
    
      


      22. Kapitel


      Daisha hob die Hand, um an die Tür des Wohnwagens zu klopfen. Es fühlte sich merkwürdig an, hier zu klopfen, aber andernfalls hätte sie unangekündigt hineinspazieren müssen, und das fühlte sich ebenfalls befremdlich an. Nichts vermittelte ihr das Gefühl, richtig zu sein: Hier zu sein, war nicht richtig, aber nicht hier zu sein, war auch verkehrt.


      Die Tür öffnete sich, und vor ihr stand ihre Mutter. Sie trug ein T-Shirt, das praktisch an ihr klebte, und zu enge Jeans. Make-up überdeckte notdürftig die fleckige Haut, und die blutunterlaufenen Augen konnte die Schminke erst recht nicht verbergen. Gail hielt sowohl eine Zigarette als auch eine Bierflasche in der Hand. Einen Moment lang starrte sie ihre Tochter nur an.


      »Aber du bist doch weg. Du bist gegangen.« Hinter ihr flackerte der Fernsehbildschirm und warf bläuliche Schatten an die Wand.


      »Nun bin ich eben wieder da.« Daisha überlegte, ob sie ihre Mutter beiseiteschieben und den Wohnwagen betreten sollte, aber bei der Vorstellung, Gail zu berühren, zögerte sie.


      »Wie kommt’s?« Gail lehnte sich gegen den Türrahmen und musterte Daisha. »Ich habe keine Zeit, dir aus der Klemme zu helfen, falls du in Schwierigkeiten steckst, klar?«


      »Wo ist Paul?«


      Gail zog die Brauen zusammen. »Arbeiten.«


      »Gut.« Daisha trat an ihrer Mutter vorbei.


      »Ich habe nicht gesagt, dass du hereinkommen sollst.« Während sie sprach, ließ Gail die Tür zuknallen. Zerstreut schnippte sie die Asche ihrer kaum angerauchten Zigarette auf einen der überquellenden Aschenbecher zu, die auf dem zerkratzten Couchtisch standen.


      »Warum?«


      »Ich betreibe hier kein Motel. Du bist gegangen und …«


      »Nein. Ich bin nicht gegangen. Du hast mich weggeschickt.« Daisha spürte die Verwirrung nicht mehr, die sie seit dem Aufwachen empfunden hatte. Die Wände hatten den schmierigen Farbton, den zu viel Rauch in einem zu engen Raum verursacht. Der Teppich hatte die typischen Brandlöcher und Flecken von zu vielen Saufgelagen, und die Kratzer und Scharten in den Möbeln sprachen von Streit und Armut. Als sie in dem winzigen Raum stand, der einmal ihr Zuhause gewesen war, begriff sie deutlicher denn je: Sie gehörte hierher. Dies war ihr Eigentum, dies war ihr Heim, ihr Revier.


      »Er hat versprochen, gut zu dir zu sein. Ich habe dich ja schließlich zu keinem Fremden geschickt.« Gail zündete sich eine weitere Zigarette an und ließ sich mit der Bierflasche und der Zigarette in der Hand auf das durchgesessene Sofa fallen. »Paul hat gesagt, er ist ein guter Mann.«


      Daisha blieb stehen. »Du hast es aber besser gewusst, nicht wahr, Mom?«


      Gail setzte die Bierflasche an die Lippen und trank. Dann wies sie mit einer unbestimmten Handbewegung von unten nach oben auf Daisha. »Du siehst prima aus, was beschwerst du dich also?«


      »Also erst mal bin ich tot.«


      »Du bist was?«


      Daisha schritt durch den kleinen Raum und blieb vor dem Sofa stehen. Sie sah auf ihre Mutter hinab und hoffte, irgendein Gefühl zu entdecken, ein Anzeichen dafür, dass Gail sich über das Wiedersehen freute. Nichts. »Ich bin tot«, wiederholte Daisha.


      »Klar.« Gail schnaubte verächtlich. »Und ich bin die verdammte Königin von Rom.«


      »Rom hat keine Königin. Es ist eine Stadt, aber ich bin wirklich tot.« Daisha ließ sich neben ihrer Mutter nieder.


      Die Worte fühlten sich unnatürlich an, und es fiel ihr furchtbar schwer, das einzugestehen, aber es stimmte. Ihr Körper lebte nicht. Das Herz schlug nicht in ihrer Brust, der Atem weitete ihre Lungen nicht. Alles, was einen Menschen lebendig machte, war nicht mehr da – weil ihre Mutter zugelassen hatte, dass jemand sie tötete.


      »Tot«, flüsterte Daisha. »Ich bin tot, nicht lebendig, nicht richtig, und alles deinetwegen.«


      »Findest du das komisch?« Gail wollte aufstehen, wurde von Daisha aber wieder hinuntergedrückt, ehe sie sich aufrichten konnte.


      »Nein«, sagte Daisha. »Das ist überhaupt nicht komisch.«


      Gail hob die Hand, mit der sie die Zigarette hielt, als wolle sie ihre Tochter ohrfeigen. Die Zigarettenglut sah beinahe hübsch aus.


      Einen angespannten Moment lang blieb Gails offene Hand in der Luft hängen, doch sie rührte Daisha nicht an. Stattdessen zog sie an ihrer Zigarette und stieß geräuschvoll den Rauch aus. »Ich lache auch nicht.«


      »Gut. Das ist nämlich nicht zum Lachen.« Daisha fasste das Handgelenk ihrer Mutter und zog ihren Arm wieder nach unten. Die Knochen unter Gails Haut fühlten sich an wie zerbrechliche Zweige, die in süßes Fleisch und warmes Blut gehüllt waren. Schwer zu glauben, dass sie ihre Mutter jemals für stark gehalten hatte.


      Daisha hielt Gails steckendürres Handgelenk fest und rutschte näher. Sie drückte ihr das Knie fest gegen das Bein, bis sich ihre Mutter nicht mehr rühren konnte. »Sag es mir! Hast du – auch nur eine Sekunde lang – wirklich geglaubt, ich sei dort in Sicherheit?«


      Gails Augen weiteten sich, aber sie sprach keins der Worte aus, die Daisha geholfen hätten. Stattdessen versuchte sie Daisha mit der Hand, in der sie die Flasche hielt, von sich wegzustoßen. »Für mich siehst du vollkommen in Ordnung aus«, murmelte sie. Sie wollte Daisha wieder wegschieben, dieses Mal mit mehr Nachdruck. »Lass mich aufstehen!«


      »Nein.« Daisha nahm die Bierflasche und warf sie so heftig gegen die gegenüberliegende Wand, dass sie zerbrach. Die Glasscherben fielen wie Glitter auf den Teppich. »Wusstest du, was er vorhatte?«


      »Paul hat gesagt …«


      »Nein«, wiederholte Daisha. Sie kniff die Glut von der Zigarette ab und ließ sie in den Schoß ihrer Mutter fallen.


      Kreischend versuchte Gail sie auszuschlagen. »Du kleines Miststück! Wie kannst du es wagen?«


      »Du hast mich weggeschickt – mit jemandem, den du nicht kanntest, und du hast nicht mit meiner Rückkehr gerechnet.« Daisha drückte die schwelende Glut aus, bevor sie ernsthaft Schaden anrichten konnte. »Du hast es gewusst.«


      »Paul hat gesagt, in vielen Ländern gibt es immer noch arrangierte Ehen und Brautpreise, und du hast schließlich keinen Beitrag geleistet. Essen und Strom und … Kinder sind teuer. Wenn du hier bist, können wir uns kein Baby leisten.« Gail reckte das Kinn vor. »Wenn du weg bist, stehen wir ganz vorn auf der Warteliste für ein Baby. Paul will ein Kind, und ich werde alt.«


      »Und da wolltest du einfach noch einmal von vorn anfangen, wie?« Daisha sah ihrer Mutter in die Augen. Diese Frau hatte ihr das Leben geschenkt. Doch alles, was sie dort sah, war Ärger. »Er hat mir wehgetan, und dann hat er mich wie Abfall im Wald liegen gelassen … Er hat mich blutend zurückgelassen, und als ich dachte, ich hätte Hilfe gefunden, als ich dachte, die Leute von hier, die mich gefunden haben, würden mir helfen, haben sie mich umgebracht. Alles nur deshalb, weil du mich loswerden wolltest. Alles, weil Paul ein Kind will.«


      »Das verstehst du nicht.«


      »Da hast du recht«, flüsterte Daisha, »aber je länger ich wach bin, umso mehr begreife ich. Dich hier zu sehen, hilft mir. Es hilft mir, hier zu sein. Du hilfst mir jetzt schon, Gail, aber weißt du, wie du mir noch mehr helfen kannst?«


      »Du kannst nicht bleiben, aber ich werde … ich werde Paul verschweigen, dass du hier warst. Vielleicht könnte ich dir etwas Geld oder so geben.«


      »Nein.« Daisha legte die Stirn an die ihrer Mutter. »Ich brauche mehr von dir«, flüsterte sie.


      »Ich kann dir sonst nichts geben.« Gail zappelte und schlug nach Daisha. »Paul darf nicht erfahren, dass du zurück bist.«


      Als die Hand ihrer Mutter ihre Wange berührte, packte Daisha sie an beiden Handgelenken. Mit einer Hand hielt sie sie zusammen, und sie drückte fester auf das Bein ihrer Mutter. »Paul wird es merken, wenn er wiederkommt.«


      Daisha legte die Hand über den Mund ihrer Mutter und drückte zu, um die Schreie zu dämpfen. Dann beugte sie sich vor und biss ihr seitlich ein Loch in den Hals. Das Blut spritzte viel zu schnell hervor und verschmierte alles. Als Daisha den ersten Bissen geschluckt hatte, war Gails Oberteil schon völlig durchtränkt.


      Aber Daishas Kopf fühlte sich immer klarer an, und ihre Laune verbesserte sich, nachdem sie ihren Hunger gestillt hatte. Je mehr sie aß und trank, umso ungetrübter wurden ihre Gedanken. Hunger verwirrte sie, genau wie Angst dafür sorgte, dass sie davontrieb.


      Hier bin ich sicher, dachte sie. Einstweilen.


      Das Essen half, das Trinken half, und Worte halfen. Gail hatte ihr von allem reichlich gegeben.

    

  


  
    
      


      23. Kapitel


      Während sie zum Tunnel zurückkehrten, versuchte sich Byron möglichst viele Einzelheiten einzuprägen. Hatte sich die Stadt verändert? Die Straßen, durch die sie gingen, sahen überhaupt nicht mehr so aus wie jene, durch die sie vermutlich vorher gekommen waren. Das Gebiet ringsum war eindeutig nicht modern, aber eine Kreuzung erinnerte ihn an eine Vorstadt aus den Jahren um 1950. Einige Häuserblocks waren in Epochen erbaut worden, die er nicht einordnen konnte, und die Bewohner passten nicht immer zur Umgebung: Junge Mädchen aus den Zwanzigerjahren und Frauen mit Schürzen wurden von Bergarbeitern aus einem anderen Jahrhundert und modernen Geschäftsleuten begleitet.


      »Ich brauche eine Karte, einen Stadtführer oder so etwas«, murmelte er. »Wie soll ich mich sonst je hier zurechtfinden?«


      »Es wird leichter«, versicherte William ihm.


      »Und wie lange dauert das? Seit wann kommst du hierher? Und wie oft?« An einer Kreuzung blieb Byron stehen. Zwei Frauen auf Hochrädern wie vom Ende des neunzehnten Jahrhunderts fuhren vorüber. Die erste Frau lächelte ihnen zu, aber die zweite schien sie gar nicht wahrzunehmen.


      »Den größten Teil meines Lebens.« William rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Damals war ich achtzehn. Mein Großvater war der letzte Undertaker vor mir.«


      »Nicht dein Vater?«


      »Nein«, antwortete William. »Er war zu alt, oder vielleicht war ich alt genug. Schwer zu sagen.«


      Vor sich erblickte Byron den Tunneleingang. Darin zwinkerten ihm rote und blaue Lichter wie die Augen eines großen Tiers zu. In dieser grauen Welt wirkten die Farben des Tunnels wie ein Leuchtfeuer.


      »Deine Mutter und ich dachten schon daran, nicht zu heiraten, keine Kinder zu bekommen, die Bürde nicht an unser eigenes Kind weiterzugeben. Hätte ich früh geheiratet, wäre ich vielleicht in dem Alter gewesen, dass du verschont geblieben wärst. Dann jedoch wäre mein Enkelsohn als Nächster an der Reihe gewesen, und ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er so jung diesem Schicksal ausgesetzt gewesen wäre … Außerdem wollten deine Mutter und ich ein Kind, wir wollten dich.« William schüttelte den Kopf und blickte bedrückt drein.


      Byron wusste nicht recht, was er sagen sollte, und trat in den Tunnel. William folgte ihm. Anders als zuvor beim Betreten des Totenlands wirkte der Tunnel vor ihnen unendlich lang.


      »Nimm das Licht!«, befahl William. »Du gehst voran.«


      Byron nahm die Fackel von der Wand. In seiner Hand flammte sie auf.


      »Deine Hand wird ihr den Weg erhellen. Ihre Berührung richtet nichts aus. Du leuchtest ihr, du öffnest ihr das Tor. Ohne dich kann sie ihre Welt nicht betreten.«


      »Warum?«


      »Zu ihrem eigenen Schutz. Sie fühlt sich zu den Toten hingezogen.« William schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Und du wirst zu ihr gezogen. Du würdest dein Leben für deine Totenwächterin opfern, um sie vom Tod fernzuhalten, doch ein Teil von ihr wünscht sich verzweifelt, sich hineinzustürzen. Sie kann sich entscheiden, nicht mit dir zusammen zu sein, aber nur du – du allein – wirst in der Lage sein, sie ebenso zu verlocken wie die Toten.« Er schüttelte den Kopf. »Ella vernahm den Ruf der Toten viel früher, als alle erwartet hatten. Maylene brachte sie hinüber. Charlie war einverstanden – der alte Mistkerl konnte Mae nie etwas abschlagen. Sie wollte beide Mädchen dorthin bringen und ihnen die Entscheidung im Lauf der nächsten Jahre selbst überlassen. Aber nachdem Ella hinübergegangen war … Wir hatten nicht damit gerechnet, aber als sie es tat, beschlossen wir, dir und Rebekkah nichts zu sagen. Ich weiß nicht, ob die Entscheidung richtig war, doch diese Welt stellt für Graveminder eine Versuchung dar, die mir unbegreiflich ist … Und ich konnte Mae ebenso wenig etwas abschlagen wie der alte Mistkerl.«


      William sah Byron an und wartete – ob auf Vergebung, Fragen oder etwas anderes, da war sich Byron nicht sicher. Er konnte nicht behaupten, dass er mit allem einverstanden war. Und er begriff auch nicht alles. Er wusste nicht einmal, ob er wütend war. Die Gefühle würden vielleicht später kommen. Später würden sie reden müssen. Aber in diesem Moment versuchte Byron immer noch, sich einen Begriff von der gewaltigen Tragweite des Geheimnisses zu machen, das sein Vater – ebenso wie seine Mutter, Maylene und Ella – vor ihm verborgen gehalten hatten.


      Und vor Bek.


      Weitere zehn Minuten lang schritten Byron und sein Vater schweigend dahin, aber der Eingang schien nicht näher zu kommen. Byron warf seinem Vater einen Blick zu und sah, dass er den Arm nicht mehr schützend festhielt. »Geht es ihm besser? Deinem Arm, meine ich.«


      »Er tut überhaupt nicht weh«, versicherte William ihm.


      »Aber er schien ziemlich stark zu bluten.« Byron runzelte die Stirn. »Ob es wehtut oder nicht, das muss genäht werden. Spürst du ihn noch? Ich meine …«


      »Ich brauche mich nicht nähen zu lassen.«


      »Und eine Tetanusspritze«, fuhr Byron fort. »Hast du die Wunde gesäubert? Hast du sie dir an etwas Rostigem geholt? Woran hast du dich eigentlich geschnitten? War es wenigstens nichts Verschmutztes? Was …«


      »Hör auf, Byron!« William wickelte den Verband ab und ließ ihn auf den Tunnelboden fallen.


      Byron sah zu, wie der Verband sich auflöste und wie Rauch davontrieb.


      »Das waren die Toten.« William streckte den Arm aus. Ein Stück Haut fehlte, als wäre es abgezogen worden. Zerrissene Muskeln lagen frei. »Spritzen helfen da wenig. Die Bisse der Toten können heilen. Das Kind wird wieder gesund, aber Bisse können sich infizieren wie jede andere offene Wunde.«


      »Das Kind …« Byron starrte seinen Vater an. »Du und dieses Kind sind von einem Toten gebissen worden.«


      »Genau wie Maylene.«


      »Ein Toter läuft in unserer Welt herum … und beißt Menschen. Die, die wir gesehen haben, kamen mir ganz normal vor.« Byron hielt inne, als ihm klar wurde, wie eigenartig seine Worte klangen. »Abgesehen davon, dass sie tot waren.«


      »Wenn sie hier erwachen, ist das etwas anderes.« William ließ den Arm sinken. Er hing ihm schlaff an der Seite hinunter. »Das Mädchen ist gerade erst erwacht. Für gewöhnlich kommen sie zur Totenwächterin, sobald sie können – falls sie aufwachen, was sie gewöhnlich nicht tun. Maylene hatte seit Jahren keinen mehr. Um dieses Mädchen hat sich niemand gekümmert. Aber man muss achtgeben, damit sie nicht aufwachen. Dieses Mädchen … sie muss irgendwo da draußen allein gestorben sein. Sie ist jung, nicht viel älter als siebzehn, schätze ich. Ziemlich schreckhaft.«


      Byron dachte an das Mädchen, das er gesehen hatte. Zweimal. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne etwas zu sagen.


      Ringsum wurde der Tunnel plötzlich enger, und dann standen sie wieder vor dem Lagerraum. Byron steckte die Fackel an die Wand zurück. »Ich glaube, ich bin ihr schon begegnet. Dem toten Mädchen.«


      »Gut. Du und Rebekkah, ihr müsst zusammenarbeiten, um sie durch den Tunnel zu bringen. Ich bin mir nicht sicher, was Rebekkahs Aufgabe ist, sobald sie das Mädchen zu fassen bekommt, aber Maylene hat es ihr sicherlich beigebracht oder Anweisungen hinterlassen.« Mit einem Mal schlang William die Arme um Byron und zog ihn an sich. »Vergib mir meine Irrtümer, Sohn!«


      Lange hielt Byron seinen Vater schweigend fest. »Ja. Natürlich. Wir müssen uns nur etwas einfallen lassen, wie wir Bek von …«


      »Nein.« William gab ihn frei und trat zurück, tiefer in den Tunnel hinein. »Du musst es ihr sagen. Du bist ihr Undertaker.«


      »Aber …« Byron verstummte, als er den Kummer in den Augen seines Vaters sah.


      »Ich kann nicht mit dir kommen.« William trat einen weiteren Schritt zurück in die Schatten. »Du wirst dich tapfer schlagen.«


      Der schier unerträgliche Ansturm von Gefühlen, mit denen er noch vor Sekunden gerungen hatte, war harmlos gewesen im Vergleich zu der Woge widerstreitender Emotionen, die ihn nun überrollte. Charlie hatte ihm erklärt, er könne sterben, indem er einfach dort blieb, und Byron hatte den Namen seines Vaters auf der Liste mit einem Enddatum gelesen. William hatte nie vorgehabt, in die Welt zurückzukehren. Byron sah seinen Vater an, das letzte lebende Mitglied seiner Familie. »Als wir dorthin gingen«, sagte er, »wusstest du, dass das deinen Tod bedeutet.«


      »Ja. Undertaker und Graveminder. Es gibt sie nur einmal. Du wirst in der Lage sein, problemlos hin- und herzuwechseln, bis du deinen Nachfolger zu Charlie bringst. Sobald der nächste Undertaker unterschreibt …« William lächelte begütigend. »Es ist ein schmerzloser Tod.«


      »Ich will nicht, dass du stirbst … Was ist, wenn ich dich durch das Tor zerre?« Byron war verzweifelt. Zu viel passierte und zu schnell. »Vielleicht …«


      »Nein. Sterben würde ich trotzdem, aber es würde wehtun. Eine Herzattacke wahrscheinlich. Vielleicht ein Schlaganfall.« William hob die Schultern. »Im Grunde bin ich dort drüben gestorben. Als du unterzeichnet hast, hat der Schmerz aufgehört. Wenn du mich zur Rückkehr zwingst, wird der Schmerz wieder einsetzen, und ich sterbe trotzdem. Es kann immer nur ein Undertaker an Mister Ds Tisch sitzen. Du hast unterschrieben, und ich bin gestorben.«


      Byron spürte, wie sich Williams Geständnis als Last auf seine Schultern legte. Er hatte seinen Vater getötet.


      »Du hast es nicht gewusst«, sagte William, und sein Gesicht zog Byrons Blick auf sich. »Es war meine Entscheidung. Ich habe dich zu Mister D mitgenommen. Wir haben mit den Toten getrunken. Ab sofort kannst du das unbeschadet tun, bis zu dem Tag, an dem du den nächsten Undertaker zu seinem Tisch bringst. So ist es immer gewesen … Wenn du Glück hast, wirst du das eines Tages tun. Dein Sohn – oder dein Erbe, falls dein Nachfolger nicht von deinem Blut ist – wird allein durch diese Tür treten, und du bleibst zurück.«


      »Mein Nachfolger?«


      »Wenn du und Rebekkah – Graveminder und Undertaker – euch zueinander hingezogen fühlt, wenn ihr einen Nachfolger auswählen müsst, weil du sie heiratest oder Kinder mit ihr hast« – William hielt inne, als wäge er seine Worte ab –, »dann ist das ähnlich wie eine arrangierte Ehe. Wahre ihre Interessen. Sei weise.«


      »Du und Mom und Maylene …« Byron konnte nicht weitersprechen.


      »Wir wollten, dass ihr alle eine Wahl habt. Jede der beiden Mädchen hätte es werden können. Deswegen hast du dich auch zu beiden hingezogen gefühlt, aber Ellas Tod hat alles verändert.« Williams Miene wurde streng. Er runzelte die Stirn und hob das Kinn. »Ihr passt gut zusammen, du und Rebekkah.«


      Diese Worte warfen einen Schatten auf Byrons Gefühle für Rebekkah. Was er wollte, was er empfand, sein Beschützerinstinkt, seine Sehnsucht – all das war ihm einprogrammiert worden. Wie konnten sie nur? Doch zu diesem Zeitpunkt wollte Byron nicht darüber nachdenken. Das Nächstliegende zuerst! Wenn er darüber nachgrübelte, würde ihn der Zorn überwältigen, und so wollte er sich nicht von seinem Vater trennen. Später, wenn … mein Dad tot ist …, dachte er. Dann konnte er seinen Gefühlen immer noch freien Lauf lassen.


      »Was soll ich … Wie stellst du dir deine Trauerfeier vor?« Byron kam sich töricht vor, seinen Vater danach zu fragen, aber das war im Augenblick wichtiger als alles andere. Manche Tote standen wieder auf, so viel hatte er begriffen. Er konnte nicht zulassen, dass sein toter Vater auf Erden herumstrich und Menschen anfiel.


      »Wir Undertaker sterben meist nicht wie gewöhnliche Menschen. Graveminder auch nicht, es sei denn« – William erbleichte –, »sie schaffen es nicht. Manchmal gehen sie ins Land der Toten, aber das ist unvorhersehbar.«


      »Du stirbst, weil Maylene tot ist.«


      »Sie hat niemals den Platz deiner Mutter eingenommen, aber sie war meine Partnerin. Ich habe zwei Eide geleistet: einen Ann gegenüber und einen als Undertaker. Den gleichen Schwur, den du gerade abgelegt hast.« William sprach in behutsamem Ton, und doch lag eine deutliche Festigkeit in seiner Stimme, als er weitersprach. »Es steht mir nicht mehr zu, Bestatter zu sein. Es gibt eine neue Totenwächterin. Sie braucht ihren eigenen Undertaker und keinen alten Mann.«


      »Aber …«


      »Und Maylene soll in Frieden ruhen«, unterbrach William ihn. »Das hat sie verdient. Mein Tod ist leicht, aber sie ist unter Schmerzen gegangen, verzehrt von einem Toten, der nicht hätte umherstreifen dürfen. Die Sache muss in Ordnung gebracht werden. Das ist eure Aufgabe – deine und Rebekkahs Aufgabe.«


      »Dad …«


      »Geh zu Rebekkah! Öffne ihr das Tor! Sie muss Charlie treffen, bevor ihr weitere Schritte unternehmt.« William umfasste Byrons Arm. »Und dann bringst du sie nach Hause und legst die Toten dort zur Ruhe, wo sie hingehören.«


      »Ich brauche dich.« Byron zog seinen Vater an sich. »Du bist der einzige Mensch, den ich habe. Meine ganze Familie. Vielleicht …«


      »Das weißt du doch besser. Es gibt kein Vielleicht. Ich muss gehen.« Wieder umarmte William seinen Sohn. »In der großen Truhe in meinem Zimmer liegen Papiere und andere Unterlagen für dich. Den Rest … wirst du dir schon zusammenreimen. Vertrau deinem Instinkt! Denk daran, was du gelernt hast! Ich habe mein Möglichstes getan, um dich darauf vorzubereiten. Vergiss nie, wozu die Toten in der Lage sind! Du hast Maylenes Leiche gesehen. Das Mädchen, das mich am Arm verletzt und Maylene getötet hat, sieht harmlos aus, aber sie ist nicht harmlos.« Er suchte Byrons Blick. »Lasst nicht zu, dass sie aufwachen, aber wenn … dürft ihr keine Gnade walten lassen. Beschützt einander und die Stadt! Hast du verstanden?«


      »Ja.«


      »Sorg dafür, dass ich stolz auf dich sein kann!« William wandte Byron den Rücken zu und trat den Rückweg in die Schatten an. Doch noch im Gehen klang seine Stimme deutlich durch die Leere. »Ich bin immer stolz auf dich gewesen, Byron.«


      Und dann war er fort.


      Tot.


      Byron betrat wieder das Bestattungsinstitut, sein Zuhause, und geriet ins Taumeln. Dann fiel er auf die Knie, als ihn mit einem Mal das Gewicht des gerade Erlebten traf.


      Mein Vater, dachte er.


      Er wusste, was Trauer war. Er hatte sie beim Tod seiner Mutter, bei Ellas Tod empfunden, er hatte sie sein Leben lang bei anderen Menschen erlebt. Aber dies war etwas anderes. Sein Vater war die letzte Verbindung zu der ihm bekannten Welt gewesen, zu seiner Kindheit, zu seinen Erinnerungen. Alles, was Byron gewesen war – symbolisiert durch das Wort Sohn im Schriftzug der Familienfirma und in seinem Leben –, hatte sich verändert.


      Tot.


      Es gab keinen Sohn mehr. Nach Williams Tod war er jetzt Mister Montgomery.


      Der Undertaker.


      Schon als Kind hatte er gewusst, dass er einmal in die Fußstapfen seines Vaters treten würde. Während seiner Ausbildung war er am College anderen begegnet, die dagegen aufbegehrten oder diesen Beruf nur ergriffen, weil es von ihnen erwartet wurde. Aber für ihn war das etwas anderes. Es war eine Berufung.


      Byron stand vor dem noch immer offenen Schrank. Die Plastikflaschen und die vielen Farben der Flüssigkeiten darin waren ihm so vertraut wie die Sterilität und die Gerüche der Kellerräume im Haus seiner Kindheit. Einbalsamierungen waren hier nicht üblich, aber für Verstorbene, die nicht in Claysville geboren waren, hielt man die Ausrüstung immer noch vorrätig. Nur die Bewohner, die in der Stadt zur Welt gekommen waren, wurden ohne Einbalsamierung begraben. Das Portal hielt sich hinter selten benutzten Gegenständen versteckt. Das war nun offensichtlich, aber bis zu diesem Tag hätte Byron nicht im Traum daran gedacht, dass hinter diesen klobigen Flaschen Geheimnisse verborgen lagen.


      Und was jetzt? Das war die vordringliche Frage. Er musste weiterkommen, das Verschwinden seines Vaters erklären, mit Rebekkah reden. Wer wusste sonst noch davon?


      Die Ungeheuerlichkeit des Tages, der Zukunft, der unerledigten Aufgaben traf ihn wie ein Schlag.


      Durch Herumsitzen wurde nichts erledigt.


      Er stand auf und klopfte sich die Kleidung ab, obwohl sie nicht schmutzig war. Sorgfältig schloss er den Schrank. Er versiegelte den Tunnel in das Land der Toten, in das sein Vater gegangen war.


      Sein Vater war tot.

    

  


  
    
      


      24. Kapitel


      Innerhalb weniger Stunden hatte Amity Rebekkah die Grundlagen des Mixens beigebracht – oder ihr zumindest gezeigt, wie die Anweisungen aus der staubigen Rezeptschachtel hinter der Theke zu befolgen waren. Gerade reckte sich Amity, um weitere Flaschen für ihre nächste Vorführung vom Regal herunterzuholen. Sie hatte Rebekkah immerhin so viel über den jeweiligen Geschmack von Spirituosen und Likören erklärt, dass diese die schwierige Kunst der Cocktailherstellung ganz neu zu schätzen lernte.


      »Was ist die Spezialität des Hauses?«, fragte Amity sie ab.


      »Die Alternativversion jedes Drinks, an den ich mich nicht erinnern kann«, wiederholte Rebekkah. »Wenn ich zu viel Cointreau hineingeschüttet habe, statt die Tequilamenge zu erhöhen, nenne ich die Kreation Margarita spezial, schreibe das Rezept auf und stecke den Zettel in die Schachtel. Es sei denn, es fällt den Gästen gar nicht auf, was gewöhnlich der Fall ist.«


      »Und wenn du etwas komplett Falsches eingießt?«


      »Wegkippen und notieren, außer es passt zusammen.« Lächelnd wiederholte Rebekkah einen der etwas eigentümlicheren von Amitys Ratschlägen. »Und niemals Einwände erheben, wenn die Gäste etwas verlangen, was überhaupt nicht harmoniert. Soll doch jeder auf seine Art glücklich werden, sogar die mit einem abgefahrenen Geschmack.«


      »Braves Mädchen.« Amity ergriff eine der billigen Flaschen, die unter der Theke standen, und goss einen doppelten Gin in ein Glas. Sie gab einen Spritzer Tonic hinein und stellte es auf die Theke, als einer der Männer näher kam.


      »Danke, Schätzchen.« Er legte Geld auf die Theke und nahm seinen Drink.


      Rebekkah wartete, bis der Mann wegging. »Bei dir sieht das so einfach aus«, meinte sie dann.


      Amity gab den Drink in die Kasse ein, steckte das Kleingeld weg und hob die Schultern. »Das habe ich schon gemacht, bevor ich vor dem Gesetz alt genug dazu war. Eine große Auswahlmöglichkeit habe ich nicht, solange ich Claysville nicht den Rücken kehre. Und es gibt kaum andere Tätigkeiten, die mir ebenfalls Spaß machen würden. Dieser Job ist alles für mich … Klar, ich wünsche mir schon noch was anderes vom Leben, aber nichts Großartiges.«


      Ihr Unterton machte Rebekkah nachdenklich. Amity war nicht so abgeklärt, wie sie tat. »Darf ich fragen, was?«


      Amity umarmte sie. »Familie, Freunde – du weißt schon, der ganz normale Wahnsinn.«


      Rebekkah schüttelte sich demonstrativ, doch es war nicht nur scherzhaft gemeint. »Nein danke. Käfige ziehen mich nicht an. Früher nicht und auch in Zukunft kaum.«


      »Menschen ändern sich«, murmelte Amity, wandte sich ab und rückte die Flaschen im oberen Regal zurecht.


      »Nicht, wenn ich etwas dagegen tun kann.« Rebekkah schüttete das Eis aus mehreren Gläsern, die die Kunden zur Theke zurückgebracht hatten, in den Ausguss. »Aber wenn es für dich das Richtige ist, wünsche ich dir viel Glück mit deinem Unbekannten, wer immer er sein mag. Es gibt doch einen Bestimmten, oder?«


      Amity warf Rebekkah einen Blick über die Schulter zu. »Heute Abend wollte ich dich aufheitern. Also lassen wir das Thema, okay?«


      »Klar.« Rebekkah fühlte sich zunehmend unbehaglich, denn sie vermutete, dass der Unbekannte in Wahrheit Byron war. Sie steckte die Hände in die Hosentaschen. »Ich glaube, ich sollte schlafen gehen. Bin dann mal weg.«


      »Tut mir leid.«


      »Warum? Ich hatte einfach einen langen Tag und …«


      »Und mein Stimmungsumschwung war auch nicht gerade hilfreich, oder?« Amity richtete den Blick wieder auf die Tische, vorgeblich um sich zu vergewissern, dass keiner nach der Bedienung verlangte. »Weißt du, das war mir ernst. Ich könnte deine Hilfe wirklich gebrauchen, falls du dich entscheidest, eine Weile hierzubleiben. Es gibt ein paar Aushilfen, und ich springe gern als Geschäftsführerin ein, bis Troy wieder auftaucht … falls er auftaucht … Aber es wäre großartig, eine weitere Barkeeperin zu haben, die mich notfalls vertritt.«


      »Klar.« Rebekkah zwang sich zu einem Lächeln. »Setz mich auf deine Liste. Vermutlich bleibe ich noch einige Tage, bis ich weiß, was ich … mit allem anfange.«


      Maylenes Haus. Maylenes Besitztümer. Wie soll ich das bloß in Kisten packen?, fragte sie sich. Wieder spürte sie den Druck von Entscheidungen, die sie nicht treffen wollte – und sie wusste nicht, wo sie beginnen sollte. Welche Lösung gibt es, als alles einzupacken?, überlegte sie. Erneut hatte sie Cissys Behauptung im Ohr, Rebekkah gehöre nicht zur Familie, und diese Worte trafen sie beinahe wie ein Schlag. Ich gehöre zu Maylenes Familie. Es geht nicht nur um Blutsverwandtschaft, dachte sie. Maylene hatte ihr das immer wieder erklärt, und in diesem Moment war Rebekkah ihr noch dankbarer dafür als sonst.


      »Bek?«


      Rebekkah kehrte mit den Gedanken ins Hier und Jetzt zurück. »Tut mir leid. Ich bin müde … und überfordert.«


      »Ich weiß.« Amity warf einen Blick zur Tür. »Hey, willst du jemanden anrufen, der dich nach Hause bringt? Oder vielleicht könnte einer der Jungs …«


      »Schon gut. Ich bin ja auch allein hergekommen, oder?«


      »Du weißt, dass Maylene keines natürlichen Todes gestorben ist, nicht wahr?« Amity senkte die Stimme. »Jemand hat sie umgebracht, Bek«, setzte sie hinzu. »Das heißt, du musst vorsichtig sein. Alle sind vorsichtig.«


      Rebekkah schob ihr ungutes Gefühl beiseite. »Lass gut sein!«


      »So tun, als wäre nichts, ändert auch nichts daran. Du bist nicht sicher«, beharrte Amity.


      »Speziell ich?«


      Amity zögerte. Nur einen Sekundenbruchteil lang, aber es war deutlich spürbar. »Alle sind in Gefahr, aber nicht jeder ist in Trauer und geht allein nach Hause.«


      »Genau.« Rebekkah glaubte Amity nicht. Sie spürte, wie ihr kalte Schauer den Rücken hinunterliefen. Ohne ein weiteres Wort griff sie nach ihrer Jacke und duckte sich unter der Theke hindurch. Sie fing Amitys Blick auf. »Am liebsten würde ich dir jetzt eine Menge Fragen stellen. Ich möchte wissen, ob du … keine Ahnung … der Mensch bist, den ich zu kennen glaube. Aber ich bin ausgebrannt – es war ein langer Tag. Vielleicht verschweigst du mir etwas, weil du mich beschützen willst. Vielleicht leide ich einfach nur an Verfolgungswahn. Im Moment kann ich das alles nicht mehr unterscheiden.«


      »Ich sage ja nur, dass du aufpassen sollst.« Amity sprach die Worte in sanftem Ton aus.


      »Mach ich.« Rebekkah streifte ihre Jacke über und ging ohne ein weiteres Wort nach draußen.


      Der Weg vom Gallagher’s nach Hause war nicht besonders weit, aber es war trotzdem ziemlich unvernünftig, allein zu gehen, nachdem sowohl ein Tier als auch ein Mörder frei in der Stadt herumliefen. Rebekkah rief sich ins Gedächtnis, dass sie schon viel Dümmeres getan hatte und wahrscheinlich wieder tun würde. Die meisten der Fehlentscheidungen, die sie nach einem Barbesuch getroffen hatte, waren weit schwerwiegender gewesen, als in der kleinen Stadt, in die sie seit Jahren zur Erholung reiste, allein im Dunkeln umherzulaufen.


      Natürlich war in dieser kleinen Stadt gerade ihre Großmutter ermordet worden, daher konnte sie ihr Unbehagen nicht einfach abtun, wie sie es bei früheren Besuchen getan hätte. Die Straßenlaternen standen so weit auseinander, dass die dunkleren Schatten allgegenwärtig zu sein schienen. Vorbeifahrende Autos versetzten sie in nervöse Anspannung. Entfernte Geräusche, die sie nicht einordnen konnte, jagten ihr ebenso kalte Schauer über die Haut wie das Kläffen von Hunden. Daher war ihre Erleichterung fast mit Händen zu greifen, als sie Troy auf der Stufe des Antiquitätenladens Once in a Blue Moon sitzen sah.


      Der Laden lag auf der anderen Straßenseite und etwas zurückgesetzt in einer kleinen Gasse. Trotzdem erkannte sie ihn sofort. Nur wenige Männer in Claysville besaßen diese Kombination aus kräftigen Muskelpaketen und dem gepflegten Haar eines Sunnyboys. Seine langen Locken waren mit einem roten Kopftuch zurückgebunden, und er war in seine übliche Barkeeperkluft gekleidet: schwarze Jeans und ein Oberhemd, das er wie ein Jackett über einem eng anliegenden T-Shirt trug. Wegen dieses speziellen Looks hatte Amity ihn Frischfleisch für ältere Damen genannt, als sie einmal tanzen gegangen waren und eine Gruppe von Frauen in fortgeschrittenem Alter ihn den ganzen Abend über angestarrt hatte, als wäre er ein besonders ausgefallener Leckerbissen. Troy war zu gutmütig, um sich etwas daraus zu machen, zumal Amity mehrere Jahre jünger war als er. »Kaum alt genug, um eine Bar zu betreten, und viel zu jung, um dort zu arbeiten«, hatte Troy gesagt.


      »Hey!«, rief Rebekkah.


      Er blickte auf, sah sie aber nicht an. In dem schwachen Licht, das in den umschatteten Eingang fiel, konnte sie seine Miene nicht deuten. Er rührte sich nicht.


      »Troy!« Sie stand immer noch auf der anderen Straßenseite, aber nicht so weit entfernt, dass er sie nicht erkennen konnte. »Ich bin’s. Rebekkah.«


      Troy bewegte sich immer noch nicht und gab auch keine Antwort.


      Ihre Nervosität, die sich bei seinem Anblick beruhigt hatte, regte sich wieder. »Troy?«


      Da stand er auf. Seine Bewegungen waren so ungelenk, dass er zu taumeln schien, als er einen Schritt nach vorn tat. Er hob den Kopf und starrte sie unverwandt an.


      »Geht es dir gut?« Eine Armlänge von ihm entfernt blieb sie stehen. »Amity macht sich Sorgen um dich.«


      Troy hob eine Hand und schien sie nach ihr ausstrecken zu wollen, doch dann stand er einfach nur mit erhobener Hand da. Er betrachtete erst seine Hand und dann sein Gegenüber. Plötzlich runzelte er die Stirn und zog eine finstere Miene.


      »Du machst mir ein bisschen Angst«, sagte Rebekkah.


      Sie wollte ihn am Handgelenk berühren, aber er schlug ihren Arm mit seiner bereits erhobenen Hand beiseite. Ehe Rebekkah reagieren konnte, drehte er sich um die eigene Achse und tat einen Satz nach vorn. Mit der anderen Hand packte er sie an der Schulter.


      »Was zur Hölle soll das, Troy?« Rebekkah legte ihm die flache Hand auf die Brust und schob ihn zurück.


      »Provozier mich nicht!« Trotzdem wich Rebekkah zurück – sie war keine Kämpferin. Sie hatte zwar einige Selbstverteidigungskurse absolviert, aber sie wusste auch, dass er eineinhalbmal so viel wog wie sie – und er wirkte, als stünde er unter Drogen.


      Sie griff nach dem Pfefferspray in ihrer Tasche. Ohne den Adrenalinstoß, der wer weiß woher gekommen war, hätte sie ihn wahrscheinlich gar nicht wegstoßen können, und Adrenalin war in einem Kampf keine zuverlässige Waffe. Wieder trat sie zurück. »Was immer du eingeworfen hast, es scheint dir nicht zu bekommen.«


      Schweigend starrte er sie an.


      »Such dir Hilfe!« Sie hielt das Pfefferspray umklammert, hob es aber nicht.


      »Re…bek…kah.« Er sprach ihren Namen aus, als sei das Reden eine Kraftanstrengung für ihn, und stieß das Wort in abgehackten Silben hervor.


      Sie schluckte nervös. »Ja …«


      »Mach, dass es weggeht.« Erneut sprang er auf sie zu. Dieses Mal senkte sich sein Mund über ihre Schulter.


      Unter seinem Körpergewicht gaben ihre Knie nach, und sie taumelte nach hinten. Instinktiv drückte sie ihm mit der anderen Hand gegen den Hals und schob ihn von sich weg. Sie spürte, wie unter ihrer Hand etwas nachgab, und dann war Troy plötzlich fort, ehe sie noch etwas unternehmen konnte.


      Vorsichtig richtete sie sich auf und sah sich um. Troy war innerhalb eines Sekundenbruchteils verschwunden. Für jemanden, der sichtlich unsicher auf den Beinen gestanden hatte, erschien ein so schneller Abgang ziemlich unwahrscheinlich.


      Rebekkah blickte die Straße hinauf und hinunter. Keine Spur von ihm oder einem anderen Passanten. Er hätte sich natürlich in dunkle Hauseingänge oder in eine Nebenstraße zurückziehen können, aber als sie ihm gegen den Hals gedrückt hatte, hatte sie das Gefühl gehabt, dass er sich auflöste.


      Was vollkommen unmöglich war.


      Sie erschauerte, woran ebenso die Kälte wie ihre Angst schuld waren, und setzte ihren Heimweg fort. Sie hatte das Gefühl, dass jede Stunde, die seit Maylenes Tod vergangen war, neue Fragen aufwarf. Darauf wollte ihr im Moment keine Antwort einfallen, nur dass es auf keinen Fall ratsam war, allein auf der Straße stehen zu bleiben. Vor allem, falls Troy zurückkam.


      Mit einem leisen Seufzer der Erleichterung schloss sie die Haustür auf. Der Versuchung, Amity – und Byron – anzurufen, widerstand sie dank dem Umstand, dass sie ganz einfach keine Lust hatte, wach zu bleiben und ein weiteres Gespräch zu führen. Ihr Adrenalinschub war verpufft, und die Kombination aus dem anschließenden Absturz und größter Erschöpfung sorgte dafür, dass sie sich nichts mehr wünschte, als sich auf die erstbeste waagrechte Oberfläche fallen zu lassen. Die Anrufe konnte sie am nächsten Morgen erledigen. Es würde schnell genug wieder Tag sein.

    

  


  
    
      


      25. Kapitel


      »Drehen Sie das Schild um, ja?«, rief Penelope vom hinteren Flur aus, als Xavier eintrat.


      »Hier hätte jeder hereinkommen können. Sie sollten die Tür immer abschließen, vor allem momentan. Dort draußen gehen Monster um, und …«


      »Ich habe sie offen gelassen, weil ich wusste, dass Sie kommen«, unterbrach sie ihn.


      Irgendwann demnächst würde sie es wahrscheinlich leid sein, Xavier zu provozieren, aber bis es so weit war, hatte sie ihren Spaß daran. Pater Xavier Ness konnte akzeptieren, dass die Toten wandelten, dass der Tod in Person einen Vertrag mit Claysville geschlossen hatte und dass die Stadtbewohner diesen Handel im Austausch für Gesundheit und schier undurchdringliche Grenzen billigten. Aber dem Gedanken, dass sie die Zukunft vorhersagen konnte, stand er skeptisch gegenüber. Sie ihrerseits fühlte sich angesichts eines solchen Ausmaßes an Starrköpfigkeit geradezu zu Provokationen herausgefordert und lieferte sie gern.


      »Penelope?«


      »Ich ziehe mich noch um. Sie können warten oder mir dabei zusehen.« Penelope ließ den Rock fallen und zog ihre Jeans an. Sie hatte nicht vor, in einem weiten Rock in der Stadt herumzulaufen. Der würde sie im Notfall nur am Rennen hindern.


      Als sie den Priester auf und ab gehen hörte, hielt sie inne. Sie schob den Vorhang aus Perlenschnüren beiseite. »Auf der Arbeitsfläche liegen Kamille oder dieser milde Pfefferminztee, der Ihnen schon einmal geschmeckt hat«, erklärte sie. »Ich wusste nicht, welchen Sie bevorzugen.«


      Er kehrte ihr den Rücken zu, doch sie wusste, dass er die Pfefferminze hochnahm. Der Kamillentee war für sie bestimmt, aber er sollte ruhig glauben, dass sie im Zweifel gewesen war. Sobald sie sicher war, dass er das Teeei in seine Tasse gelegt hatte, griff sie nach ihren Stiefeln. »Fast hätte ich schon geglaubt, Sie überraschen mich«, sagte sie. »Tun Sie die Kamille in meine Tasse, ja?«


      »Welche Überraschung …« Er warf einen Blick auf die Teeeier. »Sie mögen Pfefferminze nicht.«


      »Doch, aber es macht Spaß, mich selbst immer wieder auf die Probe zu stellen.« Sie schlang ihr Haar auf dem Kopf zu einem Knoten. »Keine Sorge wegen des verschütteten Tees.« Sie nahm rasch einen Besen zur Hand – kurz bevor ihm das Glas aus der Hand glitt und zu Boden fiel.


      »Das macht mich noch wahnsinnig!« Er riss ihr den Besen aus der Hand. »Sie inszenieren diese albernen Spielchen nur, um mich zu … reizen.«


      »Und um Ihnen zu beweisen, dass ich keine Scharlatanin bin, Xavier.« Sie ging in die Hocke und hielt die Kehrschaufel vor das Teehäufchen. »Jedes Mal, wenn ich allzu lange auf diese albernen Spielchen verzichte, zweifeln Sie an mir, und das wissen wir beide nur allzu gut.«


      Er fegte den verschütteten Tee auf die Kehrschaufel. »Es liegt gar nicht in meiner Absicht, an Ihnen zu zweifeln.«


      »Aber Sie tun es.« Sie stand auf und kippte den Tee in den Mülleimer. »Irgendwann werden Sie damit aufhören, aber bis dahin« – sie nahm den Besen und die Kehrschaufel und stellte beides beiseite – »machen wir so weiter. Sie ärgern sich viel mehr darüber als ich.«


      Er holte tief Luft und sah sie unverwandt an. »Dann sagen Sie mir, warum ich gekommen bin.«


      Seite an Seite wuschen sie sich die Hände. Sie goss beide Tassen mit kochendem Wasser auf, dann nahm sie eine davon und betrat den vorderen Teil des Ladens. Vor dem Schaufenster blieb sie stehen und blickte auf die Straßen hinaus, in denen es inzwischen dunkel war. »Um mir zu sagen, dass William tot ist«, flüsterte sie.


      Hinter sich hörte sie Xaviers Schritte, das Schleifen des Stuhls, den er zu sich heranzog, und das leise Klicken, mit dem er seine Tasse auf dem Mosaiktisch abstellte, den er bevorzugte. Sie wartete darauf, dass er die Frage stellte, auf die er eine Antwort erwartete.


      Ein paar Minuten vergingen. Sie trank von ihrem Tee und wartete. Xavier verabscheute sich für den Wunsch, ihr Fragen zu stellen. Er kämpfte mit sich. Sie ließ ihm den Freiraum, es nach seinem eigenen Ermessen anzugehen. Wie jeder andere in Claysville musste er seine Entscheidungen zur eigenen Zeit und auf eigene Art treffen.


      »Sagen Sie mir, dass alles bald in Ordnung kommt!«, bat er schließlich.


      »Das kann ich nicht.« Sie wandte sich um und trat an den Tisch. »Meistens reicht meine Vorausschau nicht sehr weit, vor allem wenn es um die Angelegenheiten der Toten geht. Ich kann nicht voraussehen, wann es zu Ende ist – nur dass wir noch nicht annähernd so weit sind.«


      »Und Byron?«


      »Er brauchte heute Abend jemanden zum Reden.« Neben dem Tisch blieb Penelope stehen. »Keinen Stadtrat, sondern einen Menschen, der seinen Vater kannte. Das sollten Sie übernehmen.«


      »Können Sie mir nicht sagen, wo sich das Monster aufhält?«, fragte er. »Wieso sehen Sie voraus, dass ich den Tee umkippe, aber nicht … Sie bringen mich dazu, alles infrage zu stellen, Pen, und das gefällt mir nicht.«


      »Ich weiß.« Penelope setzte sich. »Mir gefällt es auch nicht immer, aber ich bin nur diejenige, die ich nach dem Willen der Göttin sein darf. Wenn ich alles wüsste« – sie lächelte ihm zu –, »dann wäre ich kein Mensch … und auch nicht hier.«


      »Passen Sie auf sich auf!«


      Sie nickte, und der Priester stand auf und ging.

    

  


  
    
      


      26. Kapitel


      Spät am Abend saß Byron am Küchentisch bei seinen Eltern und versuchte das Geschehen des vergangenen Tags zu begreifen. Er hörte ein leises Klopfen an der Tür, stand auf und öffnete.


      »Pater Ness.« Er trat beiseite, um den Geistlichen einzulassen.


      »Wie geht es Ihnen?«


      »Gut.« Byron zog einen Stuhl vom Tisch weg und wies darauf.


      Pater Ness setzte sich. »Und William?«


      Die Frage wurde in sanftem Ton gestellt, aber Byron wusste keine Antwort darauf. Soll ich ihm sagen, dass er im Land der Toten geblieben ist?, überlegte er. Dass ich ihn umgebracht habe? Byron setzte sich wieder.


      »Ich bleibe noch eine Weile hier. Dad musste weg … er …« Byron fehlten die Worte.


      »Er ist tot.« Pater Ness tätschelte ihm die Hand.


      Byron starrte den Geistlichen an. »Sie wissen es.«


      »Einigen von uns ist das Wissen auferlegt. Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass es einfacher wird, aber vielleicht hilft es, wenn wir – die anderen Geistlichen und ich – eine Gedenkfeier ausrichten. William war ein guter Mensch.« Pater Ness’ Augen zeigten jenen Ausdruck, den Byron schon bei unzähligen Beerdigungen gesehen hatte. Doch erst zum zweiten Mal galt er ihm. Das erste Mal, beim Tod seiner Mutter, hatte er sich sowohl auf Byron als auf William gerichtet. Es war einfacher, gemeinsam zu trauern als allein.


      »Ja, er war ein guter Mensch.« Byron ging zum Kühlschrank und öffnete ihn. Drinnen stand ein Sechserpack Bier. Er nahm zwei Flaschen, öffnete sie am Rand der Arbeitsplatte und stellte eine Flasche vor Pater Ness auf den Tisch.


      Der hob sie und sprach einen Segen aus. »Auf William, möge Gott ihn beschützen und bewahren.«


      »Auf Dad.« Byron stieß mit Pater Ness an.


      Sie tranken schweigend, und der Priester ließ Byron in Ruhe seinen Erinnerungen nachhängen. Als Byron die leere Flasche beiseiteschob, stellte auch Pater Ness sein noch fast volles Bier weg.


      »Ein Gottesdienst wäre großartig. Aber noch nicht so bald.« Byron hatte über alles nachgedacht, was er bisher erfahren hatte. Er konnte weder trauern noch sich verstecken oder über seinen Verlust nachdenken.


      Und Bek auch nicht, fiel ihm ein.


      »Niemand wird sich nach William erkundigen«, bemerkte Pater Ness. »Die Unfähigkeit, den Vertrag in welcher Weise auch immer zu hinterfragen, beruht ganz klar auf dem Umstand, hier geboren zu sein. Die Menschen nehmen jede Anomalie, die dem Vertrag entspringt, als gegeben hin. Sobald Sie etwas zur Ruhe gekommen sind, werden Sie mithilfe des Stadtrats die Einzelheiten besser verstehen lernen.«


      »Vertrag?«


      Pater Ness schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Als sich die Begründer der Stadt in Claysville niederließen, schlossen sie eine Übereinkunft mit einer Wesenheit, die sie irrtümlich für einen Teufel hielten. Als ich herzog – da hatte ich gerade das Seminar abgeschlossen und war bereit, es mit allen Übeln der Welt aufzunehmen –, erklärte mir der damalige Bürgermeister Whittaker langatmig die Einzelheiten. Ich zweifle nicht daran, dass Nicholas den Spuren seines Vaters folgen und es Ihnen auseinandersetzen wird. Die Quintessenz lautet, dass wir in Claysville vor vielen Problemen sicher sind, dass aber Kinder, die hier geboren werden, die Stadt nicht verlassen können. Und manchmal weigern sich die Toten, tot zu bleiben.«


      »Sie haben einen Vertrag geschlossen, und manchmal bleiben die Toten nicht tot? Sie erzählen das, als sei es keine große Sache. Nehmen Sie das alles einfach so hin?« Byron schloss die Hand um die leere Flasche und hielt sich daran fest, als müsse er sich irgendeiner Verbundenheit versichern. »Woher soll ich wissen, ob ich überhaupt noch bei Verstand bin? Ich bin durch ein Tor in …«


      »Verraten Sie es mir nicht!«, unterbrach Pater Ness ihn. »Die Diözese hat mich hergeschickt, weil ich den weniger modernen Aspekten des Katholizismus gegenüber offen bin. Doch wenn keine besonderen Gründe vorliegen, dürfen nur zwei Menschen wissen, wo sich dieses Portal befindet. Ich gehöre nicht dazu. Die Mitglieder des Stadtrats wissen einiges, und manches dürfen wir nie erfahren.«


      Byron warf die Flasche in die Spüle. Sie zerschellte in dem Edelstahlbecken. Braune Glasscherben sprangen hoch und fielen auf die Arbeitsplatte. »Wie ich das hasse!«


      »Ich weiß, aber dadurch ist für unsere Sicherheit gesorgt. Ihr Vater hat Gottes Werk verrichtet.«


      »Wirklich? Was ich dort gesehen habe, stellte ganz bestimmt nicht den Himmel dar.«


      »Bitte, Byron, ich darf nicht wissen, was dort drüben geschieht. Ich würde Ihnen in dieser Hinsicht Ihre Bürde gern erleichtern, aber das steht mir nicht zu. Ich kann allerdings für Sie da sein und Ihnen helfen, die Trauer … oder den Zorn zu verarbeiten.« Pater Ness wirkte nicht weniger mitfühlend und verständnisvoll als vorher. Wenn überhaupt, strahlte er sogar noch größere Anteilnahme aus. »Wie auch immer, Sie können mich und alle anderen religiösen Würdenträger zu jeder Tages- und Nachtzeit anrufen.«


      »Wozu?«


      »Wonach immer Ihnen ist. Zum Reden. Jetzt verrichten Sie Gottes Werk.« Pater Ness stand auf und legte Byron eine Hand auf die Schulter. »Wir können Ihnen die Last nicht abnehmen, aber Sie sind nicht allein.«


      Byron spürte, wie angesichts dieser freundlichen Geste sein Zorn verflog. Es war nicht Pater Ness’ Schuld, dass Byron sich in dieser Lage befand. Der Geistliche hatte weder Zorn noch Verachtung verdient. »Danke.«


      Pater Ness nickte.


      »Die anderen wissen also auch Bescheid – Lady Penelope, Reverend McLendon und Rabbi Wolffe?«, fragte Byron.


      »Ja.« Pater Ness nickte. »Wir wussten, dass Sie und Rebekkah eines Tages den Platz der vorherigen Generation einnehmen würden. Bedauerlich, dass es unter solchen Umständen geschehen musste, aber wir vertrauen darauf, dass Sie mit dieser Herausforderung fertigwerden – so wie Maylene und William.«


      Byron starrte den Geistlichen ausdruckslos an. Diese Herausforderung? Man verlangte von ihm, ein mordlustiges totes Mädchen aufzuhalten, der Frau, die er seit Jahren liebte, zu sagen, dass sie ihr Leben damit verbringen werde, mit ihm als Gefährten über die Toten zu wachen, und mit dem Tod seines Vaters fertigzuwerden. Er hätte nicht zu entscheiden gewusst, welche dieser Herausforderungen ihn am stärksten einschüchterte.


      »Ich habe nicht die blasseste Ahnung, wo ich anfangen soll«, erklärte Byron matt.


      »Beginnen Sie damit, dass Sie schlafen gehen. Morgen früh suchen Sie Rebekkah auf. Die Lebenden werden schon zurechtkommen, aber die Toten wandeln umher. Wir brauchen die Totenwächterin, damit sie alles wieder in Ordnung bringt, und sie braucht den Undertaker, der ihr das Tor öffnet.«


      Ehe der Priester gehen konnte, hielt Byron ihn am Arm fest. »Ich habe nicht alles erfahren, was ich wissen wollte, und ich brauche Erklärungen. Erzählen Sie mir mehr!«


      Pater Ness hielt kurz inne, doch dann nickte er. »Die Bedingungen des Vertrags sind nicht so klar, wie es uns lieb wäre, aber einiges haben wir im Lauf der Jahre herausbekommen. Wer hier geboren ist, kann nicht auf Dauer wegbleiben. Viele schaffen es gar nicht, die Stadt zu verlassen. Wenn sie es versuchen, werden sie krank.« Der Priester lächelte betrübt. »Rebekkah muss in Claysville bleiben. Und Sie ebenfalls – es sei denn, Sie verfolgen die Toten oder holen den Leichnam eines Stadtbewohners zurück.«


      »Rebekkah muss in Claysville bleiben«, wiederholte Byron. »Bisher ahnt sie nichts davon. Maylene ist tot, und sie muss damit fertigwerden. Sie sitzt in der Falle, und … ich muss es ihr sagen.«


      »Gehen Sie zu ihr«, drängte Pater Ness. »Sagen Sie ihr, was sie wissen muss, damit Sie beide die Toten zur Ruhe legen können. Wir verlassen uns darauf, dass Sie für Ihre – und unsere – Sicherheit sorgen.«


      Dann brach der Priester auf. Byron blieb zurück und hatte das Gefühl, mehr begreifen zu müssen, als er verarbeiten konnte. Wenn sein Vater recht hatte, brachte in seiner Stadt ein junges Mädchen Menschen um. Falls er bei Verstand war – und da war er sich nicht ganz sicher –, dann war er in ein Land gelangt, in dem die Toten wandelten, und hatte einen Vertrag unterzeichnet, den er nicht durchgelesen hatte. Wenn man seinem Vater, dem Geistlichen und einem Toten glauben wollte, war Rebekkah auf Gedeih und Verderb an denselben Vertrag gebunden. Seine Aufgabe bestand nicht nur darin, ihr diese Nachricht zu überbringen, sondern er musste auch für ihre Sicherheit sorgen – und sie zu den Toten führen.


      Kein Problem, dachte er sarkastisch.


      Er saß in der Küche, in der seine Mutter ihn einst nach der Schule mit Keksen und gutem Rat versorgt hatte. Wie hatte sie das bloß geheim gehalten?, fragte er sich. Er dachte an die Jahre vor dem Tod seiner Mutter zurück, an die Jahre nach Ellas Tod, an die vergangenen Monate, als er sich zur Heimkehr gedrängt gefühlt hatte. Die Puzzleteile passten alle zusammen. Solange er denken konnte, hatte es Gespräche im Flüsterton und Besucher zu später Stunde gegeben, und nach Ellas Tod war Maylene immer öfter bei ihnen zu Hause gewesen. Dass er mittlerweile den Grund für die Lügen und Geheimnisse kannte, dämpfte den Zorn nicht, der ihn zu überwältigen drohte.


      »Mam? Worüber habt ihr mit Ellas Großmutter geredet, du und Dad?«


      »Das musst du nicht wissen«, versicherte sie ihm. Dann hielt sie inne. »Dir ist doch klar, dass Rebekkah dich jetzt noch mehr braucht, oder?«


      »Ich bin immer für Bek da. Das weiß sie.« Byron spürte Tränen auf den Wangen. Hier bei seiner Mutter durfte er um Ella, um Rebekkah, um sie alle weinen. Ann Montgomery würde ihn nie für schwach halten, weil er trauerte.


      »Sie hat mehr verloren, als alle ahnen.« Ann zog ihn in die Arme. Der Geruch nach Vanille und ein Duft, der für ihn zu Hause bedeutete, erfüllten die Luft. »Sie braucht dich.«


      »Ich war schon vorher mit Bek befreundet. Nicht nur deshalb, weil sie Ellas Schwester ist … war. Daran wird sich nichts ändern.« Byron löste sich aus der Umarmung seiner Mutter. »Ich bin doch kein rücksichtsloser Egoist.«


      »Oh, ich weiß, Schatz.« Sie legte die Hände um sein Gesicht. »Ich kenne dich doch, und ich bin stolz auf dich. Es ist nur … manchmal verwirrend …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende und umarmte ihn.


      Damals hatte Byron geglaubt, sie habe ergänzen wollen: »ein Teenager zu sein«, »ein Mann zu sein« oder sogar »mit einem Mädchen befreundet zu sein«. Er hatte nicht geahnt, dass sie von der Beziehung zwischen Undertaker und Graveminder geredet hatte. Dass seine Zukunft bereits festgelegt war und er nicht danach gefragt würde. Sie hatte es damals schon gewusst, und zwar seit seiner Geburt.


      Früher war er der Meinung gewesen, dass Ella und er ein Paar geworden waren, weil seine Eltern ihrer Großmutter nahestanden. Sie hatten sich so oft getroffen, dass er nicht hätte sagen können, wann ihre Beziehung begonnen hatte. Sie waren von besten Freunden zu einem Liebespaar geworden, waren füreinander bestimmt gewesen und hatten ideal zusammengepasst. Wie mochte sie sich gefühlt haben, als sie die Wahrheit erfuhr? Nicht zum ersten, ja, nicht einmal zum fünfzigsten Mal wünschte er sich, Ella hätte mit ihm geredet.


      Das zweite Telefon klingelte.


      »Byron?«, rief seine Mutter.


      »Ich gehe schon ran.« Er hob den Hörer ab.


      Weil das Telefon der Familie hauptsächlich geschäftlich genutzt wurde, hatten seine Eltern ihm vor ein paar Jahren ein eigenes zum Geburtstag geschenkt. Zu diesem Zeitpunkt hatte er nicht verstanden, was daran Besonderes sein sollte, aber im Lauf des vergangenen Jahres war es immer wichtiger geworden. Wenn er nicht mit Ella zusammen war, telefonierte er mit ihr.


      »Hi.«


      »Hi, ich wollte mich gerade fertigmachen und zu dir …«


      »Nein«, unterbrach sie ihn. »Ich kann dich nicht mehr treffen.«


      »Was?« Er setzte sich. »Ella …« In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken so schnell, dass er nicht sprechen konnte. »Ich verstehe nicht … warum? Wenn es daran liegt, was ich über Bek gesagt habe, darüber, was passiert ist … Das war nur ein Kuss, und wir wollten das nicht. Ich liebe dich und …«


      »Ich weiß.« Sie stieß ein missglücktes Lachen aus. »Aus diesem Grund hätte ich mich auch fast nicht von dir getrennt. Es ist gut, dass du meiner Schwester gegenüber solche Gefühle hast. Es bedeutet, dass du ein Mensch bist, normal und nicht einfach nur programmiert.«


      »Programmiert?«


      »Wir können selbst denken. Du tust nicht einfach, wozu du gezwungen wirst. Und ich auch nicht.« Sie schluchzte. »Das ist gut. Wählen zu können, was man tut, wer man ist, womit man sich gern beschäftigt, wen man …« Sie verstummte, und Byron wurde plötzlich ganz übel.


      »Hat dir jemand etwas angetan?« Ihm kamen die Worte kaum über die Lippen, aber er sprach sie trotzdem aus. »Hat dich jemand zu etwas gezwungen? Sprich mit mir, Ells!«


      »Ich glaube, ich habe dich schon geliebt, bevor ich wusste, was Liebe bedeutet«, flüsterte sie. »Ich liebe dich wirklich, Byron, von ganzem Herzen, mit meinem Körper, mit allem.«


      Byron lehnte den Hinterkopf an die Wand. Diese Worte hatte Ella unzählige Male zu ihm gesagt. Bei ihrem ersten Mal hatte sie sie ihm immer wieder zugeflüstert. Kürzlich abends hatte sie sie lachend ausgesprochen. Sie hatte sie so oft, an so vielen Orten gesagt, dass es ihm nicht einmal peinlich gewesen war, als Freunde dabei gewesen waren.


      »Es ist nicht genug. Ich wünschte, es wäre so, aber es ist nicht genug. Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass sich für dich und Bek alles verändern wird.« Ellas Stimme gewann an Festigkeit. »Aber ich treffe meine Entscheidung. Jetzt.«


      »Du machst mir Angst«, gestand er. »Ich komme zu dir, und wir reden und …«


      »Dann bin ich nicht mehr da.« Sie rang nach Luft. »Ich muss … irgendwohin. Ach, könntest du doch mitkommen und es sehen. Eines Tages wirst du es können. Nur noch nicht gleich … und ich kann es nicht abwarten. Es ist gemein, es zu sehen und gleichzeitig gesagt zu bekommen, dass ich es noch jahrelang nicht haben kann … oder vielleicht nie. Ich muss gehen.«


      »Warte!« Er schob schon die Füße in die Schuhe und verfluchte den Umstand, dass er nicht weiter mit ihr telefonieren konnte, während er zu ihrem Haus rannte. »Ich begleite dich, wohin du auch gehst, Ells!«


      »Ich liebe dich. Versprich mir, dass du auf Rebekkah aufpasst.« Sie unterbrach sich und schniefte. »Versprich es! Sie braucht Liebe.«


      »Sie ist deine Schwester, Ells. Ich werde nicht …«


      »Versprich es!«, beharrte Ella. »Das ist mein letzter Wunsch. Kümmere dich um sie! Sag mir, dass du es tust!«


      »Nein, nicht, wenn … dein letzter Wunsch? Wovon redest du?« Byron umklammerte den Hörer.


      »Liebst du mich?«


      »Das weißt du doch.«


      »Dann versprich mir, dass du immer auf Bek aufpasst!«, verlangte Ella.


      »Ja, aber …«


      Sie legte auf.


      Byron hatte das Telefon fallen gelassen und war zu ihr nach Hause gerannt, aber als er dort ankam, war sie fort gewesen. Niemand hatte gewusst, wohin sie gegangen war. Das erfuhren sie erst am nächsten Tag, als ihre Leiche gefunden wurde.


      Byron begriff: Ella war nicht vor etwas weggelaufen, sondern zu etwas hin. Was immer sie im Land der Toten gesehen hatte, verlockte sie stärker als ihre Existenz im Land der Lebenden.


      Und jetzt muss ich Bek in diese Welt bringen, dachte er.

    

  


  
    
      


      27. Kapitel


      Rebekkah hatte zu schlafen versucht, aber sie konnte nicht. Nach ein paar Stunden unruhigen Schlummers war sie wieder unterwegs. Dieses Mal allerdings sah sie auf dem Weg zum Friedhof die Sonne aufgehen. Tag zwei ohne Maylene. Im Lauf der Jahre hatte sie an verschiedensten Orten gelebt und oft lange – wochenlang – nicht mit ihrer Großmutter gesprochen, aber nun, da sie zu Hause war, breitete sich jeder Tag düster vor ihr aus.


      Wenn sie Maylene besucht hatte, waren sie von Friedhof zu Friedhof gegangen, hatten Unkraut gejätet und Blumen gepflanzt. Sie hatten Essen knapp unter dem Boden vergraben und Whisky, Gin, Bourbon und alle möglichen anderen Spirituosen auf den Boden gegossen. Es hatte sich nicht gerade normal angefühlt, aber auch nicht besonders eigenartig.


      Rebekkah vermochte die Lücke in ihrem Leben, die Maylene hinterlassen hatte, nicht zu füllen, aber es half ihr, die Routine fortzusetzen, die sie im Lauf der Jahre mit ihrer Großmutter geteilt hatte. Ja, so sehr, wie eine Handvoll Erde hilft, einen Abgrund zu füllen, dachte sie. Ein weiteres Mal verlagerte sie das Gewicht der großen Umhängetasche. Das Klirren von Glasfläschchen war fast zu leise, um die vorüberfahrenden Autos und das Vogelgezwitscher zu übertönen, aber sie lauschte dem Geräusch. Alles – der Vogelgesang, die Automotoren, die zum Leben erwachten, und der Alkohol, der in den Flaschen umherschwappte – fühlte sich richtig an. Die Vertrautheit wirkte tröstlich.


      Am Tor von Sweet Rest ruckte sie an dem schweren Schloss, bis es mit einem dumpfen Krachen nachgab. Dann legte sie eine Hand gegen das hohe Eisentor und drückte. Mit leisem Quietschen schwang es nach innen, und sie holte tief Luft. Hier herrschte der Friede, den sie brauchte. Das wusste sie mit einer Gewissheit, die sie nicht erklären konnte. Ihre Füße bewegten sich über den Boden, als würde sie von einer Schnur vorwärtsgezogen – aber nicht zu Maylenes Grab auf dem nahe gelegenen Friedhof Oak Hill, sondern zu einer grasbewachsenen Grabstelle in Sweet Rest. Sobald sie Pete Williams’ Grab erreicht hatte, blieb sie stehen. Der Sog, den sie empfunden hatte, war nicht mehr zu spüren.


      »Pete«, begann sie, »ich habe schlechte Nachrichten.«


      Sie kniete nieder und schlug die Lasche ihrer Tasche zurück.


      »Maylene kann Sie nicht besuchen«, erklärte sie dem seit einem Monat Toten. »Ich bin an ihrer Stelle gekommen.«


      Rebekkah zog ein Fläschchen hervor und drehte die Verschlusskappe ab. Wortlos neigte sie es über eine winzige Efeupflanze, die sich an Pete Williams’ Grabstein hochrankte.


      »Meine Großmutter ist tot, Pete«, flüsterte sie. »Würde sie Ihnen fehlen?«


      Sie hielt inne und lehnte die Stirn an den grauen Stein. Einige Tränen fielen zu Boden, immerhin so viele, dass sie sie wegblinzeln musste.


      »Ich weine nicht um Sie, sondern mit Ihnen«, sagte sie und schniefte. »Sie würden doch mit mir weinen, nicht wahr, Pete?«


      Ihre Tränen fielen neben den Whisky, der bereits versickert war. Dann holte sie mehrmals tief Luft, um sich zu beruhigen, und wischte sich die Wangen mit dem Handrücken ab. »Ich muss los. Habe viel zu erledigen«, sagte sie zu dem Verstorbenen. »Ich hoffe, der Drink war gut.«


      Dann strich sie über den oberen Teil des Grabsteins. »Bis demnächst, Mister Williams.«


      Neun Gräber, neun Flaschen und viele Tränen später wurde Rebekkah klar, dass sie nicht allein war: Byron Montgomery kam hügelaufwärts auf sie zu. Sein Bartschatten verriet, dass er sich keine Zeit zum Rasieren genommen hatte. Er sah erschöpft aus. Seine Kleidung wirkte zerknittert, seine Schritte waren schwer und seine Augen blutunterlaufen.


      »Hast du geschlafen? Ich meine … du siehst genauso müde aus, wie ich mich fühle.«


      Er ging neben ihr her. »Es ist einiges passiert, und … ich habe geschlafen, nur nicht genug. Und du?«


      »Das Gleiche«, gestand sie.


      Er streckte die Hand aus, als wolle er ihren Arm berühren, hielt dann aber inne. »Der Kummer wird leichter. So muss es sein, oder?«


      »Das hoffe ich. Sie fehlt mir«, murmelte Rebekkah. Das war die Wahrheit, die ganze Wahrheit: Maylenes Tod schmerzte.


      Er nickte. »Als Mam gestorben war … Es fühlte sich falsch an, fröhlich zu sein, weiterzuleben. Ich kam mir wie ein Verräter vor, wenn ich auch nur versuchte, sie loszulassen. In meinem Beruf sollte man meinen …« Er unterbrach sich. »Bei einem Familienmitglied ist es nicht das Gleiche. Manche Todesfälle sind schwerer zu verkraften als andere.«


      Rebekkahs Blick glitt über den Friedhof, während Byron und sie den verschlungenen Weg zu den alten Mausoleen folgten. Irisblüten sprenkelten das lange Gras mit violetten und blauen Farbflecken. Prunkwinden und Efeu rankten an den Bäumen und den Steinmauern der Mausoleen empor. Einige der gedrungenen Gebäude besaßen verwitterte Bänke, Steinstufen und Säulen. Manche waren mit verschnörkelten Eisen- und Bronzetüren verschlossen, andere hatten ihre Türen verloren, und Maschendraht vor den Eingängen hielt unerwünschte Besucher fern.


      Am Fuß des Hügels setzte sich Rebekkah ins Gras. Kurz fragte sie sich, ob Byron ein Mensch geworden war, der es für ein Zeichen schlechter Manieren hielt, sich in zu dichter Nähe zu einem Grab niederzulassen. »Setz dich doch zu mir!«


      Er folgte ihrer Aufforderung und streckte die Beine aus.


      Sie zupfte an einem langen Halm. Das Gras musste gemäht werden. Niemand kümmerte sich um dieses Grab. Sie warf Byron einen Blick zu. »Woher wusstest du, wo ich war?«


      Byron schenkte ihr einen undeutbaren Blick. »Vielleicht ist es uns beiden vorherbestimmt, hier zu sein.«


      »Ich bin gekommen, weil …« Sie schüttelte den Kopf, als ihr klar wurde, wie verrückt die Worte klingen würden, die sie sagen wollte.


      »Du bist gekommen« – er streckte die Hand aus und legte sie auf ihre Umhängetasche –, »um die Toten zu besuchen.«


      Als er über die Tasche strich, klirrten die Flaschen.


      Rebekkah schlug ihm die Hand weg. »Ich habe Maylene immer herbegleitet. Vielleicht hätte es … Es klingt töricht, aber vielleicht hätte es ihr gefallen, wenn ich ihre Aufgaben übernähme.«


      »Das ist nicht töricht.« Byron fing ihren Blick auf. »Ich wusste, dass ich dich hier finde.«


      »Wegen Maylene«, sagte sie.


      »Und weil du bist, die du bist.« Byron ergriff ihre Hand, verschränkte die Finger mit den ihren und hielt sie fest. »Wir müssen reden, Rebekkah. Ich weiß, es ist ein schlechter Zeitpunkt, aber …«


      »Hör sofort auf! Du hast gesagt, du lässt mir Freiraum. Du hast gesagt, du bist mein Freund. Ich weiß, dass ich … diejenige war, die dich geküsst hat, aber« – sie zerrte ihre Hand zurück – »ich bleibe nicht hier. Ich bleibe nirgendwo und bei niemandem, und du willst eine Beziehung.«


      »Darüber wollte ich nicht reden. Aber fürs Protokoll – nein. Ich war nie ein Mann für feste Beziehungen, bei keiner Frau, die ich außerhalb von Claysville traf. Nur bei dir.« Er stand auf. »Inzwischen verstehe ich, warum das so ist.«


      »Was verstehst du?«


      »Ich war für dich da, Rebekkah.« Er schüttelte den Kopf und lachte freudlos. »Ich bin immer für dich da und muss vermutlich entweder die Brosamen annehmen, die du mir freiwillig hinwirfst, oder so tun, als wäre ich über dich hinweg. Vielleicht ist das schon seit Jahren meine Wahl, und ich war zu blöd, es zu erkennen. Was ich mit dir habe, werde ich mit keinem anderen lebenden Menschen erfahren.«


      »Byron, es tut mir leid, aber …«


      »Nein«, schnitt er ihr das Wort ab »Lüg mich nicht an!«


      Sie blieb sitzen und sah zu ihm auf. Durch die Sonne, die hinter ihm aufging, wirkte er wie ein Friedhofsengel. Wie aus Stein gehauen und dunkel hob er sich vor dem Morgenhimmel ab. Er gehörte hierher, in die Stille des Friedhofs.


      Zu mir, fiel ihr ein.


      Sie schob den Gedanken ebenso schnell, wie er aufgestiegen war, wieder fort. »Ich habe nicht vor, ewig hierzubleiben«, sagte sie, ebenso an sich selbst wie an ihn gerichtet. »Schon jetzt bin ich viel länger in Claysville, als ich wollte.«


      Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Soweit ich weiß, kannst du gar nicht gehen. Darüber müssen wir reden, Bek.«


      Durch das Sonnenlicht hinter ihm konnte sie seine Miene nicht erkennen, doch er klang, als meine er das ernst. Das machte sie nervös. »Was?«


      Er blickte an ihr vorbei. »Hattest du je den Eindruck, dass sich die Hindernisse vervielfachen, je näher du deinem Ziel kommst? Wenn du das Falsche sagst … wenn du die kleinste Kleinigkeit anders gemacht hättest … wenn du besser wärst … wenn du gut genug wärst …«


      »Byron?« Sie sprach seinen Namen mit weicher Stimme aus.


      Wieder sah er sie an. »Mein Vater ist heute Nacht gestorben, und vorher hat er mir etwas gezeigt. Davon muss ich dir erzählen … und das muss ich dir zeigen.«


      »O mein Gott … Warum hast du nicht gleich etwas gesagt? Warum hast du mich letzte Nacht nicht angerufen?« Sie sprang auf die Füße und umarmte ihn. »Es tut mir so leid! Was ist passiert? Als ihr beiden gegangen seid, schien es ihm gut zu gehen.«


      »Er … Es klingt verrückt, Bek. Dad ist fort und … ich brauche dich.« Er legte die Hand um ihren Hinterkopf und zog sie mit dem anderen Arm an sich. »Ich brauche dich, Rebekkah. Ich habe dich immer gebraucht – genau wie du mich.«


      Sie legte die Wange an seine Schulter. Trotz der verworrenen Gefühle füreinander war er ihr Freund, war es immer gewesen, und er stand offensichtlich unter Schock. Sie zog sich zurück und sah zu ihm auf. »Willst du reden? Ich bin kein Mensch, der gern seine Gefühle mitteilt, meine Mom aber schon. Wenn du also reden willst … Ich bin eine geduldige Zuhörerin. Wenn du erzählen willst, höre ich zu.«


      »Ja«, gestand er, »aber nicht über Dad. Du wirst einen Mann treffen. Sein Name ist Mister D oder Charlie. Er wohnt auf der anderen Seite.«


      »Auf welcher anderen Seite?«


      »Im Land der Toten«, erwiderte Byron.


      »Dem … was?«


      »Hör bitte einfach nur zu!« Er hielt inne, und als sie nickte, erzählte er es ihr: von Charlie, von der Totenwächterin und dass er der Undertaker war. Von dem Vertrag zwischen Claysville und den Toten. Er erzählte ihr von der seltsamen Welt, in der alle Zeitalter vereint waren, von dem Klub, in dem er mit den Toten getrunken hatte, und dass sein Vater dort zurückgeblieben war. »Und die einzigen Menschen, die auf die andere Seite gelangen können, sind Graveminder und Undertaker. Sie sind Partner. Der Undertaker öffnet das Portal, und die Totenwächterin geleitet die Hungrigen Toten an ihren rechtmäßigen Platz.«


      »Oh …oh.«


      Byron ging nicht auf Rebekkahs spöttischen Ton ein. »Die Toten sollen nicht aus ihren Gräbern kommen, aber …«


      »Aus ihren Gräbern?«, wiederholte sie. »Byron, Schätzchen, ich glaube, du stehst unter Schock. Meinst du nicht, wir merken es, wenn überall Zombies herumlaufen?«


      »Es sind keine Zombies, Bek.« Er begriff, warum sein Vater ihm nichts gesagt hatte, aber während er versuchte, Rebekkah alles zu erklären, verstand er auch, warum man es dem neuen Paar aus Graveminder und Undertaker schon vor Jahren hätte sagen sollen.


      »Okay … Keine Zombies. Aber tote Menschen, die aus ihren Gräbern kriechen. Die Totenwächterin bringt sie wieder zurück, indem sie sie durch das Portal führt, das der Undertaker öffnet. William ist zurückgeblieben – du bist der neue Undertaker.«


      »Genau, und dann bringt sie – bringst du – sie ins Land der Toten.«


      »Ich?«


      »Ja. Die Totenwächterin sorgt dafür, dass sie in ihren Gräbern bleiben, indem sie … Ich bin mir nicht sicher, auf welche Weise. Wenn Menschen sterben, tut man etwas, um sie zu bannen … oder was auch immer. Ich hoffe, Maylene hat dir Anweisungen für solche Fälle hinterlassen. Oder Charlie sagt es dir …«


      »Whisky«, flüsterte sie. »Gebete, Tee und Whisky. Erinnerungen, Liebe und Loslassen … ach, verdammt …«

    

  


  
    
      


      28. Kapitel


      Mit weichen Knien blieb Rebekkah stehen. »Du bist nicht verrückt, oder? Wenn du es bist, dann war Maylene es auch, und … verdammt.«


      »Es wäre mir lieber, ich wäre verrückt«, sagte er. Sein Arm stützte sie, obwohl seine Worte sie ins Wanken brachten.


      Sie schüttelte den Kopf. »Zeig es mir!«


      Schweigend führte er sie daraufhin zum Bestattungsinstitut Montgomery & Sohn. Als sie eintraten, kam Elaine – Empfangssekretärin, Büroleiterin und Assistentin – auf sie zu. Ihr silbergrau durchzogenes Haar war zu dem üblichen Knoten aufgesteckt. Wie immer trug sie ihre Bürouniform: einen stahlgrauen Rock, eine blassrosa Bluse und flache Schuhe. Als Rebekkah jünger gewesen war, hatte Elaine ihr Angst eingejagt. Niemand war so gewesen wie sie: energisch, tüchtig und streng. Seitdem war sie auch anderen Frauen begegnet, die der Büroleiterin ähnelten.


      »Die Abwesenheit Ihres Vaters hat zur Folge, dass wir den ganzen Tag nur zu zweit sind«, begann Elaine.


      »Damit kann ich mich heute nicht auseinandersetzen«, murmelte Byron. »Haben wir einen Todesfall?«


      Elaine runzelte die Stirn. »Nein, aber …«


      »Dann gibt es ja nichts sonderlich Dringendes.« Er rieb sich übers Gesicht.


      »Wir brauchen …«


      »Schön. Rufen Sie Amity an«, sagte er.


      Als Rebekkah den Namen hörte, verspürte sie einen Stich der Eifersucht. Amity hat jedes Recht … egal, dachte sie. Sie wusste, dass Byron der Mann war, über den Amity hatte reden wollen. In ihrer zugegebenermaßen sporadischen Korrespondenz per E-Mail hatte Amity ihn oder das Bestattungsinstitut mit keinem Wort erwähnt. Sie hatte nicht einmal erzählt, dass sie sich von Troy getrennt hatte.


      Das Schweigen dehnte sich etwas zu lange aus, dann meldete Elaine sich zu Wort. »Ich rufe Miss Blue an. Aber Sie, Byron Montgomery, sollten sich schlafen legen. Mit mir kann man’s ja machen, aber ich lasse mich nicht anknurren, junger Mann, ob Sie nun mein Chef sind oder nicht.«


      Elaine wandte sich ab und verschwand in ihrem Büro.


      »Sie ist genauso furchterregend wie in meiner Erinnerung«, flüsterte Rebekkah.


      »Das ist sie.« Byron nickte. »Und ohne sie würde hier nichts funktionieren. Ich glaube, sie erledigt an einem einzigen Tag so viel wie drei andere Mitarbeiter. Später entschuldige ich mich bei ihr. Aber zuerst …« Er holte tief Luft und bedeutete Rebekkah, ihm zu folgen.


      Er führte sie in einen Lagerraum im Keller. Kaum waren sie eingetreten, schaltete er das Deckenlicht ein und schloss die Tür ab. »Ich bin nicht verrückt. Wäre ich es doch nur! Ich wünsche mir wahrhaftig nichts sehnlicher, als dass sich alles als Wahnvorstellung oder böser Traum herausstellt, Bek.«


      Dann trat er an einen blassblauen Metallschrank, griff dahinter und zog ihn auf sich zu. Rebekkah spürte, wie ihr Herz raste. Ihr ganzer Körper prickelte, als drängen ihr elektrische Impulse unter die Haut. Das ist alles Wirklichkeit, schoss es ihr durch den Kopf. Ihre Lippen öffneten sich, und sie stieß einen Seufzer aus, als Byron den Schrank beiseiteschob.


      »O … mein … Gott«, hauchte sie. »Es ist …«


      Voller Verlockung erstreckte sich der Tunnel vor ihr, und nur reine Willenskraft hinderte sie daran, sich hineinzustürzen. Stattdessen trat sie näher, so langsam sie konnte. Etwas in ihr summte, ein Lied, gesungen von tausend sanften Stimmen. Und in diesem Lied hörte sie ihren Namen.


      Sie streckte die Hand aus – und stieß gegen eine Mauer.


      Byron berührte ihr Gesicht. »Du machst mir Angst, Bek.«


      Rebekkah zwang sich, den Blick vom Tunnel abzuwenden. »Warum?«


      »Es gefällt mir nicht, wie gern du dem Tod entgegenzutreten scheinst. Es gibt Gründe, in dieser Welt glücklich zu sein, gute Gründe. Du musst dir nur gestatten, zu deinen Gefühlen zu stehen.« Byron beugte sich vor und küsste Rebekkah auf den Mund.


      Sie legte ihm beide Hände auf die Brust, aber sie schob ihn weder weg, noch zog sie ihn an sich. Er umfasste ihre Hüften, und sie schmiegte sich in seine Umarmung.


      Die Anspannung in seinem Körper ließ nach, und er zog sie an sich und küsste ihren Hals. »Ich habe dich schon vorher begehrt, vor dieser Woche, vor diesem Moment. Ob du es hören willst oder nicht – ich habe dich schon immer geliebt.«


      Ehe sie Einwände erheben konnte, küsste er sie noch einmal. »Erinnere dich!«, setzte er hinzu, als er sich von ihr löste. »Bitte erinnere dich daran, was wir beide seit Jahren wissen, Bek! Selbst wenn wir nicht wären, was wir sind, würde ich dich lieben. Ich hatte furchtbare Gewissensbisse, aber ich habe schon damals an dich gedacht … vor Jahren. Du warst Ellas Schwester, deswegen hatte ich Schuldgefühle, aber ich konnte nicht anders – ich wünschte mir immer, dir näher zu sein. An dem Abend, als du mich geküsst hast … Wäre ich mit einer anderen zusammen gewesen, hätte ich nicht versucht, mit ihr zu reden, bevor ich mit dir über meine Gefühle sprechen wollte. Aber es war Ella. Ich musste zuerst mit ihr reden, und dann … dann war sie nicht mehr da, und du wolltest nichts hören. Jedes Mal, wenn ich darauf zu sprechen komme, wehrst du mich ab. Aber jetzt muss ich es dir sagen. Ich will für immer mit dir zusammen sein. Ich liebe dich. Und du liebst …«


      »Nein! Hör auf!« Rebekkah packte ihn am Arm.


      Er legte die Hand um ihre Wange und sprach weiter, als hätte sie nicht protestiert. »Ich liebe dich, und du liebst mich. Das wissen wir beide. Das Problem ist nur, dass du dich dagegen wehrst.«


      Sie starrte ihn an. Es war keine Liebe. Sie empfand vieles für ihn. Sie waren Freunde, sie hatten miteinander geschlafen. Es war keine Liebe. Er hatte es einmal ausgesprochen, aber seit diesem ersten Mal hatte er es vermieden. Keine Liebe. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Byron. Du bist durcheinander.«


      »Ja, aber das ändert nichts an den Tatsachen.« Mit dem Daumen liebkoste er ihre Wange. »Lüg mich später an, wenn du das Bedürfnis hast, aber in diesem Moment, kurz bevor wir dort hinübergehen, musst du mir zuhören. Ich weiß es. Ich weiß es seit Jahren, Bek. Du liebst mich genauso wie ich dich. Du musst aufhören, uns beide anzulügen.«


      Sie starrte ihn an und versuchte, Worte zu finden, die das Gegenteil bewiesen. Doch ihr fiel nichts ein. »Du bist verwirrt«, sagte sie schließlich. »Ich will dich nicht verletzen. Ella ist tot. Wir haben … und dann hat sie … du gehörst zu ihr. Ich verdiene dich nicht …«


      Er seufzte. »Sie hat sich nicht unseretwegen umgebracht. Und selbst wenn es so gewesen wäre – glaubst du wirklich, sie hätte etwas dagegen gehabt, dass wir zusammenkommen? So war sie nicht, und das weißt du genau.«


      Tränen liefen Rebekkah übers Gesicht. In neun Jahren hatten sie nie darüber geredet. Sie wollte, sie konnte nicht einmal den Gedanken an ein solches Gespräch ertragen. »Du hast nicht mir gehört, und sie war meine Schwester. Was ich empfinde, ist keine Liebe. Das kann nicht sein. Niemals. Ich habe kein Recht …«


      »Mich zu lieben?« Byron nahm ihre Hände. »Aber du liebst mich, und es wird allerhöchste Zeit, dass du das zugibst. Unsere Beziehung hat nichts mit ihr zu tun … oder mit irgendetwas anderem. Dabei geht es um uns. Denk daran!«


      Da standen sie, am Eingang zum Land der Toten, und sie dachte über seine Worte nach. Sie mochte ihn. Aber es war noch keine Liebe. Sie schüttelte den Kopf und sah an ihm vorbei. Ihr Blick fiel in den Tunnel, und instinktiv tat sie einen Schritt darauf zu.


      Er fasste ihre Hand fester. »Bek?«


      Die pulsierende Energie des Tunnels übte einen Sog auf sie aus. Das Lied, das von der anderen Seite der Barriere herüberklang, wurde lauter.


      »Rebekkah!«


      Sie riss sich vom Tunnel los und sah ihn unverwandt an.


      »Sag mir, dass du nicht dort bleiben wirst!«, verlangte er. »Versprich mir, dass du mit mir kommen wirst, wenn ich von dort fortgehe.«


      »Ich verspreche es.«


      »Ich liebe dich, Rebekkah Barrow.« Er ließ ihre Hände los und trat in den Tunnel. »Ich führe dich dorthin, aber ich werde dich auch wieder nach Hause bringen.«

    

  


  
    
      


      29. Kapitel


      »Byron?« Rebekkah versuchte ihm zu folgen, wurde aber von einer unsichtbaren Wand aufgehalten. Sie hob beide Hände und stemmte sich dagegen. Rebekkah sah zu, wie Byron eine Fackel von der Wand nahm. Als er die Hand darum schloss, flammte sie auf. »Byron!«


      Er fasste durch die Barriere hindurch und streckte ihr die Hand entgegen. »Du hast mir dein Wort gegeben, Bek.«


      Sie ergriff seine Hand und versuchte nicht darauf zu achten, wie richtig sich das anfühlte.


      Einen Moment lang starrte er sie mit undeutbarer Miene an, dann zog er sie in den Tunnel hinein. »Sobald wir auf der anderen Seite sind, müssen wir Mister D suchen. Später, zu Hause, reden wir … über uns. Aber du musst mir vertrauen, was auch immer geschieht.«


      »Ich vertraue dir doch. Das habe ich immer getan.« Über vieles war sie sich im Unklaren, doch dessen war sie sich gewiss. In dem Augenblick, als sie den Tunnel betreten hatte, erkannte sie auch, dass Byron dazu bestimmt war, an ihrer Seite zu sein. Er würde sie nach Hause bringen. Mit einer Klarheit, die sie noch nie zuvor empfunden hatte, wusste sie, dass sie zusammengehörten – er gehörte zu ihr.


      Die Stimmen im Tunnel wurden wellenartig lauter und wieder leiser. Sie sprachen Worte, die Rebekkah nicht ganz verstand. Sie sind gefangen, dachte sie. Die Luft ringsum war von unsichtbaren Händen erfüllt, die ihr zärtlich über Wangen und Haar strichen. Es waren die vergessenen Toten.


      Byron hielt sie fest an der Hand, und ihre Finger waren miteinander verflochten. Sie drückte sie. Ein kalter Wind wehte ihr entgegen, trieb ihr Tränen in die Augen und brannte auf ihrem Gesicht. Der Wind nahm die Tränen von ihren Wangen und den Atem von ihren Lippen.


      »Byron?«, rief sie.


      »Ich bin bei dir«, versicherte er ihr.


      Am Ende des Tunnels angekommen, keuchte sie auf. Die Farben, die sie erblickte, leuchteten so stark, dass es beinahe schmerzte, sich umzusehen. Der Himmel war mit Violett- und Goldtönen geädert. Imposante Gebäude umgaben sie. Sogar das einfachste unter ihnen war in Farbschattierungen gehüllt, die es eigentlich gar nicht geben durfte. Sie ließ Byrons Hand los und trat nach vorn. Langsam drehte sie sich im Kreis und nahm den Anblick ferner, unwahrscheinlicher Glasbauwerke in sich auf, die wie Edelsteine glitzerten, während sich Häuser aus Holz und rotbraunem Sandstein in nächster Nähe erhoben. Alles war so voller tiefer Farbnuancen, dass ihr Verstand es kaum verarbeiten konnte.


      Rebekkah sah sich um. »Byron?«


      »Kann zurzeit nicht bei uns sein«, erklärte ein Mann. Er schüttelte den Kopf. »Wirklich schade. Er ist sehr unterhaltsam.«


      »Wo ist Byron?« Sie blickte sich um, entdeckte aber auch den Tunnel nirgends. Er war verschwunden, als sie herausgetreten war. »Was ist gerade passiert?«


      »Ihr Undertaker wurde anscheinend aufgehalten. Er wird im Haus zu uns stoßen, meine Liebe. Ich begleite Sie dorthin.«


      »Sie … nein, ich muss Byron finden«, beharrte sie.


      »Meine Liebe, er hat Sie hergebracht, damit Sie mich treffen.« Der Mann nahm den Hut ab, hielt ihn an der Krempe fest, schwenkte ihn elegant und verneigte sich gleichzeitig aus der Hüfte heraus. Dabei fiel ihm eine dunkle Locke in die Stirn. Immer noch gebeugt, sah er aus erdbraunen Augen zu ihr auf. »Charles.«


      Er richtete sich auf, wobei er sie immer noch unverwandt betrachtete. »Und Sie, meine Schöne, sind meine Rebekkah.«


      Sie erschauerte. Aus seinem Mund klang ihr Name anders – wie ein Gebet, eine Beschwörung, eine heilige Anrufung.


      »Mister D«, murmelte sie. »Byron hat mir erzählt …«


      »Halbwahrheiten, meine Liebe.« Mister D bot ihr seinen Arm. »Erlauben Sie mir, Sie zum Haus zu begleiten, während wir auf Ihren Byron warten.«


      Sie hielt inne und ließ den Blick von seinem gebeugten Arm zu seinem Gesicht schweifen.


      Er lächelte. »Ich möchte Sie hier lieber nicht allein lassen, Rebekkah. Die Straßen können gefährlich sein.«


      »Und Sie?«


      Mister D lachte. »Nun ja, ich ebenfalls, aber Sie sind doch hergekommen, um mich zu treffen, oder?«


      Was Byron ihr erzählt hatte, erfüllte sie mit keinem allzu großen Zutrauen gegenüber dem charmanten Mann neben ihr, aber ihre Instinkte rangen mit Byrons Worten. Sie wollte Mister D vertrauen, obwohl nichts dafür sprach. Beiläufig legte sie ihm die Hand auf den Unterarm. »Ich sehe keinen Grund, doch …«


      »Ah, der Teufel, den man kennt«, flüsterte er theatralisch. »Sie kennen mich. Ob wir uns schon begegnet sind oder nicht, meine Graveminder erkennen mich immer.«


      »Und gefällt Ihnen das, was Sie kennen?«


      Charles lachte. »Das, mein liebes Mädchen, werden wir noch feststellen. Kommen Sie! Ich zeige Ihnen unsere Welt.«


      Wieder blickte Rebekkah sich um. So weit das Auge reichte, war nichts zu erkennen, was im Entferntesten einem Tunnel ähnelte. Zu einer Seite zweigte ein hölzerner Steg ab, und nicht weit entfernt kreuzte eine Straße mit Kopfsteinpflaster. Links führten ein ausgetretener Pfad und eine befestigte Straße in vermutlich verschiedene Stadtviertel. Als sie sich umwandte und einen Blick zurückwarf, erschien dort ein Fluss. Es gab mehr Wege, als ihr zuerst aufgefallen war, und keiner hob sich sonderlich vom anderen ab. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Mann neben sich. »Sind Sie sicher, dass Byron zu Ihrem Haus kommt? Heute noch? Bald?«


      »Ganz bestimmt.«


      Unsicher, was sie sonst tun sollte – und schuldbewusst, weil sie neugierig auf die Welt war, die sich ringsum entfaltete –, nickte Rebekkah und schritt weiter neben Mister D her. Sie hoffte nur, dass sie keinen Fehler beging, und versuchte sich gewissenhaft an Byrons Warnungen zu halten. Dies war der Mann, der Einfluss auf Byron genommen hatte, der die Antworten auf Fragen, die ihr noch gar nicht in den Sinn gekommen waren, bereits kannte. Und im Augenblick führte er sie aufmerksam durch eine Stadt, die sie sich nie hätte vorstellen können.


      Sie sah sich abwechselnd staunend um und fühlte sich dann wieder in ihren Jeans und ihrem T-Shirt seltsam unsicher. Oder vielleicht sehnte sie sich auch nach etwas anderem. Mister D trug einen gut geschnittenen Anzug, und die Frauen ringsum waren in vielfältige Gewänder gekleidet, die aus dem achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert stammten. Sie hörte das Rascheln der Stoffe, sah die leuchtenden Farben und die gedämpften Töne. Am liebsten hätte sie die Hand ausgestreckt und sie berührt. Es kostete sie erstaunlich viel Mühe, dieser Versuchung zu widerstehen.


      »Das ist normal.«


      Sie schoss ihm einen Blick zu. »Was?«


      »Unsere Welt kommt Ihnen anders vor.« Er vollführte eine weit ausholende Geste. »Hier sind Ihre Sinne lebendig. Kein anderer Sterblicher erlebt diese Welt so wie Sie. Sie sind die Totenwächterin. Meine Totenwächterin. Sie gehören eher in diese Welt als in jede andere. Schatten und Asche, mehr finden Sie dort drüben nicht. Aber dies« – er nahm von einem Straßenhändler eine scharlachrote Mohnblume entgegen – »ist Ihr Reich.«


      Es war schwindelerregend, die Mohnblüte zu berühren. Die Blütenblätter fühlten sich an ihrer Wange wie Rohseide an, und die Farbe leuchtete zu stark, um real zu sein. Rebekkah schloss die Augen, um diese Intensität auszublenden.


      »Dort sind Sie nur ein Schatten dessen, was Sie in unserer Welt sind.« Mister D strich ihr mit der Blume über die Wange. »Der Tod ist ein Teil von Ihnen. Er ist die Zukunft, zu der Sie all die Jahre unterwegs waren. Der Weg, den unsere liebe Maylene für Sie wählte.«


      Als sie den Namen ihrer Großmutter hörte, schlug Rebekkah die Augen auf. »Ist sie hier?«


      »Sie hat gewartet, bis William zu ihr kam.« Mister D ließ die Mohnblume zu Boden fallen. »Er ist gestern eingetroffen.«


      »Und nun?« Rebekkahs Augen brannten von den Tränen, die sie nicht weinen wollte.


      »Selbst wenn sie hier wäre – Graveminder dürfen ihre eigenen Toten nicht sehen, mein Kind.« Mister D tätschelte ihr die Hand, die er immer noch in der Ellenbeuge hielt. »Ihr seid so durchschaubar.«


      Sie entzog ihm die Hand. »Wer – Menschen?«


      »Graveminder«, verbesserte er sie. »Obwohl Menschen oft ebenfalls durchschaubar sind. Sollen wir ein Weilchen spazieren gehen? Eine Vorstellung ansehen?« Er zog den Hut vor einer Frau, die nichts als ein blassgraues Unterkleid und Kaskaden von Diamanthalsketten und -armbändern trug.


      Rebekkah sah ihr nach. Die Passanten schenkten ihr nicht mehr Beachtung als jedem anderen. »Ich bin nicht hier, um … ist sie tot?«


      »Jeder hier ist tot.« Mister D blieb vor einer gewaltigen Marmortreppe stehen, die zu einem bogenförmigen hohen Portal hinaufführte. »Nun ja, alle bis auf Sie – und Ihren Undertaker, wenn er dann endlich kommt.«


      »Wissen Sie, wo er bleibt?«


      Gemeinsam stiegen sie die Treppe hinauf. Oben standen zwei Männer in Uniform rechts und links von einer mittelalterlich anmutenden Tür. Die Männer sahen Rebekkah und Mister D mit unerschütterlichen Mienen entgegen.


      Sie hatten erst wenige Stufen erklommen, als ein altmodischer Sportwagen mit Weißwandreifen quietschend um eine Ecke bog. Vier Männer in dunklen Anzügen standen auf den Trittbrettern, zwei weitere hingen halb aus den Fenstern auf der Beifahrerseite. In den Händen hielten sie Gewehre mit langen Läufen – die auf Rebekkah gerichtet waren.


      »Waffen?« Sie hauchte das Wort. »Sie haben …«


      »Stehen Sie ganz still, meine Liebe!«, unterbrach Mister D sie, hob sie auf die Arme und wandte sich mit dem Rücken zur Straße.


      Sie spürte, wie die Kugeln ihn trafen, während er sie hochhielt, und schrie. Bei den Einschlägen der Kugeln, die in seinen Körper eindrangen, zuckte sie zusammen, doch er wandte sich nur leicht hin und her. Damit schien er die Kugeln von ihr abzulenken, während er sie immer noch trug und die Treppe hinaufstieg.


      Erschossen im Land der Toten, schoss es ihr durch den Kopf. Sie spürte, dass sie in ein hysterisches Kichern auszubrechen drohte. Sie würde hier sterben.


      Und dann war es ebenso schnell vorüber, wie es begonnen hatte. Sie hörte den Wagen mit hoher Geschwindigkeit davonfahren, doch sie sah nichts. Charles barg sie an seiner Brust, und sie hatte vor Panik die Augen geschlossen. Dann schlug sie sie auf und blickte zu ihm auf. Plötzlich standen ihr Tränen in den Augen.


      »Das verstehe ich nicht«, flüsterte sie, während Charles sie wieder hinunterließ, bis ihre Füße die Stufen berührten.


      Einer der Männer, die an der Tür gestanden hatten, war verschwunden. Rebekkah blickte zur Straße hinab und sah, wie er in einen schwarzen Sportwagen sprang und losfuhr, wahrscheinlich um die Männer zu verfolgen, die auf Charles geschossen hatten.


      »Passen Sie auf, wohin Sie treten!«, wies Charles sie an und schob mit dem Fuß mehrere Kugeln beiseite. Als sie die Stufen hinunterrollten, klimperten sie wie Glöckchen.


      Sie starrte ihn an und entdeckte kein Blut, aber sein Anzug war zerfetzt. »Charles?«


      Eine Menschenmenge stand am Fuß der Treppe und beobachtete sie mit unterschiedlichen Mienen. Der andere Mann an der Tür hatte sich nicht auf sie zubewegt. Niemand in der Menge schien besorgt zu sein. Hatte sich hier ein alltägliches Geschehen abgespielt? Rebekkah zwang sich, die Situation so zu betrachten – vielleicht dämpfte das die Panik, die sie immer noch überwältigen wollte. Sie strich sich das Haar zurück und sah ihrem Retter unverwandt ins Gesicht.


      »Ich verstehe nicht, was da gerade passiert ist.« Sie versuchte das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken – genau wie den Schock, unter dem sie stand – und strich sich die Kleidung glatt.


      »Sie haben auf uns geschossen. Warum …« Ihr T-Shirt war an der Seite zerrissen, und als sie mit der Hand darüberstrich, spürte sie, dass ihre Haut aufgerissen war. Sie blickte auf ihre Hand und entdeckte Blut. »Charles?«


      Charles betrachtete ihre blutige Hand und dann ihre Seite. Behutsam schlang er einen Arm um ihre Taille. »Ward«, rief er, »hol einen Arzt!«


      Augenblicklich stand der Mann, der noch an der Tür verblieben war, neben ihnen. »Sie scheint ohnmächtig zu werden«, meinte er. »Soll ich sie tragen?«


      »Ich habe sie fest im Griff, Ward.«


      »Ich falle nicht in Ohnmacht«, protestierte Rebekkah.


      »Schlafen Sie, Rebekkah!«, mahnte Charles. »Lassen Sie los und schlafen Sie ein!«


      »Es ist nur ein Kratzer«, erklärte jemand.


      »Zuerst den Arzt«, sagte jemand – es war Charles’ Stimme –, »und dann sucht ihr nach ihnen. Diese Nachlässigkeit ist unverzeihlich.«


      Rebekkah ergab sich der Dunkelheit. Dies ist ein Traum, sagte sich ihr rationales Ich, ein sehr, sehr schlimmer Traum.


      Im Tunnel hatte Byron abwechselnd geflucht und gebettelt und sich gegen die unsichtbare Barriere geworfen, die sich plötzlich zwischen der Tunnelöffnung und der grauen Welt der Toten aufgetan hatte.


      »Charlie!«, brüllte er.


      Natürlich kam niemand. Byron war sich ziemlich sicher, dass die Barriere Charlies Werk war. Was immer er war, er schien in der Totenwelt das Sagen zu haben.


      Vergeblich schlug Byron mit den Fäusten auf die Wand ein, dann wandte er sich wieder dem Tunnel zu und erkundete ihn in der schwachen Hoffnung, einen Hinweis zu finden. Der Gang ähnelte nun eher einer feuchten Höhle. Glitschige Wände, an denen phosphoreszierender Schimmel wuchs, erstreckten sich hinter ihm in die Finsternis hinein. Der Boden unter seinen Füßen war eine so glatte Steinplatte, als hätte ein Gletscher sie geformt.


      Als er Rebekkah von der anderen Seite der Barriere her schreien hörte, fuhr er herum, ging mit den Fingernägeln auf die unsichtbare Wand los und kratzte über die Oberfläche, um eine Öffnung zu finden. Es nutzte nichts: Er saß außerhalb des Totenlands fest. Er konnte entweder warten oder umkehren, und Letzteres erschien ihm außerordentlich unklug.


      Als Rebekkah erwachte, lag sie in einem gewaltigen Himmelbett. Sie blickte sich um, aber sie konnte nicht über das Bett hinaussehen, das von dicken Brokatvorhängen umgeben war. Sie streckte die Hand aus, ließ den Stoff zwischen zwei Fingern hindurchgleiten und genoss es, jeden einzelnen Faden und die Schwere des Stoffs zu spüren. Es ist bloß ein Vorhang, dachte sie. Trotzdem strich sie mit den Fingerspitzen über das Material – bis sie ein Lachen vernahm und hastig davon abließ.


      »Die Stoffe sind ausgewählt worden, um eine Ihrer längst verstorbenen Vorgängerinnen zu erfreuen. Ich bin froh, dass sie Ihnen gefallen. Obwohl« – Charles zog eine Stoffbahn zurück und blickte auf sie herunter – »ich mich für den Grund entschuldigen muss, weshalb Sie in meinem Bett liegen. Ich hätte einen anderen Anlass vorgezogen.«


      Sie wandte weder den Blick ab, noch ließ sie erkennen, dass sie die Anspielung verstanden hatte. Sie bestritt nicht, dass Charles gut aussah und dass er sie gerade vor unvorstellbar schweren Verletzungen bewahrt hatte. Er war auf eine Weise anziehend, wie sie sich den Teufel in Person vorstellte – falls es so jemanden gab: vollendeter Charme, verschmitztes Lächeln und ungezwungene Arroganz. Doch sie war sich nicht sicher, welches Spiel er trieb, und die Vorstellung, einen Toten irgendwie begehrenswert zu finden, kam ihr von Grund auf pervers vor.


      Kurz lächelte Rebekkah ihm zu. »Ich bin am Leben und unverletzt … dank Ihnen«, sagte sie deshalb nur. Dann bewegte sie sich und zuckte zusammen. »Größtenteils unverletzt jedenfalls«, verbesserte sie sich.


      »Ich versichere Ihnen, dass man sich um die Männer kümmern wird, Rebekkah.« Charles’ leicht provozierender Blick wich einer zärtlichen Miene. »Ich entschuldige mich für den Kratzer. Ich habe ihn vom Arzt säubern und verbinden lassen.«


      Rebekkah griff unter das Laken, mit dem sie zugedeckt war, und betastete die Bandage, die um ihre Rippen gewickelt war und die schmerzende Stelle abdeckte. Dabei wurde ihr klar, dass sie über dem Verband kein Hemd trug. »Oh.«


      »Mein Arzt ist schon länger verstorben.« Charles grinste ironisch. »Er weigert sich, neumodische Verbände anzulegen … Die Toten widersetzen sich oft hartnäckig und wollen sich nicht an die modernen Zeiten anpassen.«


      »Bedeutet das, dass Sie zu Lebzeiten …« Sie betrachtete ihn, seine Seidenkrawatte, das passende Einstecktuch und den gut geschnittenen Anzug. »Ich habe keine Ahnung, wann das war«, gestand sie.


      »In der großen Depression, den Dreißiger- und Vierzigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts … aber nein. Mich gibt es schon viel länger. Ich mag diese Ära nur gern.«


      Sie presste das Laken an die Brust, setzte sich auf und bemerkte, dass auch ihre Beine nackt waren. »Wo sind meine Jeans geblieben?«


      »Werden gewaschen. Hier ist andere Kleidung für Sie.« Er warf einen Blick über die Schulter und winkte jemanden heran. Eine junge Frau tauchte neben ihm auf. »Marie wird Ihnen beim Ankleiden helfen.«


      Und dann, bevor sie ihn noch etwas fragen konnte, verneigte er sich und ging.


      »Möchten Sie sich Ihr Kleid aussuchen, Miss?« Das Mädchen hielt einen Morgenrock in der Hand.


      Einen Moment lang starrte Rebekkah Marie an. Sie wirkte wie ungefähr zwanzig. Ihr Haar war streng nach hinten frisiert und ihr Gesicht ungeschminkt. Ein nüchterner schwarzer Rock mit hoher Taille fiel bis auf den Boden. Dazu trug sie eine blassgraue Bluse, um deren Kragen eine schwarze Krawatte geschlungen war. Unter dem Rocksaum blitzten schwarze Schuhspitzen hervor, und auf ihrem Scheitel saß ein graues Häubchen.


      »Miss?« Das Mädchen hatte sich nicht gerührt.


      Rebekkah schwang die Beine auf den Boden, glitt mit den Armen in den Morgenmantel und trat an den Schrank. »Ich kann mich selbst anziehen.«


      Marie folgte ihr und öffnete den riesigen Schrank. »Bitte um Verzeihung, Miss, aber ich verstehe nicht.«


      Rebekkah starrte die Kleider an. »Das sieht ja aus wie ein ganzer Kostümverleih.«


      »Graveminder mögen schöne Stoffe, Miss. Der Herr bereitet Ihnen gern Freude, wenn er kann … und er kann auf jeden Fall.« Die letzten Worte sprach Marie schnell aus – und errötete dabei.


      Als die junge Frau verschiedene Kleider am Saum herauszog, musste Rebekkah gegen den Drang ankämpfen, die Hand auszustrecken und darüberzustreichen.


      Marie sprach weiter. »Ich weiß, Sie haben sie sich nicht ausgesucht, aber die Schneiderinnen stehen bereit. Wir haben allen Ihre Maße geschickt, aber hier hängen bereits einige hübsche Kleider.« Sie zog den Saum eines dunkelvioletten Kleids heraus. Über das Unterkleid fiel eine durchscheinende zweite Lage in blassem Lavendel. »Dieses hier würde Ihnen schmeicheln.«


      Rebekkah gab nach und nahm den Stoff in die Hand. Das Unterkleid war mit winzigen Edelsteinen bestickt. Sie gab sich Mühe, nicht aufzuseufzen, und ließ den Stoff sinken. »Ich hätte gern eine Jeans. Für solche Garderobe habe ich keine Zeit.«


      »Es tut mir leid, Miss«, sagte Marie. »Wie wäre es damit?«


      Rebekkah verzog das Gesicht, griff in den Schrank und wühlte sich durch die wunderbaren Stoffe, die sie sich nie würde leisten und die sie zum Teil nicht einmal hätte benennen können. Schließlich entschied sie sich für ein grünes Kleid in zwei Lagen mit transparenten Ärmeln. Es bedeckte alles – von den Schultern bis zu den Handgelenken, von der Brust bis zu den Knöcheln. Es war weder vorn noch hinten tief ausgeschnitten, und es saß so locker, dass sie sich frei bewegen konnte. Alles in allem schien es ihr die einfachste und praktischste Wahl zu sein.


      Eilig ließ Rebekkah den Morgenmantel fallen und schlüpfte in das Kleid. Marie schloss es, und Rebekkah wandte sich um und betrachtete sich in dem hohen Standspiegel. Im Schrank hatte das Kleid ganz bieder ausgesehen, doch als Marie die zweite Stoffschicht darüberbreitete, wirkte es nicht mehr so unschuldig. Die äußere Lage aus durchscheinendem Stoff und ebensolchen Ärmeln verengte sich knapp unter den Brüsten. Wie der Rock darunter fiel die äußerste Schicht gerade zu Boden, wo sich der Stoff um ihre Füße sammelte. Er würde wie eine kleine Schleppe hinter ihr herschleifen. Als Rebekkah sich bewegte, breitete sich die durchscheinende Lage seitwärts aus und enthüllte mehr von der grünen Seide des Kleids.


      Während Rebekkah noch mit sich zu Rate ging, ob sie sich lieber ein unauffälligeres Kleid aussuchen sollte, brachte Marie ein Paar bequeme Slingpumps mit flachen Absätzen, die zum Kleid passten – und Rebekkahs Größe hatten.


      Genau wie die Kleider – und wer weiß, was sonst noch, dachte Rebekkah.


      Sie faltete den Morgenrock zusammen und legte ihn ans Fußende des Betts. »Bringen Sie mich bitte zu Charles!«


      »Wir hätten noch Ohrringe und …«


      »Bitte«, unterbrach Rebekkah die junge Frau.


      Mit einem knappen Nicken, das eher eine angedeutete Verbeugung war als ein Zeichen der Zustimmung, öffnete Marie die Tür und bedeutete Rebekkah, ihr zu folgen. Schweigend begleitete das Mädchen sie in einen weitläufigen Ballsaal. Am anderen Ende führten Doppeltüren auf einen Balkon. Und dort stand Charles und wandte ihr den Rücken zu.


      Er trat beiseite und wies auf einen Tisch auf dem Balkon. »Kommen Sie! Ich dachte, wir könnten heute Abend hier draußen essen.«


      Rebekkah sah, dass auf einem weißen Tischtuch für zwei Personen gedeckt war. In einem silbernen Behälter wurde eine Weinflasche kühl gehalten, und daneben standen Kristallgläser bereit. Jedes freie Eckchen auf dem Balkon wurde von Orchideen- und Grünpflanzengestecken eingenommen, was den Eindruck eines kleinen, leicht verwilderten Treibhauses vermittelte.


      »Marie, sagen Sie Ward, dass Miss Barrow und ich auf dem Ostbalkon sind.« Charles zog einen Stuhl vom Tisch weg. »Rebekkah?«


      Rebekkah durchquerte den Raum und trat auf den Balkon. »Ich weiß durchaus zu schätzen, was Sie getan haben, aber ich bin nicht hier, um Freundschaft mit Ihnen zu pflegen.« Sie setzte sich. »Ich bin hier, weil ich einfach kommen musste.«


      »Sicher, aber warum sollte das etwas damit zu tun haben, ob wir Freunde sind?« Er schenkte ihr und sich ein.


      Sie nahm ihr Glas entgegen. »Man hat auf mich geschossen. Meine Großmutter ist gestorben. Ich sitze mit einem Toten zusammen. Byron ist irgendwo dort draußen.« Sie wies auf die endlos wirkende Stadt, die sich erstreckte, so weit das Auge reichte, und wandte sich dann wieder Charles zu. »Und ich bin mir beinahe sicher, dass Sie viel, viel mehr über all das wissen, als Sie zugeben. Byrons Vater hat ihn hergebracht, und dann ist er gestorben. Menschen … Tote haben auf uns geschossen. Jemand greift Bewohner in ihren Häusern an und … Ich bin hier, um herauszufinden, was da vor sich geht, und nicht, um zu Abend zu essen.«


      »Vielleicht kann ich Ihre Verwirrung teilweise auflösen. Der Undertaker wird bald kommen, darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Bis dahin bleiben Sie hier, und ich garantiere für Ihre Sicherheit. Einige meiner widerspenstigeren Bürger haben auf Sie geschossen und werden zur Verantwortung gezogen. In Claysville bringt ein totes Mädchen Menschen um – und Sie, meine Liebe, sind erschöpft und brauchen eine Mahlzeit.« Er winkte dem Bediensteten, der mit einem Tablett voller Salate und Brot wartend dastand, und sah dann wieder sie an. »Also werden wir essen, und dann reden wir über die Arbeit.«


      Rebekkah wartete, während der Tote auf den Balkon trat und das Essen servierte. Charles schwieg währenddessen, aber sie spürte, wie sein Blick ständig auf ihr ruhte. Seine Aufmerksamkeit fühlte sich fast wie eine körperliche Berührung – und eine Herausforderung – an.


      Sobald der Diener in das feudale Haus zurückgekehrt war, schob sie ihren Teller beiseite. »Man hat mir beigebracht, den Verstorbenen Essen und Trinken zu bringen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Maylene das getan hat, damit sie nicht aufwachen, aber nun weiß ich Bescheid. Und was geschieht mit mir, wenn ich mit Ihnen esse?«


      »Ich hoffe, es schmeckt Ihnen«, gab Charles zurück. »Das Essen hier ist so köstlich, wie es Ihnen drüben niemals angeboten wird.«


      Sie faltete die Hände im Schoß, damit sie nicht zitterten. »Warum haben diese Männer auf uns geschossen?«


      Charles hob seine Serviette und tupfte sich die Lippen ab. »Sie sind nicht immer gehorsam. Seien Sie versichert, dass ich mit ihnen darüber sprechen werde.«


      »Wer waren sie? Wieso haben sie geschossen? Warum haben Sie sie davon abgehalten, mich zu treffen?«


      Charles fing ihren Blick auf. »Weil Sie mir gehören, Rebekkah.«


      Als sie nicht antwortete, brach er ein Stück von dem Brotlaib ab und reichte es ihr. »Bitte, essen Sie doch! Die Nahrung hier schadet Ihnen nicht. Meinen Eid darauf. Nachher beschäftigen wir uns mit einigen der Fragen, auf die Sie Antworten verlangen. Aber wenn Sie in die Schlacht ziehen wollen, müssen Sie bei Kräften bleiben, oder?«


      Sie beachtete das angebotene Essen nicht und hob ihre Gabel. »Ihren Eid darauf, dass dies hier sicher ist und keinerlei Folgen hat?«


      »Meinen Eid. Es ist nur Essen. Köstliches Essen natürlich und meiner hübschen neuen Totenwächterin würdig, aber trotzdem Nahrung.« Charles nahm einen Bissen von dem Brot, das er ihr angeboten hatte. »Nicht jeder hier ist kultiviert, aber der Herrscher schon.«


      »Der Herrscher?«


      »Hatte ich das nicht erwähnt?« In vorgetäuschtem Entsetzen riss Charles die Augen auf. »Sie nennen mich Mister D, und dies, meine Liebe, ist mein Reich. Alles, was Sie sehen, untersteht mir. Nur eine Person« – er lächelte ihr zu – »hat die Fähigkeit, wirklich gegen mich anzustehen … oder an meiner Seite zu sein.«


      Rebekkah zögerte die Frage noch hinaus, was es hieß, gegen ihn anzustehen. »Wer sind Sie? Was sind Sie?«


      Charles betrachtete die Stadt hinter ihr, aber sie war sich ziemlich sicher, dass er viel mehr wahrnahm als jene Ansammlung von Gebäuden, die sie sah. »Man hat mir viele Namen gegeben, in vielen Kulturen. Es kommt nicht auf den Namen an – eher nicht. Alle bedeuten das Gleiche: Die Menschen glauben an mich, und ich existiere. Der Tod geschieht. Überall, und er widerfährt jedem.«


      »Der Tod?« Rebekkah starrte ihn an. »Sie behaupten, dass Sie der Tod sind und dass Sie existieren, weil die Menschen glauben, dass der Tod … dass er … Sie existieren?«


      »Nein, meine Liebe. Der Tod existiert einfach.« Mit der Hand beschrieb er einen weiten Bogen. »Das hier existiert.« Er legte eine Hand auf die Brust, dorthin, wo sein Herz geschlagen hätte, wäre er wirklich ein Mensch gewesen. »Ich existiere einfach … und Sie, Graveminder, existieren, weil es mich gibt.«

    

  


  
    
      


      30. Kapitel


      Byron spürte, wie die Wand sich auflöste, stürzte nach vorn und landete auf allen vieren. Dabei hatte er in den letzten Sekunden nichts anderes getan als in den Stunden zuvor. Doch es war sinnlos, die Umstände zu hinterfragen: Er war frei und musste zu Rebekkah.


      Er betrat die graue Totenwelt und hätte sich eine Landkarte gewünscht. Im Unterschied zu seinem ersten Ausflug ins Land der Toten wartete Charlie nicht auf ihn, und auch sein Vater konnte ihm den Weg nicht weisen. Dafür empfand er eine Furchtlosigkeit, die er beim ersten Mal nicht gespürt hatte. Es kam nur darauf an, sich zu vergewissern, dass seine Totenwächterin – Rebekkah – in Sicherheit war.


      Byron packte die erste Person, die er sah, am Arm. »Wo steckt Charlie? Mister D? Wissen Sie, wo er ist?«


      Der Mann grinste, schüttelte Byrons Hand ab und ging weiter.


      »Schönen Dank auch«, brummte Byron.


      Er sah sich um, aber das Areal rings um den Tunnel wirkte verlassen. Was jetzt? Ein unbestimmtes Gefühl sagte ihm, dass die Straßen nicht so verliefen wie bei seinem ersten Besuch, was in Anbetracht der Zufallseindrücke, die er zurückbehalten hatte, nicht ganz unerwartet kam.


      Byron folgte dem Mann, denn er fand, irgendeine Richtung sei besser als gar keine.


      Dieser Teil der Totenstadt wirkte trostlos. In den Schaufenstern hingen Schilder mit der Aufschrift Geschlossen. Vorhänge waren zugezogen, die Gassen menschenleer.


      »Wo sind denn bloß alle?«, fragte Byron.


      Der Tote, dem er folgte, warf einen Blick zurück, gab aber keine Antwort. Sie bogen um eine weitere Ecke, und dann hielt der Mann eine Hand hoch. »Halt!«


      Ein Laden schien geöffnet zu sein. Davor saßen drei Männer auf Stühlen, als wäre er ein Straßencafé oder eine Kneipe. Doch das traf nicht zu. Byron befand sich auch in keiner Goldgräbersiedlung aus dem neunzehnten Jahrhundert, obwohl zwei der drei Männer Cowboystiefel, zerbeulte Hüte und abgewetzte Jacken trugen.


      Der dritte Mann unterschied sich von seinen Gefährten. Er war in zerfetzte Jeans und ein verwaschenes Fanshirt gekleidet. Leise murmelte er den anderen Männern etwas zu, und alle drei standen auf.


      »Alicia?«, rief einer.


      Eine raubeinig wirkende Frau in engen Jeans und einem halb zugeknöpften Herrenhemd trat in die Tür. Um ihre schlanken Hüften hing ein Pistolenholster, und um einen Schenkel hatte sie ein Messer geschnallt, lang wie ein kleines Schwert. Sie schob eine Hüfte vor. »Kommen Sie herein, Undertaker!«, forderte sie den Ankömmling auf.


      »Ich muss Charlie finden …«, begann Byron.


      »Und das sollen Sie auch, aber es ist besser für alle, wenn Sie zuerst hier haltmachen.« Alicia warf den Männern einen Blick zu. »Jungs? Auf eure Plätze!«


      Ein Mann nickte und stellte sich an die Ecke. Ein anderer ging in die entgegengesetzte Richtung. Der dritte setzte sich, legte die Stiefel auf den Tisch und schob den Hut so zurecht, dass er sein Gesicht verbarg.


      Byron hatte keine Ahnung, ob er in eine Falle getappt war. Er war durchaus in der Lage, sich zu verteidigen, doch er war kein Dummkopf. Die anderen waren in der Überzahl – und es konnte sich als unklug erweisen, gegen mehrere bewaffnete Männer zu kämpfen.


      Er ging zur Tür und blieb vor Alicia stehen. »Ich bin Ihnen gegenüber im Nachteil.«


      »Auf mehr Arten, als Sie ahnen, Undertaker, aber Sie sind uns willkommen.« Alicia bedeutete ihm, näher zu kommen, trat aber nicht beiseite, sodass er sich unangenehm dicht an ihr vorbeidrücken musste.


      Gleich hinter der Tür, in dem dunklen Laden, musste Byron sich ins Gedächtnis rufen, dass er nicht in die Vergangenheit gereist war. Er war in einem altmodischen Gemischtwarenhandel gelandet. Hinter der Theke standen in Regalen, die vom Boden bis zur Decke reichten, Büchsen mit verschiedenen Nahrungsmitteln und anderen Waren. Eine riesige Registrierkasse stand auf einer Holzplatte, unter der sich eine Vitrine aus Holz und Glas befand. Darin lagen Pistolen und Messer friedlich neben Taschenuhren und Medaillons.


      Alicia lehnte sich an seinen Rücken. Ihr Kinn lag auf seiner Schulter, und der Lauf ihrer Pistole drückte ihm ins Kreuz. »Brauchen Sie Ausrüstung, Undertaker?«


      »Keine Ahnung. Was meinen Sie?«


      »Allerdings, es sei denn, Sie sind schlauer als die meisten Ihrer Kollegen, wenn sie hier anfangen.« Während sie sprach, trat sie um ihn herum, bis sie vor ihm stand. Sie legte die flache Hand auf die Vitrine. »Die meisten Waffen, die wir hier führen, sind nichts Besonderes im Vergleich zu denen in Ihrer Welt. Neuankömmlinge nörgeln immer daran herum.«


      »Aber wozu braucht man hier Waffen?«


      »Hier, Süßer, muss man sich auch wehren können.« Sie drückte seinen Oberarm. »Schwächlich sind Sie jedenfalls nicht. Das ist schon mal ein Vorteil.«


      »Ich habe eine Zeit lang geboxt«, gestand er.


      Alicia nickte. »Nett, aber hier geht es nicht immer zu wie unter Gentlemen. Wie schlagen Sie sich in einer Gasse oder einer Bar?«


      Byron hob die Schultern. »Ich hatte noch nie Anlass, so etwas auszuprobieren.«


      »Den werden Sie schon bekommen.« Alicia trat hinter die Theke und griff nach einem schweren Gegenstand, der zu ihren Füßen lag. »Sehen Sie nur zu, dass Ihnen keine falsch verstandene Ethik im Weg steht, Undertaker.« Sie hievte einen abgeschabten Seesack auf die Glasvitrine, die zwischen ihnen stand. »Die Toten haben nicht so viel zu verlieren wie Sie – diesseits und jenseits des Portals.«


      »Warum helfen Sie mir?«


      Alicia warf ihm ein Lächeln zu, das halb herausfordernd, halb belustigt wirkte. »Wie kommen Sie darauf, dass ich Ihnen helfe?«


      Noch während sie ihre Frage stellte, war Byron sich sicher. Er hatte keine Ahnung, wer sie war, warum sie sich so verhielt, und begriff auch sonst nicht viel, aber sein Vater hatte ihm während seiner Kindheit und Jugend so oft eingeschärft, seinem Instinkt zu trauen, dass er sich stets auf sein Bauchgefühl verließ.


      »Da bin ich mir sicher«, erklärte er.


      »Guter Junge.« Sie zog den Reißverschluss auf. »Manches davon ist vielleicht nicht mehr so gut zu gebrauchen, aber Sie können es durch das Entsprechende von Ihrer Seite ersetzen.«


      Sie zog ein Einmachglas hervor, das mit einer kristallinen weißen Substanz gefüllt war, ein paar Fläschchen mit verwischten, handgeschriebenen Etiketten, einen Smith-&-Wesson-Revolver mit Perlmuttgriff, eine Schachtel Munition und ein fünfzehn Zentimeter langes Messer in einer Scheide.


      »Was ist das alles?«


      Alicia verharrte mitten in der Bewegung, während sie eine Blechbüchse mit einem stilisierten Kreuz hochhielt. »Wonach sieht es denn aus? Waffen.«


      »Waffen.«


      »Einige Ihrer Handlungen werden eher durch Instinkt als durch Wissen gesteuert. Das ist Ihnen doch klar, oder?« Alicia unterbrach sich und sah ihn erwartungsvoll an. Er nickte, und sie fuhr fort: »Aber manchmal ist auch ein wenig Wissenschaft damit verbunden.«


      »Wissenschaft?«


      »Es gibt viele Anwendungsgebiete für eine gute Klinge.« Sie zog das Messer aus dem Futteral. »Wenn Sie einem Mann die Füße abhacken, kann er nicht weglaufen.« Sie hielt ihm die Waffe entgegen, und die Spitze kam seinem Hals gefährlich nahe. »Mit einem ordentlichen Schnitt durch die Kehle bringen Sie eine tote Frau für eine Weile zum Schweigen.«


      Als Byron keine Antwort gab, hob Alicia den Revolver und zielte damit auf die Straße. »Wenn Sie gut schießen können, zielen Sie auf die Augen. Wer Sie nicht sieht, kann Ihnen nicht folgen.« Sie klappte die Trommel aus und schob sie wieder zurück. »Dies ist eine Waffe aus der Zeit der Jahrhundertwende, Undertaker.« Sie legte sie auf die Theke und strich mit einem Finger an dem Perlmuttgriff entlang. »Gut gepflegt. Schießt geradeaus.« Dann sah sie ihm in die Augen. »Ich handle nur mit Qualitätswaren.«


      »Gut zu wissen«, sagte Byron.


      Sie hielt die weißen Kristalle in die Höhe. »Meersalz. Hält die Toten in fester Gestalt. Macht es einfacher, sie durch das Tor zu zerren.«


      Byron hielt die Fläschchen hoch. »Und das?«


      »Vorübergehender Tod. Mit allerbestem haitianischem Zombiepulver – dem echten – und gemahlenen Leichen. Ausgezeichnet geeignet, um die Herzen der Lebenden anzuhalten. Ein Tropfen reicht für fünfzehn Minuten Tod.« Sie hielt die Kugeln hoch. »Und die hier sind für …«


      »Warum sollte ich Lebende töten?«


      »Nicht töten, Undertaker. Das Mittel hält nur den Herzschlag an. Für den Fall, dass Sie in ein Leichenschauhaus gelangen müssen, um einen Bürger von Claysville zurückzuholen, der fern der Heimat gestorben ist. Es legt Ihren Körper lahm. Wenden Sie das aber nicht länger als ein paar Stunden an.«


      »Gut.« Byron starrte die Frau an. »Erklären Sie mir noch einmal, warum Sie mir helfen!«


      »Ich habe es Ihnen doch noch gar nicht gesagt, oder?« Sie hielt den Kopf schräg und lächelte kurz. »Passen Sie auf – Sie müssen bald zu Charlie. Alles andere können wir demnächst bereden.«


      »Gut.« Byron sah sie fragend an. »Demnächst?«


      »Klar. Bringen Sie mir ein paar Schusswaffen, die wir hier noch nicht haben, und dafür schenke ich Ihnen alle Zeit der Welt. Wir machen Geschäfte, und dann« – sie musterte ihn gründlich von oben bis unten – »reden wir.«


      Er öffnete den Mund, um ihr eine Frage zu stellen, überlegte es sich anders und schloss ihn wieder. Sie half ihm, und er wollte sie nicht beleidigen, nur um seine Neugier zu befriedigen. Andererseits musterte ihn schon zum zweiten Mal eine Fremde völlig unverhohlen und anzüglich – zuerst die Frau in der Tipptopp-Taverne und jetzt Alicia.


      Alicia lachte. »Los, fragen Sie schon!«


      »Was denn?«


      »Ja, das wird Ihnen hier noch oft passieren. Es gibt nur einen einzigen lebendigen Mann, der hier herumläuft. Sie sind nett anzusehen, doch selbst wenn das nicht so wäre … Sie sind lebendig. Das macht Sie attraktiv.« Alicia leckte sich über die Lippen. »Jung. Lebendig. Neu.«


      »Ich bin aber nicht auf der Suche nach …«


      »Oh, ich weiß, Schätzchen. Sie sehen nur Ihre Totenwächterin, denken nur an sie, träumen nur von ihr. So ist das immer, aber manchmal funktioniert es nicht.« Sie hob die Schultern. »Also kann es nie schaden, eine Einladung auszusprechen, oder?«


      Byron war sich nicht sicher, wie er reagieren sollte, daher tat er, was Alicia vorhin getan hatte – er überhörte die Frage. »Die Kugeln?«


      Sie lachte. »Wirken auf die Toten. Nicht auf Dauer, aber sie können einen lebenden Leichnam für gute achtundvierzig Stunden bewusstlos machen. Mehr als Zeit genug für Sie, von hier zu verschwinden. Zielen Sie auf den Kopf oder das Herz, um die Toten so lange wie möglich außer Gefecht zu setzen.«


      »Wo bekomme ich Nachschub an Kugeln oder Pulver, wenn mir die Munition ausgeht?« Noch während er die Frage stellte, glaubte er die Antwort zu kennen.


      Alicia breitete die Hände weit aus. »Hier.«


      »Ich vermute, der Verkäufer bestimmt den Preis.«


      »Sie kapieren schnell.« Alicia zog den Seesack weit auf und verstaute die Gläser und Fläschchen wieder darin. »Ich bin hier, um Ihnen zu helfen, Undertaker, doch selbst ein totes Mädchen muss sich den Lebensunterhalt verdienen.«


      Byron schob den Revolver beiseite. »Und wie passt Charlie in das Ganze hinein?«


      »Der alte Mistkerl herrscht über diese Welt, aber er erlässt nicht viele allgemein verbindliche Gesetze. Es ist mein Recht, Ihnen nach eigenem Ermessen zu helfen … oder auch nicht. Das gilt für uns alle.« Alicia öffnete die Schachtel und reichte Byron ein paar Kugeln. »Zugabe.«


      Er steckte die Kugeln in die Tasche. »Und Sie wollen mir nicht verraten, warum Sie mir helfen – es sei denn, ich zahle für die Antwort.«


      Alicia legte die Ellbogen hinter sich auf die Theke und lehnte sich zurück. Die Bewegung hatte die – gewiss beabsichtigte – Wirkung, dass sie ihre körperlichen Vorzüge wie auch ihre offensichtliche Beweglichkeit zur Schau stellte. »Sie bekommen bei mir schon etwas umsonst, aber höchstwahrscheinlich nehmen Sie es nicht an. Jedenfalls im Moment nicht.«


      »Nein«, gestand er. »Sie sind eine schöne Frau, aber … nein.«


      Als von der Straße ein Geräusch hereindrang, sah Alicia zur Tür. Einer der Männer mit den Cowboyhüten steckte den Kopf hindurch. »Zeit, dass er weitergeht, Chefin.«


      Alicia richtete sich auf. »Fünf Minuten.«


      »Zwei. Allerhöchstens drei.« Der Mann trat wieder nach draußen.


      Alicia schob das Messer und die Schachtel mit der Munition in den Seesack. »Alles andere hat seinen Preis. Feilschen Sie mit mir!« Sie hielt eine Hand hoch und sprach erst dann weiter. »Kein Sex. Ich verlange nicht von Ihnen, sich zu verkaufen. Bringen Sie mir Schusswaffen, Stiefel. Seien Sie kreativ. Wir halten alles im Hauptbuch fest.«


      »Und das?« Er legte eine Hand auf den Seesack.


      »Kredit.« Alicia zog den Reißverschluss zu. »Haben Sie Sicherheiten dafür?«


      »Ja.« Er warf sich den Seesack über die Schulter. »Und jetzt muss ich wissen, wo Charlie steckt.«


      »Boyd wird Sie eine Strecke Wegs zu Charlies Haus begleiten.« Während sie sprach, kam der Mann – vermutlich Boyd – wieder an die Tür. Alicia sah ihn an. »Bis zum nächsten Besuch, Undertaker.«

    

  


  
    
      


      31. Kapitel


      Daisha sah den Mann auf sich zukommen. Er taumelte und war nicht sicher auf den Beinen. Vielleicht wusste er auch nicht, wohin er treten sollte. Er tat ihr leid. Seit sie nach Claysville zurückgekommen war, fühlte sich der Boden unter ihren Füßen manchmal auch nicht richtig an. Nach ihrem Besuch zu Hause ging es ihr besser, aber sie empfand die Welt ringsum immer noch als merkwürdig weit entfernt.


      Der Mann blieb unmittelbar vor ihr stehen und schnüffelte.


      »Hey.« Sie fuhr zurück, aus seiner Reichweite.


      Mit einem Laut, der vielleicht ein Wort sein sollte, streckte er die Hand aus und packte sie im Nacken. Mit der anderen umklammerte er gleichzeitig ihre Schulter und zog sie zu sich heran. Die Hand, die in ihrem Nacken lag, glitt in ihr Haar, und er drückte ihren Kopf zur Seite.


      Daisha versuchte ihn wegzustoßen, doch er schien es nicht zu bemerken. Zum ersten Mal, seit sie aufgewacht war, zeigte sich jemand unbeeindruckt von ihrer Berührung.


      Dann vergrub er das Gesicht an ihrem Hals und sog ihren Duft ein.


      »Wer sind Sie …« Ihre Worte gingen in einem Aufschrei unter, als er seinen Griff verlagerte. Er schob das Gesicht an ihre Lippen und schnüffelte noch einmal.


      »Hören Sie auf damit!«, fauchte sie.


      Die Hand, die auf ihrem Hinterkopf gelegen hatte, glitt zu ihrem Kiefer und umfasste ihr Kinn. Seine andere Hand bewegte sich von ihrer Schulter in ihr Kreuz und hielt sie fest an sich gepresst. Sie spürte, dass sein Arm wie ein Schraubstock um ihre Rippen lag.


      Dann drückte er zu und zwang sie, den Mund zu öffnen. Er spähte hinein und witterte.


      Daisha konnte sich nicht losmachen.


      Zum ersten Mal, seit sie als Tote erwacht war, hätte sie dieses Auflösen, das ihr manchmal widerfuhr, gern unter Kontrolle gehabt. Angst – sie glaubte, dass es durch Angst verursacht wurde, und im Augenblick hatte sie wirklich große Angst. Wieso löse ich mich nicht auf?, fragte sie sich.


      Sie musste schlucken, konnte jedoch nicht, da ihr der Mann den Mund offen hielt.


      Er sog die Luft ein, nahm so viel Atem wie möglich zwischen ihren Lippen auf. Doch er berührte ihren Mund nicht, er atmete nur ein.


      Und es tat weh, so als sauge er etwas aus ihr heraus.


      Sie erinnerte sich daran, was Schmerz war, und gleichzeitig fiel ihr ein, was dem Schmerz ein Ende bereiten konnte. So fest und so schnell sie konnte, riss sie das Knie hoch.


      Gurgelnd ließ der Mann sie los.


      Und sobald er sie freigab, löste sie sich in nichts auf und war verschwunden.

    

  


  
    
      


      32. Kapitel


      Im Verlauf des Mahls, das aus zahlreichen Gängen bestand, nahm Rebekkahs Missstimmung immer unerträglichere Ausmaße an. Charles hatte sich standhaft geweigert, über irgendetwas von Bedeutung zu sprechen. Byron war immer noch nicht erschienen, und sie selbst saß an einer eleganten Tafel und aß von einigen der köstlichsten Gerichte, die sie je probiert hatte.


      Und verschwendete Zeit.


      »Ich will Ihnen nicht auf die Nerven fallen, aber ich weiß nicht, wer Sie sind oder was dies für ein Ort ist. Währenddessen steckt Byron vermutlich in Schwierigkeiten, und wir sitzen hier einfach nur so herum.« Sie umfasste ihre Umgebung mit einer Handbewegung, dann nahm sie sich einen Moment Zeit, um ihre Gefühle zu beruhigen. Sie faltete ihre Serviette zusammen und konzentrierte sich auf das Leinenquadrat statt auf den Zorn und die Angst, die in ihr brodelten. »Sie verlangen viel von mir … und ich bin mir nicht sicher, warum ich Ihnen vertrauen sollte.«


      Charles runzelte die Stirn. »Ihretwegen bin ich mehrmals angeschossen worden. Sollte das nicht zumindest ein gewisses Vertrauen zwischen uns schaffen? Das hätte ich nicht für jeden getan, Rebekkah.«


      Ward räumte die Teller ab.


      Charles streckte die Hand aus, als wolle er ihren Arm berühren. »Sie sind etwas Besonderes für mich. Wenn Sie wollen, können Sie an meiner Seite über diese Welt herrschen.«


      »Nein.« Rebekkah wich zurück. Sie schob ihren Stuhl nach hinten und trat vom Tisch weg. »Ich bleibe nicht hier.«


      »Selbstverständlich, aber Sie werden wiederholt herkommen.« Charles stellte sich neben sie. »Ich halte nicht um Ihre Hand an, Rebekkah, und ganz bestimmt fordere ich nicht Ihren Tod. Mir sind Sie lebendig lieber.«


      Sie entfernte sich und wandte sich der Stadt zu, die sich um sie herum ausbreitete. Die Hausdächer erstreckten sich, so weit das Auge reichte. Und noch weiter. Architektur aus verschiedenen Kulturen und Zeitaltern prallte aufeinander und vermischte sich. Nicht weit von einem gewaltigen Glasgebäude entfernt erhob sich eine mittelalterliche Burg. Gedrungene Holzhütten standen neben strengen Häusern aus rötlich braunem Sandstein. Das einzig Verbindende war die emsige Geschäftigkeit, die in der ganzen Stadt herrschte. Menschenmengen sowie unterschiedlichste Fahrzeuge und Gefährte wimmelten in den Straßen, so weit sie sehen konnte.


      »Sie gehören zu den Toten, Rebekkah Barrow«, sagte Charles leise, »und daher gehören Sie mir.«


      Sie riss den Blick von der Stadt los, sah über die Schulter und kehrte an den Tisch zurück, wo sie ihrem Gastgeber beim Einschenken des Weins zusah.


      »Wenn Sie hier sind, werden Sie an meinem Tisch speisen, und Sie werden an meiner Seite das Theater besuchen. Als Graveminder können Sie sich so oft hier aufhalten, wie Sie wünschen. Sie müssen nur Ihren Undertaker überreden, Sie durch den Tunnel zu bringen.«


      Rebekkah lachte. »Byron überreden, mich hierher – zu Ihnen – zu begleiten?«


      Charles hielt ihr das Glas hin.


      Sie nahm es entgegen, setzte es aber nicht an die Lippen. »Ich spüre die Anziehung … dieses Landes … und Ihrer Person. Sie wissen es, daher wäre Lügen sinnlos. Wie viele Graveminder haben Sie inzwischen kennengelernt?«


      »Elf oder zwölf. Es kommt darauf an, ob ich Ihre Schwester mitzähle.« Charles nippte an seinem Getränk. »Ella wollte gleich hierbleiben, nachdem sie durch den Tunnel gekommen war. Sie hingegen … Maylene hat Sie all die Jahre von mir ferngehalten. Üblicherweise treffe ich die zukünftige Totenwächterin, wenn sie noch viel jünger ist. Sie indes sind mir bisher ein Rätsel gewesen.«


      Die Schlussfolgerung aus seinen Worten – dass Maylene sie versteckt hatte und Ella hier gewesen war – jagte Rebekkah einen Schauer über den Rücken. »Ella … hat sie Ihretwegen …«


      »Nein, nicht meinetwegen«, verbesserte Charles Rebekkahs Worte. »Deswegen.« Er vollführte eine weit ausholende Geste. »Das Land der Toten ruft nach den Gravemindern. Maylene hat es gespürt, Ella ebenfalls, und Sie, Rebekkah, geben sich größte Mühe, es nicht zu fühlen.«


      Am liebsten wäre sie durch die Straßen der Stadt gelaufen und hätte sich in der Landschaft verloren, die sie von allen Seiten lockte. Aber sie war oft genug gereist, um zu wissen, dass das außerordentlich dumm gewesen wäre. Man kam nicht in einem fremden Land an – und dies war wahrhaftig ein unbekanntes Land – und rannte ohne jede Information einfach herum. Das sollte man jedenfalls nicht tun, wenn man keine Schwierigkeiten provozieren wollte.


      Oder Kugeln.


      »Doch, ich fühle es, aber« – sie wandte der verlockenden Stadt den Rücken zu – »ich habe nicht vor, an Ihren Rockschößen zu hängen.«


      »Warum nicht?«


      »Warum nicht?«, wiederholte sie.


      »Ja.« Er trank einen Schluck aus seinem Glas, ließ sie aber nicht aus den Augen. »Warum verweigern Sie den Schutz, die Begleitung, die Führung durch eine Welt, die Sie nicht kennen? Bin ich irgendwie abstoßend? War ich zu grob, als ich Sie vor den Kugeln abschirmte?«


      »Nein.« Rebekkah setzte sich wieder. Sie spürte, wie sich ihr Misstrauen mit Schuldgefühlen mischte. Charles hatte sie gerettet. Er hatte sie weder ausgesucht noch auf sie geschossen oder zum Kommen gezwungen. In Wahrheit hatte er nichts anderes getan, als sie zu beschützen und ihr einen sicheren Platz zum Ausruhen zu bieten. Und Kleider, Essen und Antworten. Sie konnte ihre hartnäckige Sorge nicht ausblenden, aber sie musste auch den Tatsachen ins Auge blicken. »Sie haben mich gerettet. Dafür stehe ich in Ihrer Schuld. Ich wollte Sie nicht beleidigen …«


      »Alles vergeben!« Er lächelte großmütig. »Sie sollen wissen, dass dort drüben der Undertaker über Sie wacht, aber hier finden Sie Ruhe vor den Mühen jener Welt.«


      »Den Mühen?«


      »Wenn Sie nicht gut genug sind, werden Sie bei lebendigem Leib gefressen. Leider buchstäblich. Sie stehen zwischen den Toten und den Lebenden und sind meine Repräsentantin. Die der Lebenden ebenfalls.« Charles nahm ihre Hand. »Das ist ein harter Job, und Sie sind bei Ihrem Volk immer willkommen und können hier Ruhe finden.«


      Schweigend trat Ward heran und servierte einen weiteren Gang. Ein Dutzend verschiedener Desserts waren auf einem runden Tablett angeordnet, das er in der Mitte des Tischs abstellte. Neben den köstlich aussehenden Leckerbissen lagen Messer, Löffel und Gabeln aus Silber.


      »Um die Leute, die Sie angegriffen haben, wird man sich kümmern, und natürlich werden Sie von Wächtern beschützt.« Charles ließ ihre Hand los, nahm eins der Messer und schnitt in ein Kuchenstück. »Er bereitet immer viel zu viele Desserts zu. Mit dieser Methode will er herausfinden, was Sie mögen.«


      »Ward?«


      »Nein, meine Liebe. Ward ist in der Küche ein hoffnungsloser Fall. Er ist mein Leibwächter.« Mit seiner Gabel wies Charles auf eine Cremetorte. »Die schmeckt für gewöhnlich recht gut.«


      »Jeder hier scheint zu wissen, wer ich bin und was ich bin, und ich selbst hatte keine Ahnung. Maylene hat mich nicht …« Sie verstummte. Sie wusste nicht viel über Charles, fast gar nichts, aber sie sprach so offen, als vertraue sie ihm. Abermals stand sie vom Tisch auf und trat an die Balkonbrüstung.


      Dieses Mal folgte er ihr, sodass sie Schulter an Schulter dastanden. »Maylene ist eine wunderbare Frau. Sie hat ihre Rolle unter den Toten mit Bravour gemeistert.« Er runzelte die Stirn, als auf der Straße unter ihnen ein Auto mit gellender Sirene heranfuhr. »Sie hatte gute Gründe dafür, Ihnen die Einzelheiten zu verschweigen, die Sie wissen wollen.«


      »Wieso sollte es gut gewesen sein, all das geheim zu halten?« Rebekkah kam sich bei diesen Worten wie eine Verräterin vor, aber sie sah es nun einmal so.


      »Maylene hatte ihre Gründe.« Charles legte Rebekkah eine Hand auf den Unterarm. »Wussten Sie, dass Ihre Mutter eine Abtreibung vornehmen ließ?«


      Rebekkah starrte Charles an. »Nein … aber viele Frauen …«


      »Sie hat es getan, weil Jimmy nicht noch eine Tochter wollte, die für diese Aufgabe geboren worden wäre.« Er drückte ihr Handgelenk. »Ella, seine Tochter, starb wegen Maylene. Das hieß, dass die nächste Totenwächterin eine seiner Nichten sein würde – oder Sie. Es sei denn, Ihre Mutter hätte das Kind bekommen, mit dem sie bei Ellas Tod schwanger war. Er bat sie, dieses Kind nicht zur Welt zu bringen.«


      »Sie behaupten, er habe von alldem gewusst …« Sie dachte an Julias Einstellung zu Claysville, ihre Weigerung, in die Stadt zurückzukehren, daran, dass sie nicht einmal zu Jimmys Beerdigung hatte kommen wollen. »Jimmy wusste Bescheid über das Land der Toten?«


      »Wenige Menschen dort drüben können sich vergegenwärtigen, wer die Graveminder sind. Aber für die Familie der Totenwächterin wird eine Ausnahme gemacht. Maylenes Mutter war Graveminder, daher wusste sie immer, was auf sie zukam. Bitty hatte übrigens einen leichten Tod – sie ist einfach durch meine Tür spaziert, als Maylene bereit war.« Charles seufzte. »Welch eine Frau! Eine resolute Person. Hatte kein Problem mit ihrer Bestimmung. Zuckte mit keiner Wimper. Einmal hat sie einem Mann eine Hutnadel ins Auge gestochen, armer Kerl.« Charles hielt inne. »Ihre Mutter hat Ella und das Ungeborene im gleichen Jahr verloren«, fuhr er dann fort. »Daraufhin hat sie Jimmy verlassen. Dadurch, dass Maylene Graveminder war und Sie es sind, verlor er alles. Er hatte Angst und zerstörte sich dadurch selbst.«


      Tränen brannten in Rebekkahs Augen, doch sie hielt sie zurück. Aufgrund dieser Tatsache – weil sie Graveminder waren – war ihre ganze Familie zerstört worden. Die Ehe ihrer Eltern war gescheitert, ihre Mutter hatte gelitten. Jimmy war tot, Ella … und nun auch Maylene. Diese Erkenntnis erschwerte es Rebekkah, Maylene für ihr Schweigen zu verurteilen.


      »Sie müssen begreifen, warum sie Ihnen nichts gesagt hat«, erklärte Charles sanft. »Es war ihre Entscheidung, und ich habe sie gebilligt. Das bedeutet allerdings auch – Sie haben keine Zeit, sich in Ruhe mit allem vertraut zu machen. Nachher, falls Sie überleben, steht Ihnen dieses Haus, mein Haus, offen.« Er nahm Rebekkahs Hände und zwang sie, ihn anzusehen. »Diese ganze Welt gehört Ihnen. Dort drüben wird ebenfalls für Ihre Bedürfnisse gesorgt. Die Stadt wird sich darum kümmern. Das gehört zu der Übereinkunft, die wir vor etlichen hundert Jahren getroffen haben. Zuerst allerdings müssen Sie sich um die unangenehmen Angelegenheiten kümmern: Daisha muss hergebracht werden. Man hat sie frei herumlaufen lassen, und mit jedem Tag, der vergeht, mit jedem Bissen, jedem Schluck und jedem Atemzug, den sie von einem Menschen nimmt, wird sie stärker.«


      Rebekkah entzog ihm die Hände und schlang die Arme um den Körper. Trotzdem zitterte sie. »Daisha? Sie kennen den Namen der Mörderin?«


      »Natürlich. Ich bin Mister D und kenne alle, die den Toten gehören, auch Sie. Ich kenne Sie so gut wie niemand sonst in beiden Welten.« Er streckte die Hand aus und umfasste ihr Kinn.


      Wieder trat sie zurück, aus seiner Reichweite. »Fassen Sie mich nicht an!«


      Die Hand immer noch ausgestreckt, hielt er inne. »Sie benehmen sich töricht, Rebekkah.«


      Einen Moment lang standen beide reglos da, dann hob er die Schultern. »Ihr anderer Begleiter müsste jeden Moment hier eintreffen. Bis zum nächsten Mal.«


      Er ging davon und ließ sie zitternd auf seinem Balkon stehen.


      Während Byron mit Boyd durch die Straßen ging, spürte er die Blicke von Fremden schwer auf sich lasten. Der Mann hatte noch kein Wort gesprochen, und um die Wahrheit zu sagen, hatte Byron ohnehin nicht viel Lust zum Reden. Er hatte den Revolver, den Alicia ihm gegeben hatte, aus dem Seesack genommen, sich vergewissert, dass er geladen war, und trug ihn offen in der Hand.


      Ihm fehlte es an Routine, doch nachdem er mit seinem Vater jahrelang Schießübungen absolviert hatte, hoffte er die Ziele, auf die er anlegte, auch zu treffen. Mit einem Mal wurde offensichtlich, zu welchem Zweck er zusammen mit seinem Vater jahrelang diesen eigenartigen Hobbys nachgegangen war: Sie hatten ihn auf eine Laufbahn vorbereitet, die erst jetzt einen Namen bekommen hatte. Byron war William dankbar dafür, doch die Erkenntnis warf auch einen unangenehmen Schatten auf seine Erinnerungen.


      Dennoch fühlte sich das Gewicht des Revolvers in seiner Hand beruhigend an. Lieber hätte er ihn in einem Holster getragen, aber er hatte keins mitbekommen und mochte die Waffe nicht in den Hosenbund schieben. In einem Roman kam das gut, aber in der Realität wollte er eine geladene Waffe nicht auf diese Weise transportieren.


      »Muss ich mich jedes Mal bewaffnen, wenn ich herkomme?«, fragte er Boyd leise.


      »Nein. Aber die Übergangszeit ist immer ein wenig spannungsgeladen. Die Leute werden sich an Sie gewöhnen«, erklärte Boyd. »Sie sind neu. Einige haben vermutlich den Wunsch, Sie auf die Probe zu stellen.«


      »Ist es strafbar, sie zu erschießen?«


      »Nur wenn der Betreffende es persönlich nimmt.« Boyds Antwort erfolgte in so trockenem Ton, dass Byron erst nach seinem nächsten Satz beurteilen konnte, ob er scherzte. »Schießen Sie richtig. Seien Sie nicht zaghaft, sondern sorgen Sie dafür, dass der andere eine ordentliche Narbe zurückbehält. Um sich dafür an der Bar einen ausgeben zu lassen, verstehen Sie?«


      »Einen ausgeben?« Byron warf Boyd einen Blick zu. »Ernsthaft?«


      »Klar. Ein Mann kann umsonst trinken, wenn seine Geschichte gut ist, und Sie sind eine Sensation in dieser Stadt, Undertaker. Sie und die Frau. Hier passiert nicht viel. Jeden Tag der gleiche Mist.« Boyd duckte sich in eine Nische. »Das war’s. Ich gehe nicht weiter. In diesem Haus bin ich nicht willkommen.«


      Obwohl auch einige der anderen Gebäude schön anzusehen waren, stach Mister Ds Haus hervor wie ein Herrenhaus inmitten einer Trümmerwüste. Marmortreppe, Säulen und eine gewaltige Eingangstür sorgten dafür, dass das Gebäude unübersehbar war. In einem Dachgarten oberhalb des dritten Stockwerks wuchsen hohe Bäume, und Pflanzen hingen über den Rand herab. Im zweiten Stock verlief ein langer Balkon über die Hälfte des Hauses. An der Brüstung stand Rebekkah und blickte über die Stadt hinaus.


      Sie lebte. Sie war in Sicherheit. Sie … war gekleidet wie die toten Frauen auf den Straßen.


      Byron runzelte die Stirn. Es war eine Sache, die Stadtbewohner in der Mode vergangener Zeiten zu sehen, aber Rebekkah so außerhalb ihrer eigenen Zeit anzutreffen, wirkte beunruhigend. Er hatte sie schon in Kleidern gesehen, aber in dem Gewand aus Seide und Gaze, das sie jetzt trug, sah sie aus, als gehöre sie in Charlies Villa. Mit halb geöffneten Lippen sah sie über die Stadt hinaus wie das Mitglied einer königlichen Familie über ein weites Reich.


      Ich bin wegen ihrer Sicherheit in Panik, schoss es Byron durch den Kopf, und sie steht auf einem Balkon und betrachtet die Stadt. Er war nicht sicher, ob diese Erkenntnis ihn eher beruhigte oder mit Sorge erfüllte. Über eins war er sich allerdings im Klaren – es gefiel ihm nicht, dass sie aussah, als gehöre sie hierher. Sie bleibt nicht hier, dachte er. Sie hat versprochen, wieder mit nach Hause zu kommen. Er sprach Boyd an, wandte jedoch den Blick nicht von Rebekkah. »Was passiert, wenn jemand auf mich schießt?«


      »Hier? Es tut weh, genau wie bei uns. Drüben? Gelten die üblichen Regeln.«


      »Und Rebekkah?« Byron zwang sich, von ihr wegzusehen.


      »Sie kann hier sterben.« Boyd hob die Schultern. »Bei ihr ist es etwas anderes.«


      »Warum?«


      Abermals hob Boyd die Schultern. »Ich mache die Regeln nicht. War noch nicht einmal hier, als sie aufgestellt wurden. Manches ist einfach so, wie es ist.«


      Dann wandte er sich um und schlenderte die Straße entlang. Passanten gingen ihm aus dem Weg, und Byron fragte sich, ob sie Angst vor Boyd hatten oder einfach erkannten, dass er nicht von seinem Kurs abweichen würde und sie stattdessen zur Seite treten mussten.


      Wieder betrachtete Byron das Haus und war nicht sicher, welches die richtige Vorgehensweise war. War Rebekkah eine Gefangene? Zu beiden Seiten der riesigen Eingangstür zu Mister Ds Haus standen Wachmänner. Sollte er anklopfen? Es gab nur eine Möglichkeit, um dies herauszufinden.


      Den Revolver immer noch in der Hand, überquerte Byron die Straße und stieg die Treppe hinauf. Er hob die Waffe nicht, aber genau wie auf seinem Weg durch die Stadt unternahm er auch keinen Versuch, sie zu verbergen. Die Straße am Fuß der Treppe war mit Patronenhülsen übersät, und als er einen feuchten grauen Fleck auf einer Stufe entdeckte, hielt er inne. Blut? Er hatte sich recht bald daran gewöhnt, dass er in dieser Welt keine Farben sehen konnte, doch als er das Nass auf der Treppe erblickte, wurde ihm klar, dass es alles Mögliche sein konnte. Ohne Farben waren die Möglichkeiten schwieriger einzugrenzen. Rebekkah stand auf dem Balkon. Sie lebte. Dann erstarrte er, als ihm klar wurde, wie absurd dieser Gedanke war. Wie konnte er sicher sein, dass sie lebte? Sie konnte hier sterben.


      Die übrigen Stufen der Treppe legte er im Laufschritt zurück.


      Wie ein Mann traten die Wächter vor die Tür. »Nein.«


      »Doch.« Byron hob die Waffe und zielte damit auf einen der Wachposten. »Rebekkah … die Totenwächterin befindet sich in diesem Haus, und ich werde hineingehen, um sie zu holen. Auf der Stelle.«


      Die Wachleute wechselten einen Blick, aber sie bewegten sich weder, noch gaben sie Antwort.


      »Ich werde schießen«, versicherte er ihnen. »Öffnen Sie die Tür!«


      »Wir haben unsere Befehle«, erwiderte der Wachmann, auf den Byron die Waffe richtete.


      »Niemand betritt so einfach dieses Haus«, setzte der andere hinzu. »Sie bilden keine Ausnahme.«


      Byron krümmte den Finger um den Abzug. »Lassen Sie mich sofort hinein!«


      »Mister D hat uns angewiesen, es nicht zu tun. Das Ding da« – der erste Wachmann wies auf die Waffe – »ändert nichts an seinen Befehlen.«


      »Ich möchte nicht schießen.« Byron senkte den Revolver kaum wahrnehmbar und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Der Wächter packte ihn am Arm.


      »Aber ich werde es tun«, fuhr er fort.


      Die erste Kugel traf den Wachposten zwischen die Augen, und einen Sekundenbruchteil später drang eine weitere in den Hals des zweiten ein. Beide Männer sackten zusammen. Hoffentlich war Alicia ehrlich gewesen mit ihrer Behauptung, er bringe die Toten nicht wirklich um.


      Konnte man jemanden töten, der schon tot war?


      Es kam nicht darauf an. Er hatte nicht vor, sich von Mister Ds Haustür wegschicken zu lassen. Seine Aufgabe lautete, für Rebekkahs Sicherheit zu sorgen, bei ihr zu bleiben und sie in die Welt der Lebenden zurückzubringen.


      Byron stieß die Tür auf. Mister D saß in einem samtbezogenen Ohrensessel in der Mitte des weitläufigen Foyers. Hoch über seinem Kopf hing ein riesiger Kronleuchter, und einen Moment lang fragte sich Byron, wie gut er wohl noch zu zielen vermochte. Ob er die Kette durchschießen konnte? Die Vorstellung, dass dieses Monstrum aus Kristall auf Mister D herabstürzen könnte, war außerordentlich verlockend.


      Mister D folgte seinem Blick. »Ein schwieriger Schuss. Möchten Sie es versuchen?«


      »Wo ist Rebekkah?«


      Mister D wies nach oben. »Die Treppe hinauf. Geradeaus, große Türen, Balkon. Sie können sie gar nicht verfehlen.«


      »Wenn Sie ihr wehgetan haben …«


      »Was tun Sie dann, mein Junge?« Mister Ds Zähne blitzten zu einem Lächeln auf. »Holen Sie sie ruhig. Ich habe zu arbeiten. Falls Sie nicht doch noch schießen wollen …«


      Byron zögerte und warf der Kette des Kronleuchters über Mister Ds Kopf noch einen Blick zu. Brächte er es fertig? Sollte er schießen? Dann sah er wieder Mister D an. »Nächstes Mal vielleicht.«


      Mister Ds Lachen folgte ihm die Treppe hinauf.

    

  


  
    
      


      33. Kapitel


      »Rebekkah?«


      Sie wandte sich von der Straße ab und erblickte Byron, der mit großen Schritten über den kurzen Flur auf sie zukam. Sie war verwirrt, müde und verängstigt. Ihre Rippen schmerzten von dem Streifschuss, und ihr Kopf war so voller Sorgen, dass sie sie kaum noch auseinanderhalten konnte. Doch in diesem Augenblick trat alles andere in den Hintergrund.


      Auf der Schwelle zwischen dem Raum und dem Balkon blieb er stehen. »Bist du in Ordnung?«


      Während er sprach, musterte er sie. In seiner Miene lag keine Zärtlichkeit, und die Kälte in seinem Blick jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


      »Ja.« Sie trat auf ihn zu. Mit einem Mal fühlte sie sich in dem Kleid befangen und war sich seiner – ganz anders als beim Betreten des Tunnels – nicht mehr sicher. Und sie fühlte sich schuldbewusst, obwohl sie nichts weiter getan hatte, als mit Charles zu essen. »Bring mich nach Hause! Bitte!«


      »Das habe ich vor.« Byrons Stimme war nicht wärmer als sein Blick.


      »Bist du denn in Ordnung?«, fragte sie.


      »Das werde ich sein, sobald wir von hier verschwunden sind.« Er wandte ihr die Seite zu und behielt sowohl den Flur als auch den Balkon im Auge. In der rechten Hand hielt er einen Revolver mit hellem Griff und trug einen schmierigen Seesack über der Schulter, mit dem sie ihn noch nie gesehen hatte. Sein Hemd war mit Blutspritzern gesprenkelt.


      »Ich habe keine Ahnung, wie ich den Ausgang finden soll … weder aus dem Haus noch aus dieser Welt«, gestand sie.


      »Bleib einfach bei mir!« Er griff in die Tasche und zog zwei Patronen hervor. Dann klappte er die Trommel des altmodischen Revolvers aus.


      Sie sah zu, wie er zwei leere Hülsen entfernte und Kugeln in die zwei Kammern schob.


      Er rückte den Riemen des Seesacks auf seiner Schulter zurecht. »Bleib neben mir, ja? Wenn … wenn jemand auf uns schießt, gehst du hinter mir in Deckung.«


      »Aber …«


      »Hier drüben sind Kugeln nur für dich eine Gefahr. Mir kann nichts passieren.« Er fing ihren Blick auf. »Versprich es mir!«, verlangte er.


      Sie nickte. Wie hatte Maylene das geschafft?, fragte sie sich. Ihr war ja nicht im Geringsten klar gewesen, dass ihre Großmutter ein solches Leben geführt hatte.


      Byron schritt den Flur in Charles’ Haus entlang. Weder der dicke Teppich unter den Füßen noch die aufwendige Decke aus geprägtem Metall oder die Wandmalereien vermochten Byrons Aufmerksamkeit zu fesseln. Auf der obersten Stufe einer geschwungenen Freitreppe, an die sich Rebekkah nicht erinnern konnte, blieb er stehen.


      Sie war ohnmächtig gewesen, als man sie hergebracht hatte.


      »Bleib bei mir!«, erinnerte Byron sie.


      Am Fuß der Treppe wartete Charles. Als Rebekkah und Byron sich näherten, trat er einen Schritt vor.


      »Meine liebreizende Rebekkah, es war mir ein Vergnügen.« Charles nahm ihre Hand und hob sie an die Lippen. »Ich hoffe doch, dass Sie mir mitteilen, falls etwas nicht zufriedenstellend war. Unser Essen? Mein Bett?«


      Sie riss ihre Hand los. »Nur Sie.«


      Charles nickte. »Dann werde ich mir größere Mühe geben. Beim ersten gemeinsamen Mahl kann man sich nicht immer von seiner besten Seite zeigen.« Dann wandte er sich an Byron, der steif daneben stand. »Undertaker.«


      Rebekkah hatte geglaubt, Byrons Ton könne nicht kälter werden, doch jetzt war er geradezu eisig. »Charlie. Muss ich auf dem Weg zum Portal mit einem Angriff rechnen? Oder sind wir sicher?«


      »Vermutlich nehmen sich die Leute einstweilen zusammen. Aber beschützen Sie unser Mädchen auf jeden Fall! Mein Reich ist gefährlich.« Charles ging zur Tür und öffnete sie. »Und hinterlassen Sie mir nicht allzu viele Leichen, die ich dann wegräumen muss.«


      Zwei Männer lagen zusammengebrochen rechts und links neben der Tür. Rebekkah keuchte auf und schlug eine Hand vor den Mund. Sie sah von den Männern zu Byron und dann zu Charles.


      Mit undeutbarer Miene lehnte Charles sich an den Türrahmen. »Geben Sie auf Ihren Rocksaum acht, meine Liebe!«, sagte er nur. »Blut hinterlässt Flecken.«


      Byron legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Komm weiter, Beks!«


      Der Byron, den sie kannte, war kein Mensch, der herumlief und andere erschoss, doch als sie ihn ansah, dachte sie an die zwei Kugeln, die er in die Trommel des Revolvers nachgeladen hatte. Was passierte, wenn man jemanden erschoss, der schon tot war? Hatte Byron den Männern ihr Leben im Jenseits genommen? Gab es verschiedene Realitätsebenen für die Toten?


      Nachdem sie noch einmal zu Charles zurückgesehen hatte, stieg Rebekkah die Marmortreppe hinunter, die auf die Straße führte. Sie wollte nicht bei ihm bleiben, wollte nicht hören, was er ihr erzählte, wollte in keiner Welt gefangen sein, in der man auf sie schoss. Auf den Stufen und auf der Straße lagen leere Magazine und Patronenhülsen verstreut. Auch leuchtend rote Tropfen entdeckte sie und fragte sich, ob das Blut von ihr oder von Charles stammte. Konnte er bluten? Sie versuchte sich zu erinnern. Warum waren die Kugeln nicht durch ihn hindurch in ihren Körper eingedrungen? Sie hielt inne und blickte noch einmal zurück.


      Charles lehnte lässig am Türpfosten und beobachtete sie beide.


      »Ich habe noch Fragen«, sagte sie.


      Ein seliges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Natürlich haben Sie noch Fragen.«


      »Also …«


      »Also werden Sie wiederkommen.« Gemächlich kam Charles die Treppe herunter. Er beeilte sich nicht, und doch vermittelte jeder seiner Schritte einen Eifer, vor dem sie am liebsten geflüchtet wäre.


      »Sie werden mit Ihren Fragen und Theorien an meine Tür klopfen, und ich« – er unterbrach sich und warf Byron einen Blick zu – »werde Ihnen sagen, was Sie wissen müssen.«


      »Warum sind Sie nicht verletzt worden, als die Männer auf uns geschossen haben?« Rebekkah wies auf die zusammengesunkenen Körper vor seiner Tür. »Diese Männer sind jedenfalls verletzt.«


      »Ah, die Frage sollten Sie besser Ihrem Undertaker stellen.« Charles’ Stimme hatte einen argwöhnischen Unterton. »Ihr Partner hat ebenfalls seine Geheimnisse. Nicht wahr, Byron?«


      Byron nickte knapp. Es war offensichtlich, dass er die Straße überprüfte, während er das Gespräch verfolgte. »Geheimnisse haben wir wohl alle«, sagte er nur.


      Charles hielt sich ein wenig entfernt von ihnen. »Wie wahr.«


      »Täte es weh, wenn Byron auf Sie schösse?«, hakte Rebekkah nach.


      »Alle Kugeln tun weh, Rebekkah.« Charles hielt ihren Blick fest. »Sie haben mich nicht umgebracht, aber das heißt nicht, dass es nicht geschmerzt hätte, als sie in meine Haut einschlugen.«


      Sie verstummte. Bei dem Gedanken an die Schießerei und die vielen Patronenhülsen auf dem Boden zuckte sie zusammen. Sie wies auf das Blut auf den Stufen. »Sie meinen …«


      Charles nickte ihr knapp zu.


      »Und warum haben diese Leute überhaupt geschossen?«, fragte Byron, und bei seinen Worten wandte sich Rebekkahs Aufmerksamkeit wieder ihm zu.


      »Diese Welt ist gefährlich, wie Sie sicherlich gerade erkennen, Undertaker.« Dann sprach Charles erneut in Rebekkahs Richtung. »Einstweilen ist es sicher besser, wenn Sie gehen, es sei denn« – er schenkte ihr ein wehmütiges Lächeln –, »Sie möchten noch bleiben.«


      Byrons Blick huschte zu Charles. »Nein.«


      »Vielleicht beim nächsten Mal«, murmelte Charles.


      »Nein«, wiederholte Byron. »Nicht jetzt und auch später nicht.«


      Der Ausdruck, der in Charles’ Augen trat, war nicht freundlich. »Das ist nicht Ihre Entscheidung, Undertaker. Sie öffnen das Portal. Sie führen sie hierher und wieder zurück. Das heißt aber nicht, dass Sie für sie entscheiden … genauso wenig wie ich.«


      »Halt!« Erschöpfung überwältigte Rebekkah wie eine Woge. »Können Sie bitte damit aufhören? Ich bin müde, mir ist kalt, und meine Verletzung schmerzt. Ich muss Daisha finden und herbringen, bevor ihr noch jemand zum Opfer fällt.«


      »Und deswegen, Byron, ist sie die Totenwächterin. Nun, da sie hergekommen und geworden ist, was ihr vorbestimmt war, steht für sie ihre Mission im Vordergrund. Sie werden irgendwann alle so. Manche« – Charles unterbrach sich, und als er weitersprach, klang seine Stimme weicher – »sind von Anfang an so. Kehren Sie ins Land der Lebenden zurück, Rebekkah, und suchen Sie Daisha! Die Hungrigen Toten dürften eigentlich nicht so rasch so starke Kräfte entwickeln. Bringen Sie sie nach Hause!«

    

  


  
    
      


      34. Kapitel


      Charles sorgte sich um sie alle, seine weder ganz toten noch ganz lebendigen Graveminder. Das lag in der Natur der Vereinbarung zwischen ihnen. Er war für sie verantwortlich, sie waren seine Kriegerinnen, aber er konnte nur wenig tun, um sie zu beschützen. Durch seine Einmischung vor ein paar hundert Jahren waren sie den Toten ähnlicher geworden, aber er konnte sie nicht vor allem bewahren.


      »Du hast gesagt, wenn ich Hilfe brauche …«


      »Ja. Ich täte alles für dich, was in meiner Macht steht.« Charles nahm seine jüngste Totenwächterin in die Arme. »Dies jedoch kann ich nicht ungeschehen machen.«


      »Mein Sohn ist tot, und du …«


      »Die Toten können nicht so zurückkehren, als wären sie noch am Leben. Das ist verboten.« Er strich ihr über die feuchten Wangen. Seine Graveminder gehörten zu den stärksten und mutigsten unter den Frauen, und doch waren sie so zerbrechlich wie alle Sterblichen.


      Sie trat zurück und sah Charles in die Augen. »Wenn du mir nicht hilfst, damit er lebendig zurückkehrt, lasse ich ihn als Hungrigen Toten wiederauferstehen.«


      »Alicia …«


      »Nein. Ich tue alles, was von mir verlangt wird. Ich bin hier« – mit weit ausholender Geste umfasste sie die Ladenfronten an den Straßen im Land der Toten – »als deine Totenwächterin, ohne je eine andere Wahl gehabt zu haben. Ich habe getan, was du verlangt hast, was meine Tante verlangt hat, als sie mich zu ihrer Erbin bestimmte. Alles, was ich mir je wünschte, war eine Familie und …« Wieder liefen ihr Tränen über die Wangen. »Er ist mein Sohn.«


      »Es tut mir leid«, sagte Charles.


      »Nein. Die Regeln bestimmen, dass wir bis zum Alter von achtzig sicher sind. Brendan war noch ein Kind. Ihm hätte nichts zustoßen dürfen.«


      »Für Unfälle trage ich keine Verantwortung. Armut, Unfälle, Mord, Feuer – das alles kann ich nicht aufhalten.« Charles wusste, dass die Menschen sich nicht an sämtliche Einzelheiten erinnerten. Der Vertrag, den er mit Claysville geschlossen hatte, war nicht schriftlich niedergelegt. Seine Bewohner hatten zu große Angst gehabt, Außenseiter könnten davon erfahren, Angst, die Hexenjäger könnten nach Claysville kommen.


      »Mein aufrichtiges Beileid.« Charles streckte die Hand aus, doch sie wandte sich ab. Er beobachtete sie, kannte sie ebenso genau, wie er jede Totenwächterin seit der ersten – Abigail – gekannt hatte. Sie waren stark und fürchteten sich nicht davor, die Regeln anzuzweifeln, die sie für sinnlos hielten. Leben und Tod, alles lag in den Händen dieser Frauen. Er war nur der Tod. Ein einziges Mal hatte er versucht, Leben zurückzugeben.


      Für Abigail.


      Und das Ergebnis war eine Katastrophe gewesen.


      »Du kannst doch etwas tun … Bitte!«


      »Ich kann ihm das Leben nicht zurückgeben«, erklärte Charles. »Und wenn du deine Drohung wahr machst, bist du am nächsten Tag tot. Das kann ich dir versichern. Du verhinderst, dass die Toten wandeln, Alicia. Du darfst sie niemals zur Rückkehr auffordern.«


      »Ich hasse dich.«


      »Das verstehe ich.« Er nickte. »Wenn du willst, kannst du deinen Zorn die ganze Ewigkeit lang an mir auslassen, aber wenn du das tust, verurteilst du dich und deinen Undertaker zum Tod.«


      Im Widerspruch zu jedem gesunden Menschenverstand bedauerte Charles seine Entscheidung noch immer. Alicia oder irgendeine seiner Totenwächterinnen – zu verletzen war ihm nicht leichtgefallen. Hätte er Alicia ihr Kind ungestraft wiedergeben können, hätte er es getan, doch auch er war an Regeln gebunden. Einmal hatte er diese Regeln für Abigail gebrochen, eine Sterbliche, die ein Tor ins Land der Toten geöffnet hatte.


      Und jetzt sehen wir ja, was wir davon haben, dachte er.

    

  


  
    
      


      35. Kapitel


      Byron war dankbar für Rebekkahs Schweigen, während sie das Land der Toten verließen. Seine Erleichterung, sie unverletzt wiederzusehen, rang mit dem Zorn darüber, dass sie im Land der Toten allein gewesen war. Dafür hatte Charlie gesorgt, rief er sich ins Gedächtnis. Leider war er sich ebenfalls des Umstands bewusst, dass Charlie dies nicht gelungen wäre, hätte Rebekkah seine Hand nicht losgelassen: Sie war so fasziniert gewesen von den dortigen Eindrücken, dass sie von ihm weggetreten war.


      Die Welt, die sie zu sehen schien, war ganz anders als jene, die er erlebte, und sogar jetzt, als sie neben ihm herging, war sie in Gedanken verloren, die ihm verschlossen blieben. Er hatte gewusst, dass sie diese Welt anders wahrnehmen würde als er, aber er hatte nicht darüber nachgedacht, was das bedeutete. Mittlerweile hatte er nicht die geringste Lust mehr, noch einmal einen Fuß dorthin zu setzen.


      Es sei denn, um Rebekkah zu beschützen.


      Er wog die Möglichkeit ab, das Tor zu öffnen und die Toten einfach in den Tunnel zu schieben, doch bei der bildlichen Vorstellung, wie er das tote Mädchen – Daisha – in einen Tunnel stieß, ohne sie ins Land der Toten zu geleiten, fühlte er sich wie ein Verbrecher. Gute Menschen entführten keine Leute. Gute Menschen fesselten sie nicht und warfen sie in keine geheimen Kammern.


      Daisha war tot. Das Mädchen war schon tot.


      Die Warnungen seines Vaters hatten zu jenem Zeitpunkt weit weniger schwierig geklungen. Man muss diesen Monstern Einhalt gebieten. Das tote Mädchen hatte ein Kind gebissen, William verletzt und Maylene getötet.


      Dieses Mal löste Rebekkah ihre verschränkten Finger nicht, als sie zurück in den Lagerraum traten, daher schloss er den Schrank, der den Tunnel verbarg, mit einer Hand. In dem Moment, als der Tunnel nicht mehr zu sehen war, fühlte der Raum sich anders an, als mache ihn die Abwesenheit visueller Versuchungen weniger bedrohlich.


      Aber das stimmte nicht.


      Er hatte Rebekkahs Gesicht gesehen, als sie auf dem Balkon gestanden und über die Stadt der Toten hinweggeblickt hatte. Sie hatte Angst gehabt, aber unter dieser Angst war sie wie verliebt gewesen. Ihre Wangen waren gerötet gewesen, und ihre Augen hatten wie im Fieber geglüht. Einen Moment lang hatte sich sein Herz zusammengezogen, und er hatte sich gefragt, ob Ella diesen Blick gehabt hatte, als sie auf das Totenland hinausgesehen hatte. Vielleicht lag er falsch, aber etwas, das die Frauen dort gesehen hatten, war so verlockend gewesen, dass Ella das Ende ihres Lebens nicht hatte erwarten können.


      Würde Rebekkah das Gleiche tun?


      Vorsichtig setzte er den Seesack mit Alicias Waren zu Boden. »Was ist mit deiner Kleidung passiert?«, fragte er mit bewusst gleichmütiger Stimme.


      Sie hielt immer noch seine Hand, wandte sich vom Schrank ab und blinzelte ihn an. Das Kleid, das im Land der Toten grau gewesen war, barst im Land der Lebenden plötzlich geradezu vor Farben. Das satte Grün des Stoffs pulsierte förmlich vor dem sterilen Stahl und der gedämpften Eintönigkeit des Lagerraums.


      »Ich bin getroffen worden und habe geblutet.« Sie legte die freie Hand an die Rippen. »Nur ein Streifschuss. Charles hat dafür gesorgt, dass mir nichts passiert ist. Es tut nicht einmal mehr weh.«


      Byron stutzte bei der vertraulichen Erwähnung des Namens. Seine eigene Meinung über Charlie war alles andere als positiv, aber Rebekkah schien ihn anders zu sehen. Ihre jeweiligen Erfahrungen im Land der Toten konnten nicht unterschiedlicher sein. »Ich traue ihm nicht«, sagte er trotzdem nur, »aber ich bin froh, dass er dich beschützt hat.«


      »Ich auch.« Sie nahm die Hand von den Rippen. »Ich fühle mich gut, aber wenn er nicht …«


      »Er hat dich vor den Kugeln abgeschirmt. Darauf kommt es an. Hätte er mich im Tunnel nicht festgehalten …« Er unterbrach sich. »Wenn du erlaubst, sehe ich mir die Wunde an.«


      »Mir geht es gut, wirklich.« Kurz weiteten sich ihre Augen. »Eigentlich müsste es noch wehtun. Es hat geschmerzt, als ich drüben war, aber jetzt« – sie legte eine Hand auf die Seite – »fühlt es sich … gut an.« Sie sah ihm in die Augen. »Es ist weg.«


      Erschreckte es ihn, dass die Verletzung sich auf ihre Zeit im Land der Toten zu beschränken schien, oder war er dankbar, dass der Schmerz verschwunden war? Er hätte es nicht zu sagen vermocht. Würde der Schmerz zurückkehren, wenn sie wieder hinüberging? Oder war die Wunde geheilt, während sie den Tunnel durchschritten hatten? Wie bei so vielen anderen Themen hatte er mehr Fragen als Antworten. Offensichtlich konnten Gegenstände zwischen den beiden Welten hin- und hertransportiert werden. Sonst hätte Alicia keine Bestellungen bei ihm aufgegeben.


      Byron versuchte, die Besorgnis aus seiner Stimme zu verbannen. »Wahrscheinlich wäre es ratsam, dass ich mir die Verletzung ansehe.«


      »Klar … aber ich trage keine Unterwäsche, das heißt, ich muss mich ausziehen oder warten, bis wir anderswo sind.« Rebekkah zupfte an ihrem Rock. »Meine andere Kleidung ist völlig unbrauchbar geworden.«


      »Oh.« Der Gedanke an Rebekkahs Wunde wurde kurz von der Vorstellung verdrängt, wie sie verletzlich in Charlies Bett lag.


      Wahrscheinlich wollte er mich mit seinen Worten nur provozieren, dachte Byron. Das täte sie nie. Oder?


      Byron wusste nicht, was wirklich passiert war, und wollte auch nicht danach fragen. Wie hätte er mit dem Wissen umgehen sollen? »Ich trete dir nicht zu nahe, Beks«, sagte er stattdessen. »Ich bleibe ganz sachlich. Aber wenn es dir lieber ist, bitte ich Elaine, sich die Stelle anzusehen …«


      »Nein.« Rebekkah erschauerte. »Die legt mich womöglich noch auf den Sektionstisch.«


      Rebekkahs Versuch, die Stimmung zu heben, entlockte Byron ein leises Lächeln. »Wie ungnädig von dir.«


      »Wer gründlich arbeitet, kann nicht immer behutsam sein.«


      Byron öffnete den Werkzeugschrank, in dem er seit seiner Rückkehr Ersatzkleidung aufbewahrte. Er fasste hinein, griff nach einigen Stücken und verstaute sie in dem Seesack, den Alicia ihm gegeben hatte. »Ich kann gründlich und behutsam sein.«


      »Und sachlich?«, hakte Rebekkah nach.


      »Soll ich denn sachlich sein?« Er zog sein Hemd aus. Viel Blut klebte nicht daran, aber immerhin genug, dass er ein sauberes benötigte. »Ist das die Lüge, die du immer noch hören willst?«


      »Du begibst dich auf gefährliches Gebiet, Byron«, meinte Rebekkah warnend, aber sie tat nicht so, als sähe sie weg, während er sein Hemd auszog und es in die Gefahrenstoff-Tonne steckte.


      Er nahm ein frisches Hemd aus dem Schrank, zog es jedoch nicht an. »Und?«


      Sie riss den Blick von seiner Brust los und musterte den Boden vor sich. »Du brauchst dir meine Rippen nicht anzusehen. Mir geht’s gut.«


      Er durchquerte den Raum und blieb vor ihr stehen. »Das war nicht meine Frage.«


      Sie hob den Blick. »Du weißt genau, dass ich nicht … als Charles diese Worte gesagt hat … Ich meine, ich habe dort nur geschlafen und …«


      »Ist schon gut«, unterbrach er sie. Nichts lag ihm im Moment ferner, als mit Rebekkah über Charlie zu sprechen. »Du bist mir keine Erklärung schuldig, das hast du überdeutlich gemacht.«


      »Klar.« Sie legte ihm die Hände auf die nackte Brust. »Und ich kenne dich zu lange und glaube keine Sekunde lang, dass es für dich in Ordnung ginge, wenn ich mit Charles zusammen wäre … oder mit einem anderen Mann.«


      »Vielleicht habe ich mich ja verändert.« Byron ließ die Hand über ihre Hüfte gleiten. »Vielleicht …«


      Sie reckte sich und küsste ihn ausgiebig und langsam, und all ihre wiederholten Beteuerungen, sie sei nicht der Typ für Beziehungen, fühlten sich leer an. Sie berührte ihn nicht so, als sei sie nur beiläufig zärtlich zu ihm. Er hatte schon Verhältnisse vom Typ Freunde mit besonderen Vorrechten gehabt, und was er gerade erlebte, fühlte sich nach mehr an. So war es immer schon gewesen.


      Bei ihnen beiden.


      Sie löste sich von ihm. »Nein.«


      »Was, nein?«, fragte er.


      »Nein, ich will nicht, dass du dich sachlich verhältst, und nein, du hast dich nicht verändert, aber im Moment nähme ich das wahrscheinlich in Kauf … wieder einmal. Und morgen früh würde es uns leidtun.« Sie trat zurück.


      Er hatte versucht, seinen Zorn in Schach zu halten, doch jetzt entglitt ihm die Kontrolle ein wenig. »Unsinn. Mir tut es am nächsten Morgen nie leid. Du bist die Einzige mit diesem Problem.«


      Und genau wie immer während der letzten zehn Jahre, wenn er versucht hatte, über Dinge zu sprechen, die sie nicht diskutieren wollte, wechselte Rebekkah das Thema. »Ich muss unbedingt Maylenes Tagebuch finden. Sie hat mir einen Brief hinterlassen und schrieb, in dem Tagebuch stünden Antworten. Ich habe schon danach gesucht, aber mir war nicht klar, wie wichtig es ist. Jetzt muss ich … ich bin mir nicht einmal sicher, was ich muss, doch da draußen läuft ein totes Mädchen herum, und ich habe keine Ahnung, wie ich sie aufhalten soll.«


      »Sicher«, gab er knapp zurück.


      Byron zog sein Hemd an, hob den Seesack hoch und ging auf die Tür zu, die in den Flur führte. Er hatte das Gefühl, auf einem schmalen Grat entlangzuwandern. Er konnte sie zwingen, den Tatsachen ins Auge zu sehen, oder er konnte sich ihrer gewohnten Ausweichtaktik beugen. Er allerdings wusste, dass sie über den Punkt hinaus waren, ihre Beziehung einfach abzutun.


      Sie kann mit Mördern und verborgenen Welten umgehen, aber was zwischen uns ist … dazu kann sie nicht stehen, dachte er.


      Mit kaum beherrschter Enttäuschung trat Byron beiseite, um sie vorbeizulassen.


      Sie raffte ihren Rock und trat auf den Flur. »Kommst du mit?«, fragte sie, nachdem er die Tür zugezogen hatte. »Um das Haus zu durchsuchen, meine ich.«


      »Das hatte ich vor. Zuerst allerdings muss ich etwas holen.« Er schloss den Lagerraum hinter sich ab. »Gestern Abend, bevor Dad … bevor ich ohne ihn zurückkehrte, sagte Dad, er habe in seinem Zimmer etwas für mich hinterlegt.«


      »Und du hast es noch nicht geholt?« Sie warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Wieso das?«


      Einen Moment lang starrte er sie an. »Weil ich dachte, in Anbetracht der Umstände sei es ein bisschen wichtiger, dich zu finden. Dad sagte, wir könnten nichts unternehmen, bevor du Charlie getroffen hättest, und das Ganze kam mir leicht surreal vor. Ich wollte … ich musste dich einfach finden, das war wichtiger als alles andere.« Byron nahm ihre Hand. »Was auch geschehen mag … ganz gleich, wie wütend ich bin, dass du dir nicht eingestehst, was zwischen uns ist … du stehst trotzdem für den Rest meines Lebens an erster Stelle. Das bedeutet es, der Undertaker zu sein. Du, meine Totenwächterin, stehst an erster, einziger und wichtigster Stelle. Du bist wichtiger als mein Leben, als das Leben jedes anderen.«


      Rebekkah starrte ihn wortlos an. »Was sagst du da?«


      »Es ist mein Job, Rebekkah, dein Leben über meins zu stellen.«


      »Ich will das nicht …« Sie schüttelte den Kopf.


      »Lass nie wieder im Tunnel meine Hand los. Du kannst dort drüben sterben.« Er warf ihr ein angespanntes Lächeln zu. »Ich dagegen kann anscheinend wiederholt beschossen werden und es überleben.«


      Sie öffnete und schloss den Mund, und Tränen sammelten sich in ihren Augen.


      Und dann, wie schon so oft, wenn sie weinte, verflog sein Zorn. Er seufzte. »Ich liebe dich, und ich möchte dich beschützen. Das überlasse ich keinem anderen auf dieser Welt … oder in der anderen … Aber du musst zu mir stehen. Ich traue Charlie nicht und habe keine Ahnung, welches Spiel er treibt. Doch eins weiß ich: Ich habe keine Sekunde lang gezögert, als ich auf zwei Männer schießen musste, um zu dir zu gelangen.«


      »Byron, ich habe nicht …«


      »Nein. Alle Gründe, warum du dieses und jenes nicht tun kannst, will ich nicht mehr hören. Sag mir einfach, ob du uns beiden eine Chance gibst, ob du in dieser Graveminder-Sache mit mir zusammenarbeiten willst.« Byron sah sie durchdringend an. »Ich bin der Einzige, der das Portal öffnen kann, Beks, und lieber lasse ich die ganze Stadt sterben, als zu erlauben, dass du hinübergehst und dich aus purer Sturheit umbringen lässt.«


      »Ich verspreche es«, flüsterte sie.


      Es war ihm zuwider, wie sie ihn anstarrte, als wäre er ein Fremder für sie, doch die Vorstellung, ihr gegenüber zu versagen, verabscheute er noch mehr. Ihre Sicherheit war das Wichtigste in beiden Welten. Er würde sie nicht im Stich lassen. Byron dachte an die Schüsse auf Rebekkah, an sein deutliches Gefühl, dass sie in Gefahr geschwebt hatte. Er hatte keine Ahnung, ob sie je wieder in Sicherheit wäre. Die Toten wandelten, und ihre Aufgabe war es, sie zu finden. Byron wusste nur eins: Er würde lieber sterben, als Rebekkah im Stich zu lassen – und wenn er doch starb, ließ er sie erst recht im Stich.

    

  


  
    
      


      36. Kapitel


      Wortlos stieg Rebekkah mit Byron nach oben und in den privaten Teil des Hauses. Sie folgte ihm und sah geflissentlich über seine angespannte Körperhaltung hinweg. Natürlich hatten sie sich schon oft gestritten, aber bei manchen Themen hatte er nicht nachgehakt, wenn sie den Fragen auswich. Als nach Ellas Tod der erste Schock vorüber war, hatte Byron sie manchmal mit erwartungsvoller Miene angesehen – und sie hatte immer getan, als wisse sie nicht, worüber sie so dringend reden sollten. Jahre später, nachdem sie zum ersten Mal zusammen im Bett gelandet waren, war sie einer Aussprache ausgewichen. Ein paarmal hatte er sie gedrängt, aber stets war sie entweder gegangen oder hatte die Diskussion durch Sex beendet. Sie verdiente ihn nicht. So lautete die Wahrheit, und sie wusste es.


      »Tut mir leid«, sagte sie leise, als sie die zweite Treppe hinaufstiegen.


      Von oben warf Byron ihr einen Blick zu und seufzte. »Ich weiß.«


      »Waffenstillstand?« Sie streckte die Hand aus.


      »Reden müssen wir aber trotzdem«, warnte er sie.


      Sie zog die Hand nicht zurück. »Ich werde deine Hand halten, wenn wir durch den Tunnel ins Land der Toten gehen« – ihre Stimme brach –, »und alles dafür tun, damit keiner von uns erschossen wird.«


      Byron nahm ihre Hand, doch statt sie zu drücken, zog er Rebekkah rasch in die Arme. »Das war nicht deine Schuld. Weder dass du angeschossen wurdest, noch dass ich diese Männer getötet habe. Dich zu verlieren, würde mich vernichten, Bek.« Letzteres setzte er mit rauer Stimme hinzu.


      Sie wusste, dass sie genauso empfinden würde, wenn sie ihn verlor, aber bevor sie das eingestehen konnte, löste er sich von ihr. Mit raschen Schritten ging er den Flur entlang und öffnete eine Tür. »Komm! Dad sagte, hier fänden wir Erklärungen.«


      Byron warf seine Jacke aufs Bett und sah sich im Zimmer um. Am Fuß des Betts stand eine Truhe aus dunklem Holz. Sie sah aus, als sei sie von einer Generation an die nächste weitergegeben worden. Der Messingriegel war eingedrückt und zerkratzt, und mehrere Stellen schienen im Lauf der Jahre Wasserschäden abbekommen zu haben. Byron kniete vor der Truhe nieder, hob den Riegel an und öffnete den Deckel.


      In der Kiste befand sich eine alte Arzttasche aus schwarzem Leder. Daneben lag eine kleine Holzschachtel, die beim Öffnen zwei alte Derringer-Pistolen enthüllte. Mehrere gefährlich aussehende Messer steckten in Futteralen.


      »Hm …«, machte Byron.


      Er öffnete eine Metallkassette, in der sich Namensschilder für verschiedene Krankenhäuser befanden. Als er sie durchging, entdeckte er eine Notiz: Frag Chris, wenn du neue brauchst.


      Vorsichtig ließ sich Rebekkah neben Byron auf den Boden nieder. »Das verstehe ich nicht.«


      »Für den Fall, dass ich einen Leichnam holen muss, der nach Hause zurück soll, aber keine Zeit für Papierkram habe«, erklärte Byron ihr. »Es gibt auch andere Methoden.«


      Dann erzählte er ihr von der Frau, der er im Land der Toten begegnet war, Alicia, von den Fläschchen, die sie ihm gegeben hatte und die einen vorübergehenden Scheintod verursachten. Während er sprach, überlief Rebekkah ein Zittern.


      Wenn sie Daisha nicht fanden, würden Menschen sterben. Wenn Bewohner von Claysville anderswo starben und sich niemand um sie kümmerte, würden sie aufwachen – und weitere Menschen würden sterben. Eine erdrückende Bürde von Aufgaben, bei denen sie versagen konnte, lastete schwer auf ihren Schultern. Sie musste dafür sorgen, dass die Toten in ihren Gräbern blieben, und wenn sie aufwachten, musste sie sie aufhalten. Menschen, die keine Ahnung von dem Vertrag hatten, Menschen, die nicht einmal wussten, dass es Claysville gab, Menschen, die keine Vorstellung davon hatten, dass Tote tatsächlich aufwachen konnten. Sie alle waren abhängig davon, dass sie nicht scheiterte.


      Und ich bin abhängig von Byron, dachte sie.


      Byron war der einzige Mensch auf der ganzen Welt, dem sie vertrauen konnte. Er war der einzige Mann, den sie je geliebt hatte. Das war die Wahrheit, die sie nicht aussprechen durfte: Sie liebte ihn. Innerhalb weniger, kurzer – wenn auch intensiver – Tage waren die Jahre, in denen sie vor ihm weggelaufen war, ausgelöscht worden. Sie war sich nicht sicher, ob für diesen Moment Lachen oder Weinen angemessener war: Endlich stellte sie sich der Tatsache, dass sie Byron Montgomery schon ihr ganzes Leben lang liebte.


      Weil wir sind, was wir sind, kam es ihr in den Sinn.


      Da wurde ihr klar, dass Byron sie eindringlich ansah und wartete – auf sie wartete. Er wartete mittlerweile schon fast zehn Jahre auf sie. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


      Er schüttelte den Kopf. »Wie haben unsere Vorgänger das nur geschafft?«


      »Genauso, wie wir es schaffen werden.« Rebekkah drückte seine Hand.


      Beide musterten die Arzttasche und sahen dann wieder einander an. Sichtlich beklommen öffnete Byron sie und blickte hinein. In der Tasche befanden sich eine alte Schachtel mit Spritzen, Verbände, diverse Antibiotika, sterile Gaze, ein kleines Skalpell, antibiotische Salbe, Peroxid und unzählige weitere Bestandteile eines Erste-Hilfe-Verbandskastens. Nicht alles war modern, aber das meiste.


      In der Arzttasche lag auch ein Umschlag. Sie hob ihn hoch.


      »Mach ihn auf!«, verlangte Byron.


      Sie tat es, zog ein kleines Blatt Papier hervor, entfaltete es und las die Worte laut vor: »Du kannst Alicia auch mit medizinischer Ausrüstung bezahlen. Ergibt das einen Sinn für dich?«


      »Ja«, antwortete er.


      Rebekkah drehte das Papier um. »Auf der Rückseite steht: Mit den Spritzen kannst du sie aufhalten. Für Notfälle aufbewahren.«


      Er schnaubte. »Was soll das denn heißen? Sind tote Menschen, die uns umbringen wollen, etwa kein Notfall?«


      Sie hob die Schultern. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


      Byron nahm das Blatt und starrte es an. Er hob es ins Licht und betrachtete es genau. Dabei erkannte Rebekkah ein schwaches Wasserzeichen.


      »Das ist nicht Dads Handschrift«, erklärte Byron. »Wer mag das geschrieben haben? Sein Großvater? Wer käme sonst noch infrage?«


      Er hielt Rebekkah das Papier hin, und sie nahm es. Sie faltete es wieder zusammen und steckte es in den Umschlag zurück.


      Byron griff in die Truhe und hob einen letzten Gegenstand heraus: eine Fächermappe mit der Aufschrift MISTER D. Darin befanden sich zwei einfache braune Kladden, Briefe, Zeitungsausschnitte und einige Papiere.


      »Vielleicht haben wir gerade ein paar Antworten gefunden.« Er hielt einen sorgfältig ausgeschnittenen Artikel mit der Schlagzeile Berglöwenangriff fordert drei Menschenleben hoch. Dann legte er ihn beiseite und öffnete einen Umschlag. Er betrachtete jedes Teil darin und gab alles einzeln an Rebekkah weiter. Es waren Quittungen über Handwaffen, Munition und ein Paar Damenstiefel in Größe vierzig.


      Byron reichte die Zettel an sie weiter, und Rebekkah las das Durcheinander an Notizen. Auf einem Stück Papier stand Für Alicia. Auf einem anderen waren Fragen und Antworten aufgelistet: Menschlich? Nein. Alter? Entspricht weder seinem Aussehen noch der Zeit, aus der seine Kleidung stammt. Danach kam eine hingekritzelte Notiz. Alicia ist nicht aufrichtig. Bei manchen der Papiere würde es länger dauern, sie zu lesen. Briefe und Zeitungsausschnitte mischten sich mit fast unleserlichen Notizen. Es würde Zeit kosten, das alles durchzugehen.


      Zeit, die sie nicht hatten.


      Als sie gähnte, hielt ihr Byron keine Papiere mehr hin. Schweigend suchte er jene zusammen, die er ihr gegeben hatte, legte alle wieder in die Mappe und steckte sie und mehrere andere Gegenstände aus der Truhe in den Seesack, den er aus dem Land der Toten mitgebracht hatte.


      »Mir geht es gut«, protestierte sie.


      »Du bist erschöpft«, verbesserte er sie sanft. Einen Moment lang sah er sie eindringlich an, bis sie nickte.


      Rebekkah stand auf und reckte sich. »Lass uns nach Hause fahren!«


      Er verbarg seine Verblüffung, so gut er konnte, und sie war ihm dankbar, dass er keine Bemerkung machte. Im Lauf der Jahre waren sie mehrmals Liebende gewesen, aber selbst da hatte sie nie von wir gesprochen, und ganz bestimmt hatte sie ihren jeweiligen Wohnort nie als Zuhause bezeichnet.


      Während der kurzen Fahrt vom Bestattungsinstitut zu ihrem Haus nickte sie ein und wachte erst auf, als Byron den Motor abstellte. Statt aus dem Leichenwagen zu steigen, blieb sie sitzen und lehnte den Kopf ans Beifahrerfenster.


      »Was ist mit dir?«, fragte er.


      Sie sah ihn an. »Mir geht es gut … ich bin überwältigt, verwirrt, erschöpft … Aber ich werde nicht kreischend in die Nacht davonrennen. Und du?«


      Er öffnete seine Tür. »Ich kreische nicht. Das habe ich noch nie getan.«


      »Also, ich weiß nicht. Ich erinnere mich da an gewisse Kinoabende …«


      »Ich habe nie gekreischt.« Byron ging um den Wagen herum und holte den Seesack.


      »Gekreischt, geschrien, was auch immer.« Sie stieg aus, raffte ihren Rock und stieg die Stufen zur Vorderveranda hinauf. Dann schloss sie die Tür auf und trat ein. »Ich bin froh, dass du bei mir bist. Vielleicht liegt es an meiner Angst … oder an unserer gemeinsamen Aufgabe … oder an dem Kummer oder …«


      »Oder an unserer Freundschaft. Vergiss das nicht, Beks!« Er schloss die Tür hinter sich. »Die anderen Aspekte sind ebenfalls real, aber wir waren schon Freunde, bevor das alles passiert ist. Wenn du schon nicht zugibst, dass du mich liebst, dann gesteh doch wenigstens ein, dass wir Freunde sind.«


      »Ja, aber wir sind Freunde, die mehrere Jahre lang nicht miteinander gesprochen haben«, verbesserte sie ihn.


      Er biss die Zähne zusammen und verzichtete darauf, seine Gedanken auszusprechen. Stattdessen setzte er den Seesack behutsam auf dem Couchtisch ab. »Hast du mich aus einem dieser Gründe vorgestern gebeten, über Nacht zu bleiben?«


      »Schon möglich«, gestand sie. Das war sie, die andere Angst, die in ihrem Hinterkopf lauerte und die sie nicht erwähnt hatte. »Wie kommst du zu der Ansicht, dass unsere … Freundschaft echt ist?«


      »Jahre, in denen ich dich ertragen und zugehört habe, wie du mit Ella über Jungs und Haare und Musik und Bücher geredet und lauter Filme gesehen hast, zu denen ihr mich verdonnert habt.« Byron wirkte zunehmend missmutig und zählte seine Argumente an den Fingern ab. »Und weitere Jahre, in denen ich hoffte, du kämst nach Hause. Jahre, als ich in jeder Menschenmenge nach dir Ausschau hielt. Jahre, in denen ich hoffte, jede Brünette, die auch nur die geringste Ähnlichkeit mit dir hatte, würde sich umdrehen und meinen Namen sagen.«


      »Aber geschah das nicht alles ohne dein bewusstes Zutun?« Sie ließ sich aufs Sofa fallen. »War das alles real, oder war es reiner Instinkt? Es ist dir vorherbestimmt, die Totenwächterin – mich – zu beschützen, vielleicht hast du also nur darauf reagiert.«


      Er stand in der Mitte des Zimmers und starrte sie an. »Ist das denn so wichtig?«


      Sie hielt inne. Ob es wichtig war? Diese Frage war müßig. Das Wie, das Wann, das Warum, das Was-jetzt … alles das waren Fragen, über die sie hinweggegangen war, aber leider durfte sie sie nicht außer Acht lassen. War das wichtig? Wenn alles, was sie miteinander geteilt hatten, nur Zufall war, wenn der Umstand, dass er sich in diesem Moment in diesem Raum befand, um ihr zu helfen – wenn alles ein Ergebnis des Umstands war, dass Maylene sie als Ersatz für Ella ausgesucht hatte, ja, dann war es wichtig.


      Doch sie wollte über nichts dergleichen reden, daher überhörte sie die Frage zugunsten dringlicherer Angelegenheiten. »Willst du mir helfen, das Haus auf den Kopf zu stellen? Oder lieber damit anfangen, die Akte deines Vaters anzusehen?«


      »Du kneifst wieder einmal«, erklärte Byron. »Wir müssen darüber reden, Rebekkah, über uns. Du weichst seit über acht Jahren aus, aber jetzt … müssen wir beide uns dieser Sache stellen. Willst du wirklich noch immer vor der Wahrheit davonlaufen?«


      Rebekkah schloss die Augen und lehnte den Kopf zurück. Sie wusste, dass sie sich endlich ihren Gefühlen Byron gegenüber stellen musste, denn das hatte sie nie getan. Es gab einfach keinen Ausweg mehr. Sie liebte ihn, aber das hieß längst noch nicht, dass alles andere gut werden würde, wenn sie sich dazu bekannte.


      Sie ließ eine kleine Weile verstreichen, ohne zu antworten. Er seufzte. »Ich liebe dich, Beks, aber manchmal gehst du mir entsetzlich auf die Nerven.«


      Sie hob den Blick und sah ihn an. »Du mir auch. Also … die Tagebücher?«


      Er hielt inne, und sie wartete darauf, dass er sie weiter drängte. Sie wollte die Worte gern aussprechen, aber sie wusste nicht recht, wie sie es anfangen sollte. Ihre jahrelangen Versuche, ihn zusammen mit Ellas restlichen Besitztümern in eine Abstellkammer zu verbannen, ließen sich nicht an einem Tag außer Kraft setzen.


      Doch er drängte sie nicht. »Ich finde, wir sollten mit dem Stadtrat sprechen«, sagte er stattdessen, »den Vertrag lesen und Charlie etliche Fragen stellen.«


      »Einiges habe ich ihn gefragt, aber er war nicht gerade entgegenkommend«, erklärte Rebekkah, und dann berichtete sie Byron über das Wenige, was sie von Charles erfahren hatte.


      Dafür erzählte Byron ihr von seinen Gesprächen mit Charles, mit William und mit Pater Ness.


      »Was immer dieser Vertrag mit der Stadt beinhaltet … er befindet sich also drüben in seiner Welt. Hast du ihn gesehen?«, fragte sie, als er geendet hatte.


      Byrons Miene wurde seltsam verschlossen. »Ich habe einen Vertrag gesehen, aber ich bin mir nicht sicher, ob es der mit der Stadt war. Es standen die Namen vergangener Graveminder und Undertaker darin und … keine Ahnung, was sonst noch. Dad war dabei, und es war unsere letzte Gelegenheit, miteinander zu reden … Ich wusste das zu jenem Zeitpunkt nicht, die beiden anderen offensichtlich schon. Charlie hat den Vertrag wieder in die Schatulle gelegt und ist gegangen. Ich vermute aber, dass jeder Undertaker ihn früher oder später zu lesen bekommt.«


      »Also kehren wir zurück und sagen ihm, dass wir ihn sehen wollen.«


      »So ungefähr«, pflichtete Byron ihr bei. »Wir müssen auch mit dem Stadtrat reden.«


      »Ist es ein Wunder, wenn ich wütend auf sie alle bin?« Rebekkah ballte die Fäuste. »Ich meine, ich verstehe das, aber verdammt, wir haben kaum Zeit, irgendetwas zu begreifen, und … ich bin erschöpft.«


      »Wir werden es schon noch begreifen«, beschwichtigte er sie. »Wir finden Daisha, und dann lassen wir uns etwas einfallen.«


      Rebekkah nickte, aber sie war nicht allzu zuversichtlich, ob sie wirklich alles Notwendige bewältigen konnten. Wie sollten sie Daisha finden? Wie sollten sie sie aufhalten? Warum existierte überhaupt ein solcher Vertrag? Konnte man ihn auch brechen? Sie schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Sofalehne.


      Sie spürte, wie die Polsterung nachgab, als Byron sich neben sie setzte. »Wie wäre es mit einer Mütze voll Schlaf?«


      »Das können wir uns nicht leisten. Wir haben …«


      »Nur ein paar Stunden. Wenn wir vor Erschöpfung zusammenbrechen, bekommen wir nichts geregelt. Wir haben beide seit Tagen praktisch kein Auge zugetan.«


      Sie hob den Blick. »Du hast recht, aber … da draußen sterben Menschen.«


      »Ich weiß, aber wie willst du für sie da sein, wenn du dich nicht konzentrieren kannst? Die Stadtratsmitglieder schlafen um diese Uhrzeit. Charlie hat sich geweigert, unsere Fragen zu beantworten. Jetlag, Maylenes Beerdigung, Dads Tod, die Reise in Charlies Welt, Schüsse … Wir haben einiges hinter uns. Ein paar Stunden Schlaf wären im Augenblick die beste Lösung.«


      Einen Moment lang verharrte Rebekkah in ihrer Haltung, dann stand sie auf. »Du hast recht. Ich gehe noch schnell duschen.«


      Sie kam sich dumm vor, als sie ihm den Rücken zuwandte. »Könntest du das hier aufmachen?«


      Sie öffnete die Schließe zwischen ihren Brüsten und schüttelte das Oberkleid ab. Dann strich sie das Haar über eine Schulter nach vorn und blickte starr vor sich hin.


      Als seine Hände ihren Rücken berührten, sog sie jäh den Atem ein. Beide erstarrten sekundenlang, und sie hatte das Gefühl, er müsse ihren Herzschlag hören. Dann öffnete er vorsichtig die Reihe von Häkchen und Ösen, die über ihr Rückgrat verlief. Ihre Finger krampften sich in das transparente Oberkleid, das sie in der Hand hielt.


      Als das Kleid im Rücken offen war, drückte er ihr einen einzigen Kuss auf den Nacken. Sie erschauerte und sah ihn über die Schulter an.


      Sag es ihm schon!, raunte eine innere Stimme. Sprich es aus!


      Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, trat von ihm weg – und flüchtete.

    

  


  
    
      


      37. Kapitel


      Byron hörte, wie oben das Wasser aufgedreht wurde, und ging mit sich zu Rate, ob es töricht wäre, Rebekkah zu folgen. Im Gegensatz zu ihr war es ihm vollkommen gleichgültig, warum sie zusammen waren. Für ihn zählte nur, dass es so war. Er hatte sein ganzes Leben damit verbracht, auf sie zu warten, aber wenn er über Graveminder und Undertaker Bescheid gewusst hätte, hätte er sie lieber aufgegeben, als sie in Gefahr zu bringen. Sie hatten keine andere Wahl. Durch den Vertrag waren sie bis zum Tod miteinander verbunden. Was es nicht eben wahrscheinlicher machte, dass Rebekkah sich zu ihren Gefühlen bekannte. Sie war die Totenwächterin – aber sie war trotzdem noch dieselbe Frau, die es hasste, in der Falle zu sitzen, dieselbe Frau, die zugelassen hatte, dass ihre tote Schwester jahrelang zwischen ihr und Byron stand. Dieselbe Frau, die sich so sehr davor fürchtete, geliebte Menschen zu verlieren, dass sie ihre Gefühle verleugnete. Sie war dieselbe Frau, die er seit Jahren liebte. Und von nun an würde sie für den Rest ihres Lebens in Gefahr schweben. Er war sich nicht sicher, was erschreckender war – Rebekkahs Verletzlichkeit im Land der Toten oder der Umstand, dass in Claysville ein totes Mädchen umging und Menschen tötete. Rebekkah diente in beiden Welten als Zielscheibe.


      Wie hast du das nur geschafft, Dad?, fragte er sich.


      Innerhalb weniger Tage hatte sich sein ganzes Leben verändert – es hatte ihm den größten Wunsch erfüllt, nämlich eine Zukunft mit Rebekkah. Und zugleich wurde diese Zukunft von Gefahren bedroht, die alle Vorstellungen sprengten. Er überprüfte die Türen, stellte sich ans Erkerfenster im Wohnzimmer und spähte ins Dunkel hinaus. Daisha konnte sich ganz in der Nähe dort draußen herumtreiben, und er erkannte sie nicht. Jeden Augenblick konnte sie jemanden töten. Und sie würde Menschen umbringen.


      Er nahm das Tagebuch zur Hand und blätterte darin.


      Hätte Mae gewusst, dass Lily tot war, wäre nichts von alldem passiert. Was ist das für ein Mann, der den Tod seiner Frau verschweigt? Er hat Lily bei sich behalten, und deswegen ist sie zurückgekommen. Es hat Mae das Herz gebrochen.


      Byron blätterte zu einem weiteren Abschnitt.


      Charlie hat sich geweigert, mir zu verraten, warum Alicia so zornig ist. Aber sie ist nicht viel besser. Sie hat mich ein paarmal in die Irre geführt, doch die meisten ihrer Informationen sind nützlich …


      Es war atemberaubend, wie viele Geheimnisse das schmale Buch barg. Byron überflog die Seiten und suchte nach Charlies Namen.


      Nick ist ein Esel. Ginge es nach ihm, zögen die Geistlichen nach Claysville, ohne über den Vertrag informiert zu sein. Seiner Meinung nach haben die Stadtbewohner auch keine Ahnung davon, wenn sie Kinder bekommen. Warum also sollten die Geistlichen Bescheid wissen? Der Unterschied liegt jedoch darin, dass die Stadtbewohner hier gefangen sind. Für Neuankömmlinge gilt das nicht. Wenn sie nicht hier geboren sind, können sie kommen und gehen, wann und wie sie wollen.


      Als ich Ann von der stürmischen Ratssitzung erzählte, sprach sie das Thema Kinder an. Wir dürfen ein Kind bekommen, wann immer wir wollen. Undertaker müssen nicht auf Erlaubnis warten. Wie kann ich dies an meinen eigenen Sohn weitergeben? Aber wie soll ich Ann ihren Wunsch abschlagen?


      Rebekkah kam einige Stufen die Treppe herunter. Sie trug ein langes Nachthemd, dessen Oberteil feucht war von ihrem triefend nassen Haar. »Die Dusche ist frei.«


      Byron wäre ihr gern nach oben entgegengegangen, wollte sie aber nicht verscheuchen. Stattdessen nickte er nur. »Komme gleich.«


      Er las weiter.


      Mae begriff, warum Ella das getan hatte, doch sie wollte es mir nicht sagen. Aber ich habe beobachtet, wie sie Ella ansah. Sie kennt die Verlockung, die Charlies Welt ausübt. Ich verstehe das nicht, aber wie sie mir sagt, nimmt sie die Welt dort vollständig anders wahr als ich.


      Manchmal träume ich davon, Charlie umzubringen.


      Byron blätterte noch einmal vor.


      Mae ist gebissen worden. Ich wollte den Toten umbringen, aber sie vergisst immer wieder, dass sie Monster sind. Sie lässt sie ins Haus, lädt sie an ihren Tisch ein … Manchmal ist gar nicht vernünftig mit ihr zu reden. Ich glaube, gelegentlich vergisst sie, dass sie ein Mensch ist. Wenn sie herkommen, können sie sie töten. Sie würden uns alle umbringen. Sie sagte mir, dass ich mir zu viele Sorgen mache, aber ich lebe, um sie zu beschützen. Das ist meine Aufgabe.


      Behutsam schloss Byron das Buch und ging nach oben.


      Es war alles keine Einbildung – es gab keine Regeln, die die Bewohner von Claysville schützten, während sie schliefen. Das Monster konnte in Häuser eindringen – und hatte es schon getan. Daisha hatte dieses Haus betreten und Maylene getötet. Sie war in Byrons Zuhause gekommen und hatte seinen Vater gebissen.


      Und wir haben keine Ahnung, wo sie steckt, dachte er.


      Daisha konnte auch ins Haus kommen, wenn Rebekkah allein war. Seine Dusche fiel kurz aus. Kaum hatte er sich abgetrocknet, fuhr er schon in seine Jeans. Mit einer Hand frottierte er sich das Haar, während er die Badezimmertür öffnete.


      Rebekkah stand in ihrer Zimmertür und sah ihn an. Offensichtlich hatte sie eine Entscheidung getroffen, denn sie hatte seine Tasche mit in ihr Zimmer genommen, wo sie zu ihren Füßen auf dem Boden stand.


      »Bleibst du bei mir?«, fragte sie.


      Ohne den Blick von ihr zu lösen, trat er näher. In genau dieser Pattsituation hatten sie sich im Lauf der Jahre schon oft befunden. Sie hatte ihn immer nur anzusehen brauchen, und er hatte ihr gehört. Nie gab sie zu, dass das, was sie teilten, etwas Besonderes war. Er konnte nicht mehr zählen, wie viele Zimmer sie schon geteilt und wie viele Nächte sie in den unterschiedlichsten Städten miteinander verbracht hatten, doch nicht ein einziges Mal hatte sie sich das Geständnis abgerungen, dass er ihr wichtig war, dass sie eine ernsthafte Beziehung hatten.


      »Willst du nur nicht allein schlafen, oder willst du mich bei dir haben?«


      »Dich«, flüsterte sie.


      Sie wich vor ihm zurück, und er trat ins Zimmer. Dann zog er den Reißverschluss seiner Tasche auf und nahm die Waffe heraus, die Alicia ihm gegeben hatte. Er legte sie auf den Nachttisch und lehnte die Tasche an die Wand, wo er nicht darüber stolpern würde, falls er schnell aufstehen musste.


      Rebekkah schlug die immer noch zerwühlten Decken zurück und setzte sich auf die Bettkante.


      Er schaltete das Licht aus und kam zu ihr. Mit einem leisen Seufzer schmiegte sie sich in seine Arme. Er legte sich hin und hielt sie fest.


      »Das hat nichts zu bedeuten«, murmelte sie, während ihr die Augen zufielen.


      »Lügnerin.« Er presste sie mit einem Arm an sich. Der zweite war frei, damit er ihr mit der Hand das Haar zurückstreichen …


      … oder nach der Waffe greifen konnte.


      Rebekkah schlug die Augen auf. »Byron …«


      Er wickelte sich eine ihrer feuchten Haarsträhnen um den Finger und ließ sie auf ihre Schulter fallen. Ein Teil von ihm, jener Teil, der jedes Mal, wenn er sie in den Armen hielt, ihre Bedingungen akzeptiert hatte, gebot ihm Schweigen. Der andere Teil allerdings war es leid, sich nach ihren Regeln zu richten. »Keine Veränderung. Keine Verpflichtungen. Es ist bedeutungslos. Es bedeutet nie etwas.«


      Sie seufzte. »Es ist nicht … Ach, egal.«


      »Ich bin für den Rest unseres Lebens an dich gebunden. Ich liebe dich seit Jahren. Du liebst mich schon genauso lange.« Während er sprach, wandte er den Blick nicht ab, und dieses Mal bestritt sie es nicht. »Da kannst du protestieren, so viel du willst, aber es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass du in Sicherheit bist, und mir dort drüben eine Kugel einzufangen, wenn es sein muss. Ich habe einen Vertrag unterschrieben. Heute habe ich zwei Männer erschossen.«


      Sie setzte sich auf und rückte von ihm weg. »Ich habe nicht darum gebeten. Ich habe nichts von dir verlangt.«


      Byron sah sie an. »Und du kannst nichts daran ändern, dass du bist, wer du bist, und dass du empfindest, wie du empfindest. Das verstehe ich, aber ich kann mich ebenfalls nicht ändern. So sind wir nun einmal. Ganz gleich, was wir tun, ich bin ein Teil deines Lebens. Völlig ungeachtet deiner Gefühle gehöre ich dir bis zu unserem Tod.«


      »Wenn Ella nicht gestorben wäre …«


      »Aber sie ist tot.«


      Rebekkah rutschte ans Fußende des Betts, aus seiner Reichweite. »Sie ist in dem Wissen gestorben, dass ich … dass wir …«


      »Uns geküsst haben. Es war ein Kuss, und seitdem haben wir verdammt viel mehr getan. Nicht Ella steht zwischen uns. Du hast ein schlechtes Gewissen, und du hast Angst. Das verstehe ich, aber es muss einmal ein Ende haben. Ich werde dich nie verlassen, Beks, ganz gleich, wie oft oder wie heftig du mich zurückstößt. Ich habe den größten Teil meines Lebens auf dich gewartet, und ich bin hier. Daran wird sich nichts ändern, ob wir beide einen gemeinsamen Weg finden oder nicht. Sag mir, dass wir nur Freunde sind – oder Freunde mit besonderen Vorrechten.« Er hob die Schultern. »Und ich werde versuchen, es hinzunehmen.«


      »Du wirst es versuchen?«


      »Ja, ich werde es versuchen.«


      Er wälzte sich auf die Seite und rückte ans andere Ende des Betts. »Ich werde die Zeit, die wir haben, so lange oder so kurz sie ist, an deiner Seite verbringen. Ich werde nicht so tun, als wolle ich dich nicht in meinem Leben und in meinem Bett haben. Ich lie…«


      »Vielleicht willst du ja gar nicht mich, Byron. Hast du darüber schon einmal nachgedacht? Du willst die Totenwächterin.« Aufgebracht starrte sie ihn an. »Wenn Ella sich nicht umgebracht hätte, wärst du …«


      »Sie hat es aber getan, oder? Und ich habe schon vor ihrem Tod so empfunden, falls du das vergessen hast.« Er setzte sich auf und zog sie auf seinen Schoß. »Ich habe jedes Mal, wenn ich nach Hause gekommen bin, Ausschau nach dir gehalten. Ich habe Dads Briefe nach Hinweisen auf dich untersucht. Nicht auf Ella, die Totenwächterin. Auf dich, Rebekkah.«


      »Was wäre, wenn ich nicht die Totenwächterin wäre und du nicht der Undertaker?«


      »Leider weiß ich auf diese Frage keine Antwort. Wir sind es nun einmal, und ich kann nichts daran ändern. Du bist die Totenwächterin, es sei denn, du stirbst …« Er nahm ihre Hand. »Und ich glaube nicht, dass es eine gute Idee wäre, dich, dein Leben und die Stadt wegzuwerfen, um herauszufinden, was mit uns beiden ist. Wenn du es nicht wahrhaben willst, wenn du mich ablehnst – bis auf das, was den … Job angeht –, dann versuche ich damit klarzukommen. Aber ich finde, das wäre ein Fehler.«


      Sie gab keine Antwort, und nach einer Weile ließ er ihre Hand los.


      »Wir brauchen heute Nacht keine Entscheidung zu treffen. Es war ein langer Tag …« Er warf einen Blick auf die roten Leuchtziffern der Uhr. »Besser gesagt, eine lange Nacht, und davor hatten wir ein paar anstrengende Tage. Lass uns schlafen!«


      »Du bist ein guter Mensch.« Sie rutschte von seinem Schoß. »Du hast etwas Besseres verdient.«


      Bei diesen Worten hielt er inne. Sein Entschluss, sie heute Nacht nicht weiter zu bedrängen, löste sich in Luft auf. »So, dann beschützt also du mich? Hältst dich aus meinem Leben und meinem Bett fern, damit ich sicher bin?«


      »Ja. So könnte man es ausdrücken.« Sie zog sich auf die entgegengesetzte Seite des Betts zurück, legte sich aber nicht hin.


      Er streckte sich aus und stützte sich auf einen Ellbogen. »Du magst die Frau sein, die ich liebe, aber ich habe nicht gerade wie ein Mönch gelebt.«


      »Dann sag mir, dass es dir nichts bedeuten würde. Sag mir, dass es nicht alles noch komplizierter machen würde und dass es nicht der Beginn einer Beziehung wäre.« Sie glitt vom Bett, stand kurz da und starrte ihn an. Als er ihr nicht antwortete, legte sie eine Hand an den Saum ihres Nachthemds und zog es langsam hoch. »Oder sag mir, dass es nicht so ist.«


      Byron beobachtete, wie sie ihr Hemd hob, und genoss den Anblick ihrer nackten Hüften und ihres flachen Bauchs.


      Als er schwieg, zog sie ihr Nachthemd noch höher und sah ihm dabei fest in die Augen. »Du willst nicht das Gleiche wie ich.«


      »Da bin ich mir nicht so sicher.« Ohne sie aus den Augen zu lassen, bewegte er sich auf sie zu. Er kniete sich auf die Matratze, damit er die Hand nach ihr ausstrecken konnte. Langsam strich er mit den Fingerspitzen über ihren Bauch.


      Sie hielt inne.


      »Ich habe nicht gesagt, dass du aufhören sollst«, flüsterte er.


      Sie zog das Hemd über den Kopf und ließ es zu Boden fallen.


      Er umfasste ihre Brüste und küsste erst die eine und dann die andere Brust. »Wunderschön.«


      Sie hielt den Atem an und legte ihm die Hand in den Nacken.


      Er strich mit den Daumen über ihre bereits harten Brustwarzen, dann ließ er die Hände über die Rundung ihrer Brüste und auf ihren Rücken gleiten. Er hielt sie nicht fest, sondern legte ihr nur die Hände auf den nackten Rücken. Seine Finger breiteten sich über ihre Haut, und einen Moment lang genoss er es einfach, dass er sie endlich wieder berührte.


      Sie sagte nichts und machte sich auch nicht los. Sie atmete genauso heftig wie er. Ihre Lippen öffneten sich, und sie starrte ihn an.


      Er richtete sich auf, biss ihr leicht in den Nacken und zog mit den Lippen eine Spur bis zu ihrem Ohr. Seufzend bog sie den Kopf zurück, damit er noch näher herankam.


      »Wir wissen« – er küsste die Rundung ihrer Schulter –, »dass es uns beiden etwas bedeutet, wenn wir miteinander schlafen.« Er lehnte sich zurück und betrachtete ihr Gesicht, während seine Hand langsam an den Konturen ihrer rechten Flanke entlangfuhr.


      Dann zog er sich zurück. »In einem sind wir uns allerdings einig: Es wäre nicht der Beginn einer Beziehung. Wir haben nämlich schon seit Jahren eine Beziehung.«


      Sie sah ihn an, sagte aber immer noch kein Wort. Angesichts ihres schockierten Gesichtsausdrucks wäre er fast ins Schwanken geraten, doch er zwang sich, ihrem Blick standzuhalten – zumal der Anblick ihres fast nackten Körpers seine Entschlossenheit, sich zurückzuziehen, nicht gerade stärkte.


      Bevor Byron nachgeben konnte, stand er auf und zog die Bettdecken weiter zurück. »Ich bin ein erwachsener Mann, Bek. Fordere mich nicht heraus, wenn du nicht bereit bist, dich den Folgen zu stellen.«


      »Du weist mich ab?«


      »Ja«, sagte er.


      Nur noch mit ihrem Slip bekleidet, schlüpfte sie ins Bett. Er deckte sie zu und ging.


      Als er an der Tür angekommen war, sprach sie ihn an. »Byron?«


      Die Hand auf der Türklinke, blieb er stehen. »Ja?«


      »Ich bin nicht bereit. Weder für unsere Beziehung noch für die Aufgaben der Totenwächterin.«


      »Manchmal kommt es nicht darauf an, ob man bereit ist oder nicht. Es gibt ein wir, und du bist die Totenwächterin.«


      »Ich weiß«, flüsterte sie.


      Er öffnete die Tür.


      »Byron?«


      »Ja?«


      »Ich möchte trotzdem, dass du bleibst.«


      Er sah zu ihr zurück. »Nur zum Schlafen?«


      Rebekkah gab keine Antwort. Er sah, wie ihre Brust sich hob und senkte, und zählte jeden Atemzug. Sekunden verstrichen. »Nein, das will ich nicht – aber alles andere hätte eine Bedeutung für uns beide.«


      »Ich weiß.« Lächelnd schloss Byron die Tür. Es war kein volles Geständnis gewesen, aber sie machte Fortschritte.


      Er kam zu ihr ins Bett und zog sie an sich.

    

  


  
    
      


      38. Kapitel


      Gleich nach dem Aufwachen verließ Rebekkah das Bett. Es war erst kurz nach Sonnenaufgang. Das Licht des neuen Morgens fiel zwischen den Vorhängen herein, die sie am Abend aus Versehen nicht zugezogen hatte. Sie trat über die abgenutzte Bodendiele hinweg, die knarrte, seit sie ein Zimmer in Maylenes Haus bewohnte. Schlafen konnte sie nicht mehr, und wenn sie schon wach war und ihr zu viele Gedanken durch den Kopf gingen, dann wenigstens mit einer Tasse Kaffee in der Hand.


      Sie zog ihr Nachthemd über, das auf dem Boden lag, und war bis zur Tür gekommen, als Byron sie ansprach.


      »Läufst du davon, oder kannst du bloß nicht schlafen?«


      »Es ist Morgen«, antwortete sie, statt auf ihn einzugehen.


      Byron blinzelte in das Licht, das von draußen hereinfiel. »Aber erst gerade so eben, Bek.«


      »Du brauchst ja nicht aufzustehen.« Sie schloss die Hand um den gläsernen Türknauf und öffnete die Tür. Irgendwo unten verlangte Cherub maunzend sein Frühstück. Der vertraute Laut ließ Rebekkah lächeln. Einiges veränderte sich nie, und angesichts der unzähligen Merkwürdigkeiten der letzten zwei Tage war ihr das sehr willkommen.


      Byron setzte sich auf und rieb sich die Augen. »Wenn du den Kaffee aufsetzt, mache ich Frühstück. Wir müssen uns mit dem Stadtrat oder dem Bürgermeister treffen. Da können wir ebenso gut gleich anfangen.«


      Rebekkah dachte an die vielen Mahlzeiten, die Maylenes Nachbarn ihr vorbeigebracht hatten. Das meiste davon war nicht als Frühstück geeignet, aber sie hatte mindestens zwei Aufschnittplatten im Kühlschrank gesehen. Sie erklärte Byron, dass er genug Schinken und Käse finden werde und sich aus mehreren Obstkörben bedienen könne.


      »Iss ruhig kalt, wenn du willst. Ich mache mir Eier und Schinken.« Er rieb sich das Gesicht und blinzelte mehrmals.


      »Nicht alles ändert sich, was? Du bist gleich nach dem Aufwachen nicht munterer als früher.«


      Byron sprang aus dem Bett, kam auf sie zu und zog sie in die Arme. »Ich kann, wenn es sein muss.«


      Rebekkah stemmte ihm die flachen Hände gegen die Brust und sah zu ihm auf. »Hm. Byron oder Kaffee? Sex oder Essen?«


      »Wenn du darüber nachdenken musst, ist es kein echter Konflikt.« Seine Lippen strichen ihr mit einem keuschen Kuss über den Mund.


      »Ich denke seit Jahren an dich, Byron.« Sie duckte sich aus seiner Umarmung weg und lief aus der Tür.


      In der Küche fütterte sie Cherub, warf die Kaffeemaschine an und holte eine Aufschnittplatte und Brot. Während sie darauf wartete, dass der Kaffee durchlief, setzte sie sich und naschte von dem Essen, das sie auf den Tisch gestellt hatte. Das Rauschen der Dusche im ersten Stock brachte sie zum Lächeln. Dass noch jemand hier war, machte den Gedanken erträglicher, dass sie von jetzt an allein in dem großen alten Haus leben würde.


      Allein hier leben würde.


      Sie zuckte zusammen, als ihr klar wurde, dass sie Claysville nie wieder verlassen konnte. Als Graveminder war sie fest an diese Stadt gebunden. Es kam ihr gar nicht darauf an, an einen bestimmten Ort zu reisen oder etwas Besonderes vorzuhaben, sondern es ging lediglich darum, dass sie nirgendwo mehr hinfahren konnte und ihr die Hände gebunden waren. Den größten Teil ihres Lebens hatte sie Verpflichtungen gemieden, war davor geflüchtet. Mit einem Mal war so vieles für sie entschieden worden – ihre Zukunft, ihre Anschrift, ihre Verbindung zu Byron, ihre Verpflichtung Charles gegenüber. Das alles war schon vorher beschlossene Sache, sie hatte es nur noch nicht gewusst. Rebekkah dachte an den Brief, den Maylene ihr hinterlassen hatte. Aber das hatte ihr ihre Großmutter nicht sagen wollen.


      Rebekkah spülte zwei Becher aus, stellte einen neben die Kaffeekanne und goss sich den anderen voll.


      Byron kam die Treppe herunter. Seine Haare waren feucht und standen in kleinen Büscheln ab. Ein Zeichen dafür, dass er sie gerade erst frottiert hatte. Ohne zu zögern, hielt er auf den Kaffee zu.


      »Ich kann nicht von hier weg«, sagte sie laut, prüfte die Worte und wog ab, ob sie Panik in ihrem Innern auslösten.


      »Ich weiß. Das wollte ich dir gestern auf Sweet Rest erklären.« Während er sich Kaffee einschenkte, bewahrte er bewusst eine ausdruckslose Miene. »Ich weiß nicht, wie streng diese Vorschrift ist … eigentlich weiß ich kaum etwas. Ich habe einen Vertrag unterzeichnet, aber daran bin ich gebunden, nicht du.«


      Sie starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. »Du hast einen Vertrag unterschrieben? Und wozu hast du dich darin verpflichtet?«


      »Keine Ahnung.« Er sah sie nicht an, setzte sich aber ihr gegenüber an den Tisch. Dann rollte er eine Scheibe Schinken und eine Scheibe Käse zusammen und aß beides ohne Brot.


      »Du weißt nicht, was du unterschrieben hast? Wie konntest du etwas unterzeichnen, ohne es gelesen zu haben?«


      Er hob die Schultern. »Die Macht der Umstände.«


      »Umstän… Ist das dein Ernst?«


      Immer noch sah er sie nicht an, sondern rollte weiter Käse- und Schinkenscheiben zusammen. »Jawohl.«


      Rebekkah stand vom Tisch auf und trat ans Fenster. Er hatte keine Ahnung, wozu er sich verpflichtet hatte, aber er hatte unterschrieben. Ihr hatte man nicht einmal diese Wahl gelassen. Sie legte den linken Arm um die Taille und trank den Kaffee, den sie in der anderen Hand hielt. Hinter sich hörte sie, wie Byron seinen Stuhl zurückschob und sich Kaffee nachschenkte.


      »Möchtest du Eier?«


      »Nein.« Sie sah ihn nicht an.


      Er öffnete Schränke, und ein paar Minuten lang war nur das Klappern von Schüsseln und Pfannen zu hören. »Wir waren mit Charlie zusammen«, erklärte er dann. »Dad hat mir gesagt, ohne Unterschrift müsste ich dort bleiben. Ich habe mit den Toten getrunken. Sie haben mich zwar dazu genötigt, aber ich habe es trotzdem getan. Außerdem hatte ich keine Ahnung, dass ich mit meiner Unterschrift den Tod meines Vaters besiegelte. Eigentlich wusste ich nur, dass ich dich andernfalls im Stich gelassen hätte.«


      Während er sprach, trat sie vom Fenster zurück und sah zu ihm hinüber, aber er kehrte ihr den Rücken zu, während er in dem übergroßen Kühlschrank herumräumte. Mit einem Karton Eier in der Hand wandte er sich schließlich um. »Das konnte ich nicht und werde es auch in Zukunft nicht tun.«


      Sie durchquerte den Raum, nahm ihm den Karton aus der Hand und stellte ihn auf der Küchentheke ab. »William ist gestorben, damit du …«


      »Er ist gestorben, weil Maylene gestorben ist«, unterbrach Byron sie, »und weil die neue Totenwächterin ihren eigenen Undertaker brauchte.«


      Rebekkah nahm seine Hände. »Ich habe Angst, es tut mir leid wegen deines Dad, und ich bin wütend, weil wir alle in der Falle sitzen, doch ich bin froh, dass du an meiner Seite bist.«


      »Ich auch. Ich …« Sein Handy klingelte, und er runzelte die Stirn. »Merk dir den Gedanken für später. Das ist der geschäftliche Klingelton.« Er griff nach dem Telefon. »Montgomery … Ja. Wo? … Nein, ich komme. Bleib dran!« Er sah Rebekkah an und deutete mit einer Handbewegung an, dass er etwas zum Schreiben brauchte.


      »Auf dem Couchtisch«, antwortete sie tonlos.


      »Tut mir leid«, gab er genauso zurück.


      Rebekkah bereitete zwei Sandwiches mit Schinken und Käse zu. Während sie das Essen wegräumte, bekam sie Fetzen von Byrons Telefongespräch mit und horchte auf.


      »… Tier …«


      »… vermisste Familie …«


      Sie hatte bereits genug Einzelheiten aufgeschnappt und war fest entschlossen, ihn zum Tatort zu begleiten. Daher schaltete sie die Kaffeemaschine aus, nahm zwei Thermobecher aus dem Schrank und füllte sie.


      Als er stirnrunzelnd mit einer hingekritzelten Notiz zurückkehrte, hielt sie ihm einen Becher und ein Sandwich hin. »Ich brauche fünf Minuten, um mir etwas anzuziehen und mir ein Haargummi zu suchen.«


      »Rebekkah …«


      »War es Daisha?«


      »Wissen wir noch nicht, aber … ja, es klingt nach ihr.« Mit einem schweren Seufzer stieß er die Luft aus. »Du kannst dir die Leichen im Bestattungsinstitut ansehen. Der Tatort eines Mordes ist … Chris sagt, es ist ziemlich blutig.«


      »Das halte ich aus«, versicherte sie ihm. »Fünf Minuten?«


      Er nickte, und sie eilte nach oben, um sich anzuziehen.

    

  


  
    
      


      39. Kapitel


      Byron und Rebekkah waren unterwegs zum Sunny Glades Trailer Park. Die Wohnwagensiedlung lag nahe an der Stadtgrenze, aber die Fahrt dauerte trotzdem so lang, dass das Schweigen immer stärker auf ihnen lastete. Byron stöpselte seinen iPod in die Stereoanlage des Leichenwagens ein.


      »Hast du dir die geleistet?« Mit einer Kopfbewegung wies sie auf die Stereoanlage.


      »Ja, vor ein paar Monaten.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Teilweise ein Eingeständnis, dass ich für immer zurück bin. Ich wusste es schon, als ich im Dezember die Stadtgrenze überquerte, aber ich habe ein wenig länger gebraucht, um es mir einzugestehen.«


      »Na ja, damit hast du einen Vorsprung vor mir. Mir ist erst vor weniger als einer Stunde klar geworden, dass ich bleibe.« Rebekkah sah aus dem Fenster. »Erzähl mir, was du weißt!«


      »Ich weiß, dass alles gut werden wird«, erwiderte er.


      »Über den Mord«, beharrte sie, »nicht darüber, hier zu leben.«


      Er schaltete den Motor aus. »Chris hat einen Tipp bekommen, einen anonymen Anruf, dass zwei Leichen abgeholt werden müssen.«


      »Zwei?«


      »Ein Paar, ein Mann und eine Frau … Chris sagt, es handle sich entweder erneut um einen Angriff durch ein Tier oder einen Mord mit anschließendem Selbstmord.« Er öffnete die Autotür, stieg aber nicht aus.


      »Das ist albern.« Rebekkah klang zornig. »Was, wenn wir es ihnen sagen?«


      »Was denn?«, fragte er.


      »Dass ein Monster Menschen umbringt, kein Tier.« Sie stieg aus dem Wagen und schloss die Tür ein wenig zu heftig, allerdings ohne sie allzu laut zuzuknallen.


      Byron schloss seine Tür behutsam, kam um den Wagen herum und blieb neben ihr stehen. »Du willst Chris sagen, dass ein totes Mädchen diese Leute getötet und die anderen angegriffen hat?«, fragte er leise.


      »Ja. Genau das habe ich vor. Entweder glauben sie es und versuchen sich zu schützen oder …«


      »Oder sie vergessen es einfach oder halten uns für verrückt«, beendete er ihren Satz.


      Als Rebekkah keine Antwort gab, ging er zur Tür des Wohnwagens. Sie folgte ihm schweigend.


      Die Tür stand offen, und sie war dankbar für das kühle Wetter. Der Geruch nach frischem Blut stand in dem engen Gefährt, aber ohne die offenen Fenster und den Wind wäre es schlimmer gewesen. Er reichte ihr ein Paar Schutzhüllen für ihre Füße.


      Als er ebenfalls die Plastiküberschuhe übergezogen hatte, warf er einen Blick über die Schulter. »Schaffst du das? Oder möchtest du draußen warten?«


      Stirnrunzelnd trat sie an ihm vorbei ins Wohnzimmer. Ihre Augen weiteten sich. »Ich rieche drei Tote.«


      Sie holte tief Luft und trat dann, anscheinend unbeeindruckt von dem Blut, das an den Wänden klebte und ins Sofa sickerte, weiter in den Wohnwagen hinein. »Zwei Leichen. Und ein weiterer Toter.«


      »Ein dritter Mord? Chris sagte, dass …«


      »Nein.« Sie sah sich in dem Raum um, als bemerke sie etwas, das er nicht wahrnahm. Obwohl sie alles in Augenschein nahm, wirkte ihr Blick leer. »Ein Hungriger Toter, kein stiller.«


      Ein Geräusch aus dem Flur zog Byrons Aufmerksamkeit auf sich. Chris war aus einem der Nebenräume getreten und stand in der Tür. Er nickte. »Byron. Rebekkah.«


      Rebekkah sah ihn nicht an, sondern ging in die entgegengesetzte Richtung und blieb im Küchenbereich stehen. Sie hielt die Hand ausgestreckt, als taste sie in der Luft nach etwas Greifbarem.


      Nach einer Weile wandte sie sich um. Ihre Augen schimmerten silbrig. »Hier«, sagte sie gelassen.


      »Beks!« Byron sprang beinahe über die Leiche der Frau hinweg, um Rebekkah zu erreichen.


      »Es geht ihr gut, Byron«, erklärte Chris. »Das ist bei den Barrow-Frauen so. Maylene sah auch seltsam aus, wenn dein Dad sie zu toten Menschen mitnahm.«


      Während Chris noch sprach, hatte Rebekkah derart von innen heraus zu leuchten begonnen, dass es Byron in den Augen schmerzte, sie anzusehen. Die Braunschattierungen, die er in ihrem Haar sah, traten einzeln hervor. Dunkle Kupfer- und weiche Goldtöne verwoben sich mit Nuancen von Bernstein und Honig.


      Das Bedürfnis, zu ihr zu gehen, rang mit seinem Drang, vor ihr davonzulaufen. Genau wie der Moment, in dem er in den Tunnel zu den Toten trat, war das Gefühl sowohl Furcht einflößend als auch verlockend. Byron schluckte, denn sein Mund war plötzlich wie ausgetrocknet. Sie war immer noch Rebekkah, die Frau, die er seit Jahren liebte, immer noch seine Partnerin bei der seltsamen Aufgabe, die vor ihnen lag. Und doch nicht ganz von dieser Welt.


      Byron riss den Blick von ihr los. »Was?«, fragte er Chris.


      »Ich verstehe das auch nicht so ganz, aber ihr geht es gut. Sie ist genau wie ihre Großmutter. Ihre Augen sehen dann anders aus, aber das ist kein Grund zur Sorge.« Der Sheriff schüttelte den Kopf, ging dann zur Tür und versuchte dabei, die größten Blutflecke im Teppich zu umgehen. »Komm, ich helfe dir, die beiden in die Leichensäcke zu stecken!«


      »Sheriff?«, rief Rebekkah. »Das war kein Tier.« Auch ihre Stimme klang jetzt anders, auf eine Weise flach, die Byron an den Wind im Tunnel zum Land der Toten erinnerte. »Hier geht ein …«


      »Hören Sie auf!« Chris fuhr herum und hob eine Hand. »Bevor Sie weiterreden, muss ich Sie mit einigen Tatsachen vertraut machen: Ich weiß nicht so viel wie Sie, aber durch meinen Job begreife ich Zusammenhänge, die die meisten Menschen mit dem Verstand nicht erfassen können. Reverend McLendon, Pater Ness und die anderen Stadtratsmitglieder können sich an einiges erinnern. Aber wenn Sie weiter von Ereignissen reden, die wir nicht wissen dürfen, ruft das eine scheußliche Migräne hervor.«


      »Migräne?«, wiederholte Rebekkah.


      »Flimmern vor den Augen, Sehstörungen, Erbrechen. Abscheulich.« Chris verzog das Gesicht. »Also sagen Sie nichts, was ich nicht erfahren soll. Worauf es ankommt, ist doch Folgendes: Etwas, das nicht hierhergehört, hat diese Leute umgebracht. Wenn jemand stirbt, rufe ich den Bestatter an. Du« – er nickte Byron zu – »bringst die Barrow-Frau mit, wenn es nötig ist. Von all dem … komischen Kram, den Maylene mir erzählt hat, habe ich Kopfschmerzen bekommen, und am nächsten Tag hatte ich sowieso alles vergessen.«


      »Und das ist für Sie in Ordnung?« Rebekkahs Stimme war noch leiser geworden.


      »Nein. Deswegen will ich ja nicht, dass Sie mir Dinge erzählen, die mich nichts angehen.«


      »So hatte ich das nicht gemeint«, flüsterte sie.


      »Ich weiß.« Chris nahm den Hut ab und rieb sich mit der Hand über das Haar. »Aber manches haben wir eben nicht unter Kontrolle. Sinnlos, daran etwas ändern zu wollen.« Er setzte den Hut wieder auf. »Ich kenne meinen Aufgabenbereich. Und Fragen zu stellen, gehört nicht dazu.«


      Rebekkah runzelte die Stirn, als wolle sie weiter in ihn dringen, aber dann seufzte sie. »Wir müssen auch über die anderen Angriffe durch Tiere reden.«


      Der Sheriff nickte. Dann sah er zuerst Byron und dann Rebekkah durchdringend an. »Ich weiß, dass ihr früher nichts damit zu tun hattet«, sagte er zu Byron, »aber sie hat so merkwürdige Augen wie ihre Großmutter, und du bist der Bestatter. Ich habe euch gerufen. Das heißt doch, dass die Angriffe durch Tiere früher oder später aufhören, oder?«


      Byron zuckte mit keiner Wimper. Er und Rebekkah wechselten einen finsteren Blick. »Genau«, sagten sie beide gleichzeitig.


      Chris nickte. »Gut. Ich hole die Leichensäcke aus dem Wagen, und ihr beiden tut, was immer ihr hier zu erledigen habt. Ruft, wenn ihr Hilfe beim Verpacken der Toten braucht.«


      Dann ging er hinaus.

    

  


  
    
      


      40. Kapitel


      Halb mitfühlend, halb verblüfft sah Rebekkah dem Sheriff hinterher. Das, was sie in dem winzigen Wohnwagen spürte, verursachte ein beinahe unangenehmes Prickeln auf ihrer Haut. Sie vergewisserte sich, dass der Sheriff den Wohnwagen wirklich verlassen hatte und außer Hörweite war, und wandte sich zu Byron um.


      »Wo sie entlanggegangen ist, ist es kalt. Dort drüben« – sie wies auf eine Stelle in der Nähe des Kühlschranks – »hat sie länger gestanden. Wenn ich dichter herangehe, fühlt es sich wie Eis auf meiner Haut an.« Rebekkah trat auf Byron zu, wobei sie der Spur folgte, die eine starke Anziehung auf sie ausübte. »Ich bin mir nicht sicher, ob es Daisha war, aber ich weiß, dass hier ein toter Mensch entlanggegangen ist.«


      Byron blieb auf Abstand, damit sie Platz hatte, sich in dem engen Raum zu bewegen. »Kannst du sie auch in der Stadt ausfindig machen?«


      Rebekkah schüttelte den Kopf. »Vielleicht. Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie hier Menschen getötet hat. Ich spüre sie.« Sie wies auf das Sofa. »Einer von ihnen ist genau dort gestorben.«


      »Alles ist voller Blut, deswegen …«


      »Nein.« Rebekkah trat an das Sofa. Sie bückte sich und berührte die Luft unmittelbar über den abgeschabten Kissen. »Sie war hier. Hat hier gesessen. Das Blut stammt vielleicht von dem Angriff, der … einen von ihnen getötet hat, wen, weiß ich nicht. Aber an anderen Stellen befindet sich auch jede Menge Blut, das nichts mit ihrem Tod zu tun hat. Es war hier.« Sie fuhr mit der Hand diagonal durch die Luft, als striche sie über den Rücken eines nach vorn gebeugten Menschen. »Genau hier.«


      »Du kannst ihren Tod spüren?« Byron trat näher heran.


      »Oder seinen. Ich weiß nicht, wessen Tod.« Rebekkah wandte den Blick von den fast schwarzen Flecken auf den Kissen ab. »Es kommt nicht darauf an. Die beiden sind nicht wichtig. Sie ist es.« Rebekkah verschränkte die Arme vor der Brust, als müsse sie ihren Körper festhalten und am Davonschweben hindern. Sie war sich allerdings nicht sicher, ob das tatsächlich passieren würde. In gewisser Weise hatte sie das Gefühl, die Augen schließen und sich in die Luft erheben zu können. »Daisha ist stark, weil sie Menschen getötet hat. Sie ist nicht einfach tot. Nicht leer. Sie ist stärker, als ein neugeborenes totes Mädchen sein dürfte. Ich spüre es. Ich fühle sie, und sie ist stark.« Rebekkah legte eine Hand auf die Brust und trat an Byron vorbei in den Flur. Sie atmete mehrmals tief ein und aus, als wolle sie sich mit Luft füllen, damit deren Gewicht sie mit dieser Welt verband.


      In diesem Teil des Wohnwagens befanden sich nur ein paar Blutstropfen auf dem Teppich, als wären dunkle Tränen auf den schmierigen Flor gefallen. Die Kältespur war weit deutlicher als die des Bluts. Diese Spur konnte sie sehen: Sie floss auf sie zu wie Rauchfetzen von einem glimmenden Feuer. Sie wies ins Bad. »Die andere Person ist dort drinnen gestorben.«


      »Kannst du der Spur auch noch folgen, wenn wir nach draußen gehen?« Byron stand immer noch hinter ihr. Seine Stimme klang leise und fühlte sich seltsam für sie an.


      Nicht tot.


      Sie warf einen Blick über die Schulter. Die Rauchfetzen des Todes berührten ihn nicht, sondern schlängelten sich um ihn herum, aber er sah sie nicht. Es war ihre Aufgabe, ihnen zu folgen.


      »Die Leichen müssen weggebracht werden«, flüsterte sie.


      Er nickte. »Ich weiß, aber du … Beks? Deine Augen sind nicht … sie sind anders als sonst.«


      Sie sah in den gesprungenen Spiegel, der im Bad an der Wand hing, doch was sie darin erblickte, war nicht sie selbst. Statt der vertrauten Züge erwiderte ein silbriger Umriss mit schwarzen Augenhöhlen ihren Blick. Es war in Ordnung. Sie begriff es. Um die Toten zu finden und nach Hause zu bringen, um sie in ihren Gräbern zu halten, musste sie ihnen ähnlich werden. Sie gehörte nicht mehr ganz der Welt der Lebenden an und war trotzdem an diese Welt gebunden. Durch Byron. Er war ihr Anker.


      »Ich bin nicht hier«, flüsterte sie vor sich hin.


      »Beks?« Byron berührte sie an der Schulter und war im Spiegel zu sehen. Im Gegensatz zu ihr leuchtete er geradezu. Seine Augen waren von einem so strahlenden Grün, dass sie ihn sogar im Dunkeln sehen zu können glaubte.


      Wie ein Licht, das sie nach Hause führte.


      »Du bist hier, Rebekkah«, versicherte er ihr. Er stand neben ihr, die Hand auf ihrer Schulter.


      Sie konnte nicht sprechen, wusste nicht, wie sie die Gedanken, die in ihrem Kopf flüsterten, in Worte fassen sollte. Daher nickte sie. Im Moment brachte sie nicht mehr zustande. Seine Hand auf ihrer Schulter schien das Gefühl der Auflösung zu lindern. Er war das Rettungsseil, das sie mit der Welt der Lebenden verband.


      Und sie musste ihn beschützen.


      Dazu musste sie Daisha finden.


      Kurz schloss Rebekkah die Augen. Die Zunge schien ihr zu groß in ihrem Mund, und ihre Stimme klang irgendwie falsch, aber sie musste Byron etwas erklären.


      »Daisha war hier … oder jemand, der ihr gleicht.« Sie hob die Augen und begegnete seinem Blick im Spiegel. »Daisha braucht meine Hilfe, um ihren Weg nach Hause zu finden.«


      Byron nahm seine Hand weg. »Ich muss mich um jene kümmern, die sie getötet hat. Das ist auch meine Aufgabe.«


      Rebekkah nickte stumm.


      »Chris!«, rief Byron. »Wir sind fertig.«


      Dann ging Rebekkah nach draußen, während Byron und Christopher die Toten in versiegelte Leichensäcke steckten. Diese beiden würden nicht aufwachen. Sie würde bei ihrer Totenwache die richtigen Worte sprechen, und dann würde sie während der nächsten paar Monate ihre Gräber besuchen. Byron würde sich um die Einzelheiten kümmern, die zur Welt der Lebenden gehörten, um die Totenwache und das Begräbnis, und sobald die Körper in der Erde lagen, würde sie dafür sorgen, dass sie auch dort blieben.


      Wie Maylene es für Daisha hätte tun sollen.


      Wäre Daisha begraben und versorgt worden, wäre sie nicht erwacht. Was hieß, dass sie nicht behütet worden war. Hatte sie einen Unfall gehabt? Warum hatte ihn dann niemand gemeldet? War sie umgebracht worden? Es musste einen Grund dafür geben, dass das tote Mädchen aufgewacht war, einen Grund, warum sie nicht dort ruhte, wo sie hingehörte, und Rebekkah musste diesen Grund herausfinden.


      Nachdem sie sich um Daisha gekümmert hatte. Oder sich zumindest darum bemüht hatte.


      Rebekkahs Pflicht galt in erster Linie den Toten, und als sie auf dem braunen Gras vor dem Wohnwagen stand, wurde ihr klar, dass das tote Mädchen, das das Paar im Innern umgebracht und teilweise gegessen hatte, etwas benötigte, das sie bisher nicht bekommen hatte. Rebekkah musste ihr den Frieden schenken, der ihr bisher verwehrt geblieben war.

    

  


  
    
      


      41. Kapitel


      Alicia nahm keinen ihrer Männer mit. Boyd nörgelte, aber er benahm sich meist wie der ältere Bruder, den sie nie gehabt hatte. Daher hatte sie schon vor Jahrzehnten aufgehört, sich um seine Einwände zu kümmern.


      Die Wachmänner, die der Undertaker erschossen hatte, lagen noch immer rechts und links neben der Tür, doch auf der nächstunteren Stufe standen zwei Ersatzleute. Alicia richtete eine Flinte mit abgesägtem Lauf auf den ersten der beiden. »Müssen wir darüber diskutieren, ob ihr mich hineinlasst?«


      Charlies Leibwächter Ward öffnete die Tür. »Werden Sie es nicht leid, Leute zu erschießen, Alicia?«


      Sie neigte den Kopf zur Seite. »Ehrlich gesagt nein. Und Sie?«


      »Schätze, das kommt auf den Tag an.« Ward winkte sie nach drinnen. »Er erwartet Sie.«


      »So etwas habe ich mir schon gedacht. Obwohl ich mir lieber den Weg freischösse, statt ihm gegenüber höflich zu tun.«


      Ward war so klug, keinen Kommentar abzugeben.


      Alicia steckte das Gewehr über die Schulter in den Holster, den sie dafür konstruiert hatte, und schenkte Ward ein schelmisches Lächeln. »Ich suche den elenden Mistkerl, der glaubt, diesen Laden unter sich zu haben!«, schrie sie dann.


      »Muss das sein?«


      »Ich könnte auch auf Gegenstände schießen«, schlug sie vor. »Das scheint immer seine Aufmerksamkeit zu erwecken. Jetzt, da Sie es sagen …« Sie griff wieder nach der Flinte, aber Charlie trat auf den Treppenabsatz und sah zu ihr herunter.


      »Welch hübsche Überraschung, meine Liebe.«


      Verächtlich schnaubend richtete sie die Waffe auf ihn. »Warum hast du erlaubt, dass das Mädchen angeschossen wurde?«


      »Ich habe doch gar nicht erlaubt, dass auf sie geschossen wurde, Alicia.« Er seufzte. »Warum sollte ich zulassen, dass sie verletzt wird?«


      »Warum hast du dann zugelassen, dass diese Kerle auf sie geschossen haben?« Sie hob den Lauf ein wenig höher und drückte ab.


      Charlie zuckte nicht mit der Wimper, als Holzsplitter, die aus dem geschnitzten Handlauf der Treppe stammten, neben ihm durch die Luft flogen. »Es sollte zur Abschreckung dienen. Sie sollte nicht verletzt werden, sondern sich nur in meinen Schutz begeben. Ich kann es nicht gebrauchen, dass sie überall herumläuft, Fragen stellt und sich Flausen in den Kopf setzen lässt.«


      »Die Wahrheit, meinst du?«


      »Nicht alle Wahrheiten sind gleich, Alicia.« Charlie wandte den Blick nicht ab. »Soll ich ihr deine Geheimnisse erzählen?«


      Alicia ließ ihr Gewehr sinken. »Nein, aber glaub nicht, dass ich einfach abwarte.«


      »Das habe ich gesehen.« Er zog eine finstere Miene. »Konntest du den beiden nicht Zeit lassen, sich zu orientieren, bevor du ihn unter deine Fuchtel nehmen musstest?«


      »Warum sollte ich? Du hast ja auch keine Zeit vergeudet, oder? Das arme Mädchen ist kaum eine Minute hier, und du spielst dich als edler Ritter auf. Bewirtest sie fürstlich – nach einem geschickt geplanten Rettungsszenario, das sie in deine Arme treibt. Du bist so durchschaubar.« Alicia schüttelte den Kopf.


      »Wenn ich durchschaubar wäre, meine Liebe, hättest du mich schon vor Jahrzehnten überlistet … es sei denn natürlich, du hast Spaß daran, mich auszutricksen.« Charlie kam über die Treppe auf sie zu. »Ist das so, Alicia? Hast du …«


      Seine übrigen Worte gingen in ihrem nächsten Schuss unter. Natürlich traf sie nicht, aber sie hatte so genau gezielt, dass die Holzsplitter aus dem Geländer ihn trafen.


      Blutleerer Mistkerl, dachte sie. Er ist nicht menschlich. Kaum menschlich.


      Er kam weiter die Treppe herunter, als schmerzten ihn die Splitter nicht. Er blutete vielleicht nicht, aber er empfand Schmerz. Das wussten sie beide. Und sie wussten ebenfalls beide, dass er ihr erlauben würde, ihn wiederholt zu verletzen, wenn das den Zorn linderte, der in ihr brodelte.


      Sie konnte ebenso wenig in seine gelassene Miene sehen, wie sie ihm verzeihen konnte. Obwohl sie beide wussten, dass sie mit geschlossenen Augen nachzuladen vermochte, sah sie standhaft auf ihr Gewehr hinunter, während sie den Lauf abklappte, die Patronenhülsen entfernte und zwei neue Kugeln hineinschob. Als sie die Waffe schloss und den Blick hob, stand er wartend vor ihr.


      »Was immer da drüben vorgeht, es ist nicht normal«, erklärte sie. »Das weißt du ebenso gut wie ich. Wandelnde Tote sind die eine Sache, aber Menschen nur zu töten, damit sie wieder aufwachen, das ist ein ganz anderes Kaliber. Dieses Mal solltest du eingreifen.«


      Einen Moment lang starrte Charlie sie an, und Alicia sah den Mann, für den sie ihn gehalten hatte, als sie noch am Leben gewesen war. Damals hatte er beinahe menschlich gewirkt. Einst war er ihr wie ein mächtiger Mann vorgekommen, der über ein ungewöhnliches Reich herrschte.


      Ein Mann, dem sie vertrauen konnte.


      Er schüttelte den Kopf. »Ich verstoße nicht gegen die Regeln. Das habe ich für dich nicht getan, und ich tue es auch nicht für die beiden.«


      »Du bist ein Narr.« Sie riss das Gewehr hoch und schoss auf den gotterbärmlichen Kronleuchter. Während sie sich zum Gehen wandte, regneten Kristallsplitter auf ihn herunter.

    

  


  
    
      


      42. Kapitel


      Kurz darauf, während Byron zu Montgomery und Söhne fuhr, spürte Rebekkah, wie das Gewicht der lebenden Welt abermals Besitz von ihrem Körper ergriff. Doch die Verbindung zu den Toten schien noch immer zu bestehen, und irgendwie fühlte sich dadurch die Luft anders an. Alles roch intensiver.


      Nachdem Byron den Leichenwagen angehalten hatte, betrat Rebekkah das Bestattungsinstitut. Irgendwo in Claysville wartete Daisha. Sie war hungrig. Die ganze Zeit, seit sie tot war, hatte sich niemand um ihre Bedürfnisse gekümmert. Sie war allein gewesen. Irgendwie hatte Maylene sie nicht wahrnehmen können.


      »Ihr wöchentliches Update.« Elaine streckte ihr einen dicken braunen Umschlag entgegen.


      »Mein … Sicher. Mein Update. Ich brauche die Aufzeichnungen über die Todesfälle der letzten sechs Monate.« Rebekkah musste ihre Zunge und Lippen geradezu zwingen, Worte zu bilden.


      Hinter ihr trat Byron ein. »Mister Montgomery?«, rief Elaine. »Das Büro des Bürgermeisters hat angerufen. Es hat wieder einen Angriff durch ein Tier gegeben, dieses Mal tödlich. Er würde gern einen Termin mit Ihnen machen.«


      Byron blieb stehen, und er und Rebekkah wechselten einen Blick.


      »Haben Sie Allan erreicht?«, fragte er.


      »Er holt gerade den Pick-up.« Kurz wurde Elaines Ton milder. »Nachdem ich Rebekkah informiert habe, könnte ich doch rasch zu Cherry’s Pies laufen und ein paar Sandwiches holen.«


      »Und Kaffee?«


      »Selbstverständlich.«


      »Danke. Ich bin dann im Vorbereitungsraum.« Byron nickte und ging. Kurz darauf wurde die Kellertür geöffnet und wieder geschlossen.


      Elaine nahm ihren Schlüsselbund, winkte Rebekkah und führte sie in ein weiteres Büro. Sie öffnete die Tür und wies auf einen hohen grauen Aktenschrank. »Jede Woche hefte ich eine Sicherheitskopie ab. Es gibt eine Querverweisliste, die die Familiennamen der Verstorbenen aufführt.«


      Rebekkah sah schweigend zu, wie Elaine eine Akte herauszog und aufschlug.


      »Jeder Verstorbene hat innerhalb seiner Familie einen eigenen Eintrag. Darin finden Sie Todesdatum, Todesart und alle besonderen Vorkommnisse.« Während sie sprach, deutete sie auf Beispiele der verschiedenen Einträge, die sie erwähnte. »Natürlich steht der Familienname des Verstorbenen an erster Stelle in der Ablage, aber Verweise befinden sich auch im entsprechenden Karteikasten auf dem Datenblatt.« Sie klappte die Akte zu.


      Rebekkah starrte sie an. »Sie sind erstaunlich.«


      »Per Computer ist das einfacher«, setzte Elaine hinzu, »aber die verstorbene Mrs. Barrow hatte lieber alles auf Papier.«


      »Alles sollte so sein wie früher«, murmelte Rebekkah.


      Elaines strenge Miene wurde weicher. »Sie war eine gute Frau. Ich hatte – bei aller Hochachtung für Ann – gehofft, dass sie und William nach Anns Tod heiraten würden, doch sie wollten nichts davon hören. Dabei hat sie ihn geliebt – und er sie.«


      »Ich weiß«, flüsterte Rebekkah.


      »Aber die beiden waren stur.« Elaine schüttelte den Kopf, doch ihr Lächeln wirkte sehnsüchtig. »Eine solche Liebe ist selten, und die beiden haben sie sogar zweimal gefunden.«


      Rebekkah umklammerte die Akte in ihrer Hand. »Ich bin mir nicht sicher, ob Liebe unbedingt zur Heirat führen muss. Sie hat ihn geliebt, aber das hieß noch nicht …«


      »Darüber steht mir kein Urteil zu. Wenn, dann würde ich dem jüngeren Mister Montgomery zusetzen, Sie schleunigst zu heiraten. Sie beide tun seit Jahren so, als wären Sie nicht ineinander verliebt. Reine Dummheit, wenn Sie mich fragen, aber mich fragt ja niemand, stimmt’s?« Elaine warf Rebekkah einen Blick zu, bei dem die meisten Menschen zusammengezuckt wären.


      »Nein«, sagte Rebekkah, »offensichtlich fragt Sie niemand.«


      Elaine seufzte. »Früher oder später wird einer von Ihnen so klug sein und sich nach meiner Meinung erkundigen.«


      Einen Moment lang wusste Rebekkah nicht, ob sie lachen oder Elaine zurechtweisen sollte. Das Lachen siegte. »Wenn wir jemals so weit kommen sollten, wissen wir ja, wo wir Sie finden.«


      »Gut.« Elaine wies lächelnd auf den leeren Schreibtisch. »Dies ist Ihr Arbeitsplatz. Vermutlich wollen Sie ihn nicht entsprechend diesem Jahrzehnt einrichten, oder?«


      Rebekkah biss sich von innen in die Wange, um nicht wieder loszulachen. »Elektronische Dateien wären vielleicht leichter zu durchsuchen.«


      »Ich habe von allem Backups auf dem Server. Letzten Sommer habe ich einen Kurs besucht, wissen Sie.« Elaines Aufregung wurde offensichtlich. Ihre Augen strahlten, und ihr Lächeln wurde breiter. »Ich richte Ihnen diese Woche alles ein. Wenn Sie unterdessen Hilfe beim Ablagesystem brauchen, finden Sie mich in meinem Büro.«


      »Ich werde bestimmt keine Fragen mehr haben. Ihr System ist garantiert narrensicher.« Rebekkah riss den Umschlag auf, den sie in den Händen hielt, und setzte sich an ihren neuen Schreibtisch.


      Byron stand schweigend im Vorbereitungsraum. Er mochte sich nicht gern eingestehen, dass Rebekkahs Reaktion auf den Tatort ihn verwirrt hatte. Sie war immer noch seine Rebekkah, aber ihre Veränderung mitzuerleben, hatte ihn aus der Fassung gebracht.


      Er tat seine Arbeit und war dankbar für die Routine. Der Mann, dessen Leichnam auf dem Tisch lag, war noch recht fit gewesen. Sein Äußeres verriet, dass er jahrelang körperlich gearbeitet und kein einfaches Leben geführt hatte. Er war schmal, hatte eine ausgeprägte Muskulatur, eine Messernarbe auf dem linken Oberarm und eine wulstige Narbe, wo ihn eine Kugel in den rechten Oberschenkel getroffen hatte. Daisha hatte den Mann offensichtlich brutaler angegriffen als Maylene. Ein Unterarm war bis auf den Knochen durchgebissen, und Kehle und Hals waren auf beiden Seiten bis aufs Schlüsselbein abgenagt. Auch der rechte Bizeps war zerrissen.


      Sie hatte so harmlos ausgesehen.


      Die Mörderin, die tote Mörderin, war so klein, dass man ihr eine solche Grausamkeit nicht zugetraut hätte. Diesen Leichnam konnte er nicht im offenen Sarg aufbahren.


      Sie war ein Monster, kein Mädchen. Sein Vater hatte ihm das ins Gedächtnis gerufen, hatte ihn daran erinnert, dass man den Toten nicht barmherzig begegnete. Als Byron den Beweis für deren Kraft und Gewalttätigkeit hier vor sich sah, verstand er, was William gemeint hatte.


      Waren sie auch im Land der Toten so viel stärker? Bei dem Gedanken spürte er, wie ihn eine Woge der Erschöpfung überrollte. Er war nicht bereit dafür. Würde er es je sein? Groll gegenüber seinem Vater, den er nicht spüren wollte, stieg in ihm auf. William war ein guter Mensch und ein guter Vater gewesen, aber seine Entscheidung, diese Geheimnisse, die ein Leben veränderten, für sich zu behalten, drohte alles andere zu überschatten.


      Als Elaine den Raum betrat, blickte Byron auf.


      »Allan ist da«, sagte sie. »Er kommt gleich. Gehen Sie nach oben. Die Tote … Es ist Bonnie Jean.«


      »Amitys Schwester?«


      Elaine nickte. »Allan wird sich um alles kümmern.«


      Byron kehrte ihr den Rücken zu und streifte seinen Einmal-Overall ab. »Ich sollte …«


      »Nein. Sie sollten zu Rebekkah in Maylenes altem Büro gehen«, erklärte Elaine bestimmt. »Amity wird bei ihrer Familie sein. Um die Vorbereitungen für das Begräbnis kümmere ich mich.«


      Byron warf Elaine einen Blick zu, während er an die Gefahrenstoff-Tonne trat und die kaum benutzte Schutzkleidung hineinwarf. »Und warum sollte ich das tun?«


      »Weil … weil im Büro der Barrows die Akten über die Verstorbenen aufbewahrt werden. Es vereinfacht alles, wenn …« Elaine verstummte.


      »Was denn?«, fragte er.


      Elaine runzelte die Stirn. Ihre sonst so entschiedene, dominante Art war wie weggewischt. Stattdessen massierte sie sich die Schläfen. »Na ja, die Arbeit. Die Barrows … betätigen sich. Helfen.«


      »Klar. So etwas.« Schuldbewusst sah Byron zu, wie Elaine sich den Kopf rieb. »Tut mir leid.«


      Sie wedelte wegwerfend mit der Hand. »Sie brauchen ja nicht neben ihr zu sitzen, während sie sich im Büro einrichtet, aber ich glaube, sie braucht Hilfe. William hat Maylene immer unterstützt, und« – Elaine zuckte zusammen – »Rebekkah braucht Sie. Oben. Allan wird das hier übernehmen, und Amity können Sie nicht helfen. Rebekkah braucht … Tut mir leid. Ich glaube, von dem Licht hier unten werden meine Kopfschmerzen immer schlimmer.«


      Sie wandte sich ab, und Byron schluckte seine aufsteigenden Schuldgefühle hinunter. Hatte er tatsächlich etwas gesagt, das ihr Schmerzen verursachte? »Elaine!«, rief er ihr hinterher. »Mein Vater fand doch immer, dass ein Besuch in einem Wellnesscenter gut gegen Ihre Kopfschmerzen war, oder?«


      Sie hielt inne. »Wegen einfacher Kopfschmerzen muss ich mich doch nicht gleich verhätscheln …«


      »Ohne Sie wäre ich verloren. Das wissen Sie ebenso gut wie ich.« Er trat zu ihr. »Sie haben recht. Allan übernimmt die Vorbereitung hier unten, und ich sehe nach, ob Rebekkah etwas braucht. Und Sie entspannen sich, damit Sie nicht krank werden und ich total untergehe.«


      Allan betrat den Vorbereitungsraum, während Byron mit Elaine nach oben ging. Als sie an einem leeren Büro vorbeikamen, hörte Byron, wie Rebekkah nach Elaine rief. An der Tür blieben die beiden stehen.


      Rebekkah sah von einem Aktenstapel hoch, der auf dem Schreibtisch lag. »Kennen Sie unter den in der Stadt geborenen Einwohnern jemanden mit dem Vornamen Daisha?«


      Elaine wies auf den unteren Teil des Aktenschranks. »Dort sind die Geburten aufgelistet, aber William hatte schon eine Notiz über genau diesen Namen angelegt. Ich wollte gerade danach suchen, als Sie heute kamen. Die Arbeit hatte sich ein wenig angestaut, aber … warten Sie.«


      Sie ging und kehrte eine Minute später mit einem Papierstoß zurück. »Ich habe nicht alle Akten durchgesehen, aber zwei Daishas gefunden. Eine ist fünf Jahre alt – Mutter Chelsea, Vater Robert.«


      »Und die andere?«, fragte Byron.


      »Siebzehn – Mutter Gail, Vater nicht in Claysville geboren. Sie ist seit einiger Zeit verschwunden. Wie die Schulakte vermerkt, ist sie laut ihrer Mutter zum Vater gezogen. Ich habe gestern mehrmals versucht, die Mutter anzurufen, aber es hat niemand abgenommen.« Elaine schüttelte den Kopf. »Die Adresse … lautet …« Sie blätterte um.


      »Sunny Glades Trailer Park«, fiel Rebekkah ihr ins Wort. »Das ist sie.«

    

  


  
    
      


      43. Kapitel


      Daisha kehrte in ihr früheres Zuhause zurück. Die Toten waren verschwunden. Sie hatte überlegt, sie zu behalten, aber je mehr sie gegessen hatte, umso deutlicher waren ihre Erinnerungen geworden, und darauf war sie alles andere als scharf. Die Menschen, denen sie in der Stadt begegnet war, hatten ihr beim Erinnern geholfen, sodass ihr Gedächtnis, als sie zum Wohnwagen kam, klarer war, als ihr lieb sein konnte.


      Laub in ihrem Mund.


      Hände um ihren Hals.


      Sie wusste noch, dass sie nach dem Erwachen daran gehindert worden war, nach Hause zu gehen.


      Damit sie die leuchtende Frau suchte. Die Totenwächterin.


      Um die Worte zu hören und Nahrung zu finden.


      Jemand hatte verhindert, dass sie zurückkehrte, obwohl sie die Verbindung spürte, die in der Mitte ihres Wesens entsprang und sie hierherdrängte, nach Hause, zu ihr. Als sie aufgewacht war, hatte sie ihr Ziel gekannt.


      Atem, Trinken, Nahrung.


      Wenn sie Gail und Paul hierbehalten hätte, wären sie irgendwann aufgewacht. Deswegen hatte sie den anonymen Anruf getätigt und ihre Leichen abholen lassen. Sie wollte nicht, dass sie aufwachten. Die Totenwächterin würde das verhindern. Jetzt begriff Daisha. Überhaupt verstand sie fast alles. Je länger sie wieder wach war, umso mehr fiel ihr ein. Je mehr Nahrung sie zu sich nahm, desto besser erinnerte sie sich.


      Sie erinnerte sich an den Kalten Mann. Er war ebenfalls hier.


      Und Daisha erinnerte sich an sie, die Frau.


      »Dann lässt du sie laufen«, hatte die Frau gesagt. »Sie werden alles erledigen, und wenn sie fertig sind, töten wir sie noch einmal.«


      Daisha erinnerte sich an die Stimme, an die Frau. Sie war der Grund dafür, dass Daisha die letzte Totenwächterin umgebracht hatte. Sie war genau dazu ausgeschickt worden.


      Dazu hatte die Frau sie getötet.

    

  


  
    
      


      44. Kapitel


      Als Nicolas Bürgermeister geworden war, hatten die letzte Totenwächterin und ihr Bestatter ihr Amt bereits innegehabt. Daher war ihm das Protokoll für den Umgang mit dem neuen Team nicht sonderlich vertraut. Er hatte noch nie Fragen beantwortet, Informationslücken geschlossen oder Erklärungen abgegeben.


      »Sir?«


      »Bitten Sie sie herein!«, sagte er.


      Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, betraten sie auch schon sein Büro. Der neue Undertaker strahlte etwas Bedrohliches aus, aber die Totenwächterin war – wie ihre Vorgängerin – sehr viel ruhiger. Rebekkah Barrow war weder in Claysville geboren, noch hatte sie ihr ganzes Leben hier verbracht. Im Stillen fragte er sich spontan, wie ihr Leben wohl hätte aussehen können und unter welchen Möglichkeiten jemand hätte wählen können, der nicht hier geboren war. Aber er schob diesen Gedanken rasch beiseite. Genau wie die Generationen vor ihm war er in Claysville geboren und aufgewachsen. Die männlichen Whittakers verließen die Stadt nur, um zu studieren oder sich eine Frau zu suchen.


      Nicolas trat um den Schreibtisch herum und wies auf die Sitzecke. »Bitte.«


      »Wir haben Fragen«, erklärte der Undertaker.


      Seine Partnerin umfasste sein Handgelenk. »Sie wissen, wer wir sind?«


      »Ja.« Nicolas trat an die Bar, die sich in seinem Büro befand. »Wie wär’s mit einem Drink?«


      Der Bestatter runzelte die Stirn. »Ein wenig zu früh am Tag.«


      »Alkoholismus ist eine Krankheit. Demnach sind wir als Einwohner von Claysville vor dieser wie vor jeder anderen Krankheit gefeit, bis wir achtzig sind. Danach läuft jeder Schutz aus. Daher …« Nicolas schenkte sich großzügig ein. »Miss Barrow?«


      »Nein danke.« Sie nahm auf dem Sofa Platz, und der Undertaker ließ sich neben ihr nieder.


      Nicolas trug seinen Drink hinüber und setzte sich in einen Sessel. »Sie wissen über den Vertrag Bescheid?«, fragte er. »Die aktuelle … Lage hier?«


      »Teilweise«, erklärte die Totenwächterin. »Wir wissen, dass es ein Problem gibt.«


      »Und wir wissen, dass das mordende Wesen kein Tier ist«, setzte der Undertaker hinzu.


      Der Bürgermeister schüttelte den Kopf. »Das ist meiner Meinung nach nicht so eindeutig. Vielleicht ist es kein Tier im eigentlichen Wortsinn, aber jede Kreatur, die Menschen grausam zerreißt … Ich würde sagen, dass Tier dafür ein angemessener Ausdruck ist. Eines der Mitglieder meines Stadtrats wurde getötet. Ihre Großmutter« – er sah die Totenwächterin an – »wurde ermordet. Ich habe genug gesehen und bin mir sicher, dass es eher ein Tier als ein Mensch war.«


      Der Undertaker antwortete nicht, aber er verzog leicht den Mund, um sein Einverständnis zu zeigen. Die neue Totenwächterin hingegen runzelte die Stirn. »Es ist nicht ihre Schuld. Wenn man sich richtig um die Toten kümmert …«


      »Um das Tier, das so etwas anrichtet, hat sich offensichtlich niemand gekümmert, also finden Sie es, und bringen Sie die Sache in Ordnung.« Nicolas hob die Stimme nicht, aber beim Gedanken an Bonnie Jeans Tod drehte sich ihm der Magen um.


      »Mehr haben Sie nicht dazu zu sagen? Finden Sie den Toten, und bringen Sie die Sache in Ordnung.« Der Bestatter zog eine finstere Miene. »Haben Sie eine Ahnung, was wir diese Woche durchgemacht haben? Ist Ihnen klar, dass wir Angehörige verloren haben? Und wir sollen einfach einschreiten und alles in Ordnung bringen? Wie wäre es mit Unterstützung? Informationen? Mitgefühl?«


      »Byron«, murmelte die Totenwächterin. Sie nahm seine Hand und drückte sie fest, und dann sah sie Nicolas an. »Was können Sie uns erzählen?«


      Nicolas sah die beiden unverwandt an. »Der erste Todesfall war Mrs. Barrow, der jüngste Bonnie Jean Blue. Warum? Keine Ahnung. Bonnie Jean hat wahrscheinlich einfach Pech gehabt. Es hat noch zahlreiche weitere Angriffe gegeben, aber die sind … vertuscht worden. Keine Toten natürlich. Das lässt sich kaum verbergen. Aber mehr als ein Dutzend Menschen sind gebissen worden.« Der Bürgermeister unterbrach sich, trank einen großen Schluck Whisky und sprach dann weiter. »Die Leute sehen den Zusammenhang nicht. Das können sie gar nicht – wegen des Vertrags. Wenn man kein Mitglied des Stadtrats ist, kann man die Verbindung einfach nicht herstellen. Soweit ich weiß, ist das schon immer so gewesen.«


      »Gibt es ein Vertragsexemplar, das wir lesen können?«, fragte die Totenwächterin.


      »Nein. Alles wird mündlich überliefert. Falls Außenseiter so etwas zu Gesicht bekämen, könnten sie es vielleicht missverstehen, und … außerdem halten wir es hier einfach so.« Er empfand beim Sprechen leichte Schuldgefühle, so als lasse er es an Loyalität gegenüber seiner Stellung fehlen. Claysville war eine gute Stadt. »Wir haben oft jahrelang keine Probleme. Bis jetzt hat sich immer Mrs. Barrow darum gekümmert, wenn jemand aufgewacht ist. Niemand hat davon erfahren.«


      »Warum?«, fragte die Totenwächterin. »Warum sind Sie damit einverstanden? Warum nehmen Menschen ein solches Leben auf sich?«


      Und dann ließ Nicolas kurz einige Gedanken zu, die er gewöhnlich nicht an die Oberfläche seines Bewusstseins dringen ließ. »Wir können schließlich nicht weg von hier. Es ist lange her, seit die Stadtgründer diesen Handel abgeschlossen haben. Die Menschen, die daran beteiligt waren, sind alle tot. Aber wir sind hier. Wir werden hier geboren und sterben hier, und in der Zeitspanne dazwischen versuchen wir, das Beste aus dem Los zu machen, das wir gezogen haben.« Er stand auf und füllte sein Glas nach. »So schlimm ist es auch wieder nicht.«


      Die beiden gaben keine Antwort, daher fuhr er fort: »Denken Sie doch an unser Leben hier. Niemand wird krank. Sterben müssen wir, aber höchstens durch Unfälle oder wenn wir das entsprechende Alter erreichen … oder den Tod wählen, um Platz für jemand anderen zu machen.«


      Bei diesen Worten wechselten Graveminder und Undertaker einen Blick.


      »Um ein Kind zu bekommen, müssen die meisten warten, bis jemand stirbt. Bei manchen Familien werden Ausnahmen gemacht.« Demonstrativ sah er die beiden an. »Andere verdienen sich dieses Recht durch Dienst an der Gemeinschaft, oder die Berechtigung einer anderen Person wird auf sie übertragen, falls Letztere sich chirurgisch sterilisieren lässt. Wir können nur eine bestimmte Anzahl von Einwohnern unterhalten. Die Stadtgründer haben etliche Regeln aufgestellt, damit es uns nicht an Platz mangelt. Sie wollten sicherstellen, dass genug Raum zum Anbau von Lebensmitteln und genug Ressourcen für die Einwohner zur Verfügung stehen.«


      »Aber das war vor langer Zeit. Heute können wir Lebensmittel und anderes außerhalb der Stadt einkaufen«, wandte die Totenwächterin ein.


      »Vielleicht, aber trotzdem ist die Zahl der Arbeitsplätze begrenzt. Inzwischen haben wir ein Armutsproblem, nachdem es mehr Menschen als Jobs gibt.« Nicolas lächelte angespannt. »Vieles ist hier gut, aber es muss auch verwaltet werden, damit es dabei bleibt. Dazu gehört es auch, dass wir uns auf unsere eigenen Ressourcen verlassen – und zu denen gehören Sie beide.«


      Der Bestatter ergriff das Wort. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mit allem einverstanden bin.«


      »Warum tun Sie nicht Ihre Arbeit, und ich erledige meine?« Nicolas sah die beiden einzeln an. »Im Gegensatz zu uns anderen sind Sie die Einzigen, die für ihre … einzigartige Stellung qualifiziert sind. Wir anderen kümmern uns um die Stadt. Sie müssen das Tierproblem lösen.«


      Die Totenwächterin erhob sich. Sie hielt immer noch die Hand des Undertakers, und daher stand er gleichzeitig mit ihr auf. Einen Moment lang spürte Nicolas einen Anflug von Neid. Die beiden waren nie allein.


      Natürlich schwebten sie auch in größerer Gefahr, einen gewaltsamen Tod zu erleiden, als jeder andere in Claysville Geborene.


      Das war es nicht wert.


      Nicolas stand auf. »Sie sollten auch wissen, dass Sie keine Rechnungen zu bezahlen brauchen. Nie wieder. Ich bezweifle, dass jemand daran gedacht hat, es Ihnen zu sagen, aber Sie müssen für nichts mehr bezahlen. Seit Sie dies« – er wedelte mit der Hand – »geworden sind, wird für Ihre Bedürfnisse gesorgt. Diese Privilegien können Sie nicht ausreichend dafür entschädigen, was von Ihnen verlangt wird, aber Sie werden alles haben, was Sie benötigen. Und wenn Sie so weit sind, brauchen Sie sich nicht in die Schlange zu stellen, um Eltern zu werden. Ihnen stehen so viele Kinder zu, wie Sie wollen, wann Sie …«


      »Das wird nicht nötig sein«, gab Rebekkah bestimmt zurück.


      »Sicherlich.« Nicolas wies zur Tür. »Wir sehen uns dann bei der Versammlung, aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir Bescheid gäben, sobald Sie das Tier unschädlich gemacht haben.«


      Die Totenwächterin verkrampfte sich sichtlich, aber der Undertaker nickte.


      Und dann gingen die beiden hinaus.

    

  


  
    
      


      45. Kapitel


      Nachdem sie das Büro des Bürgermeisters verlassen hatten, fuhren sie ein paar Minuten lang schweigend über die Straßen. Dann schlug Rebekkah mit der Hand auf das Armaturenbrett. »Fahr rechts ran!«


      »Hier?«


      »Sofort. Bitte.« Sie sah in seine Richtung. Ihre Augen waren noch nicht ganz silbrig, aber ihre Iris umgab jeweils ein Ring von Farben, die nicht von dieser Welt waren.


      Byron parkte den Wagen, nahm einen Revolver und andere Gegenstände aus dem Handschuhfach, stieg aus und ging zu Rebekkah. Er steckte sich die Derringer in eine Jackentasche und eine Spritze in die andere.


      Rebekkah bewegte sich zielstrebig, und ihr Blick huschte umher. Sie gingen mehrere Straßen weit, auf ihr Haus zu, dann blieb sie stehen und holte tief Luft.


      »Sie ist zu mir gekommen«, flüsterte sie mit jener seltsam hohlen Stimme.


      Byron hätte sie gern angesehen, um mitzuerleben, wie sie sich in ein Wesen verwandelte, das nicht von dieser Welt war, aber ihr Schutz war seine vordringlichste Aufgabe. Während er nach Anzeichen für Daishas Anwesenheit suchte, ließ er die Hand in die offene Jacke gleiten und öffnete sein Holster. Die andere Hand lag auf der Derringer in seiner Tasche.


      Vor Rebekkahs Vorgarten hielten sie inne. Daisha stand auf der Veranda.


      Byron zog die Waffe in dem Schulterholster nicht, doch seine Hand legte sich fester um die Derringer in seiner Jackentasche.


      Könnte ich sie töten?, fragte er sich. Wie sind hier die Regeln?


      »Du bist tot.« Rebekkah streckte die Hand aus, als wolle sie Daisha zu sich rufen. »Du bist zurückgekommen … und …«


      Daishas Haltung verspannte sich, aber sie floh nicht. »Ich weiß, dass ich tot bin, aber da bin ich nicht die Einzige.«


      »Daisha? So heißt du doch, oder?«


      Das tote Mädchen nickte misstrauisch.


      »Du musst mir zuhören.« Vorsichtig näherte sich Rebekkah. Sie hatte die Stufen, die auf die Veranda hinaufführten, noch nicht erreicht, stand aber auch nicht mehr im Vorgarten. »Du musst …«


      »Nein. Worum es auch geht – ich will nicht.« Daisha streckte die Hand aus und schien Rebekkah abwehren zu wollen.


      Byron konnte sich nicht entscheiden, ob er lieber zur Waffe greifen oder warten sollte. Wenn er die Pistole zog, würde er Daisha damit wahrscheinlich verscheuchen, aber er war sich nicht sicher, wie schnell das tote Mädchen war – oder ob er rasch genug an seine Waffe kam, bevor sie angreifen konnte.


      »Ich wollte Sie warnen«, murmelte das Mädchen.


      »Mich warnen?«, fragte Rebekkah mit sanfter Stimme. »Vor dir?«


      »Nein. Nicht vor mir.«


      »Du hast meine Großmutter getötet.« Rebekkahs Stimme schwankte nicht. »Hier. Du hast sie hier in meinem Haus umgebracht.«


      »Das war keine Absicht. Wenn wir erwachen, kommen wir zur Totenwächterin. Keine Ahnung, warum. Vielleicht wissen Sie es ja … aber Sie leuchten.« Daisha trat an den Rand der Veranda. »Sie sind von Licht erfüllt und strahlen von innen, und ich …« Daisha schüttelte den Kopf. »Ich musste zu ihr gehen.«


      »Und jetzt?« Rebekkah trat auf die erste Stufe.


      Daisha lächelte. »Jetzt brauche ich das nicht mehr. Ich muss nicht an Ihre Tür kommen, nie wieder. Ich kann weggehen.«


      Byron stand dicht genug, um eingreifen zu können, doch alle seine Instinkte – die er am liebsten ausgeschaltet hätte – sagten ihm, dass Rebekkah das tote Mädchen berühren musste. »Warum bist du dann hier?«, fragte er und zog Daishas Aufmerksamkeit auf sich. »Wenn du nicht herzukommen brauchst, wieso hast du es dann getan?«


      Daisha musste sich sichtlich anstrengen, um den Blick von Rebekkah abzuwenden und auf Byron zu richten, doch sie tat es. »Ich weiß nicht genau, wer er ist«, erklärte sie dann, »aber da ist noch ein anderer … wie ich. Er wird Sie finden.«


      Rebekkah blieb standhaft. »Du kannst nicht in dieser Welt bleiben. Du gehörst nicht hierher.«


      »Ich habe nicht darum gebeten, tot zu sein.« Daisha runzelte die Stirn und schien sich an etwas erinnern zu wollen. Sie biss sich auf die Lippen, und ihre Hand schloss sich fester um das Verandageländer.


      »Daisha?« Rebekkah lenkte erneut die Aufmerksamkeit des Mädchens auf sich. »Kann ich dir etwas zu essen anbieten? Zu trinken? Das brauchst du doch, oder?«


      Darüber lachte Daisha. »Nein, nicht von Ihnen. Von Ihnen werde ich nicht trinken oder essen … nein.«


      Rebekkah legte eine Hand auf Daishas Arm. »Ich meine richtiges Essen, nicht …«


      »Das ist nur einmal möglich«, flüsterte Daisha. »Ich kam. Ich habe gegessen und getrunken. Ich habe zugehört. Sie wollte, dass ich … aber ich konnte nicht herkommen. Vorher. Vorher konnte ich diesen Ort nicht erreichen. Ich habe ihn aber gespürt. Ich habe gefühlt, wie sie mich nach Hause rief.«


      »Maylene?«


      Daisha nickte. »Es war, als würde ich Luft zum Atmen brauchen, aber ich konnte nicht … Jemand hat mich daran gehindert.«


      Byron spürte, wie ihn ein kalter Schauer überlief. »Als du … aufgewacht bist, hat dich da jemand am Herkommen gehindert?«


      »Ich wollte. Ich wollte sie finden.« Daisha klang wie ein verirrtes Kind. »Ich konnte nicht kommen.«


      »Aber du hast es getan«, rief Byron ihr in Erinnerung. »Wer hat dich aufgehalten?«


      »Ich bin dann doch gekommen«, pflichtete Daisha ihm bei. »Aber da war ich schon zu hungrig. Es war zu spät.«


      »Wer hat dich aufgehalten?«, wiederholte Byron.


      Irgendwo, nicht weit entfernt, schrie eine Frau, und als Daisha das hörte, ließ sie die Hand von Rebekkah los.


      »Er ist hier.« Mit weit geöffneten Augen trat Daisha mehrere Schritte zurück.


      »Wer?« Rebekkah streckte die Hand aus und näherte sich dem toten Mädchen. »Bitte, Daisha!« Aber Daishas Körper verschwamm, und dann war sie fort, als wäre sie nie da gewesen.


      Sobald Daisha verschwunden war, stürzten Byron und Rebekkah in die Richtung, aus der sie den Schrei gehört hatten. Sie waren bereits unterwegs, als sie einen zweiten Schrei vernahmen, schriller als der erste. Byron fasste Rebekkahs Hand, und sie liefen noch schneller.


      Was immer Rebekkah zu sehen erwartet hatte, es kam anders. In einer schmalen Gasse hinter dem örtlichen Secondhandladen war eindeutig ein Hungriger Toter unterwegs. Seine Gegenwart schwebte in der Luft um die blutüberströmte Amity Blue.


      »Amity?« Byron zog die Barkeeperin in die Arme. »Was ist passiert?«


      Amity hatte den rechten Arm an die Brust gedrückt, und ihre Hand lag auf dem Schlüsselbein. Das schwarze T-Shirt war nass und klebte am Körper. Blut.


      Amity zitterte heftig. »In meiner Tasche.«


      »Hab sie.« Rebekkah riss Amitys Tasche auf und kippte sie um. Winzige Alkoholfläschchen, eine Wasserpistole, mehrere kleine Plastikflaschen mit Wasser, ein Elektroschocker und ein Notizbuch fielen auf den Gehweg.


      »Weihwasser«, keuchte Amity. »Ich will nicht so werden wie …«


      »Das wirst du nicht. Es ist nicht ansteck…«


      »Was?«, unterbrach Amity.


      Byron drehte bereits den Deckel von einer der Plastikflaschen ab. »Fertig.«


      Er goss das Wasser über die Wunde. Es rann als rosiger Strom über den Bürgersteig und floss auf eine Zigarettenkippe und ein Blatt.


      »Beeil dich!« Rebekkah warf Byron einen Blick zu und entdeckte dann die Menschen, die aus den Häusern gelaufen kamen und sie beobachteten. Sie konnte sich nicht auf sie konzentrieren. Ihr Körper fühlte sich an, als würde sie davongezogen.


      Eine Frau, an deren Namen Rebekkah sich nicht erinnerte, schob sich an fünf oder sechs Gaffern vorbei. »Wir haben Hilfe gerufen. Ich hörte einen Schrei, aber Roger dachte, es sei etwas im Fernsehen. Was soll ich tun?«


      »Können Sie die Leute zurückhalten?« Als die Frau nickte, wandte Byron erneut Amity seine Aufmerksamkeit zu. »Hast du … etwas gesehen?«


      »Troy.« Amity schenkte den beiden ein schiefes Lächeln. »Etwas mit ihm war nicht in Ordnung. Das weiß ich genau. Ich habe ihn schon vorher gesehen … und Nachrichten an mich selbst geschrieben. Manchmal helfen die Notizen, mich an bestimmte Ereignisse zu erinnern. Meistens.«


      Stirnrunzelnd griff Amity in ihre Jackentasche. Als sie die Hand wieder hervorzog, umklammerte sie ein kleines Notizbuch. »Hier. Das ist alles, was ich weiß.«


      Byron schlug es auf. Die Schrift wirkte abwechselnd fahrig und ruhig. Wörter standen quer über ganze Seiten geschrieben, als seien sie rasch aufs Papier geworfen worden, und die freien Stellen ringsum waren eng beschrieben. Ein Teil der Aufzeichnungen war anscheinend in einem Code verfasst.


      »Am Ende. Ich habe ihn vorhin gesehen, und ich habe es aufgeschrieben.« Amity starrte Byron an, der die Seiten umblätterte. Als er zur letzten Seite kam, drehte er das Notizbuch so, dass Amity und Rebekkah es sehen konnten.


      Schweigend las Rebekkah die Worte, die Amity in dicker Blockschrift geschrieben hatte. TROY IST TOT. REBEKKAH BESCHEID SAGEN. Die Worte waren mehrmals unterstrichen.


      Der Abend, an dem ich ihn gesehen habe. Rebekkah lief es kalt über den Rücken. Er hat versucht, mich zu beißen.


      »Amity?«, sagte Byron. »Rede mit mir!«


      Amity hatte den Kopf zwischen die angezogenen Knie gesteckt. Ihre Stimme klang gedämpft. »Er hat mich gebissen. Ich habe ihn früher schon gesehen und bin davongerannt. Maylene hat mir gesagt, wenn jemals etwas Seltsames passiert und sie ist nicht da, soll ich dir Bescheid sagen.« Amity wandte den Kopf zur Seite und sah Rebekkah unverwandt an. »Was hat das zu bedeuten? Ist er ein Vampir?«


      »Nein. Es bedeutet einfach, dass ich ihn daran hindern muss, noch anderen wehzutun«, erklärte Rebekkah. »Und das werde ich auch tun, Amity. Versprochen.«


      »Und ich? Werde ich jetzt … krank?« Amity wandte den Blick nicht ab. »Mir ist ganz schlecht, weil ich versuche, es nicht zu vergessen … Vielleicht liegt es auch daran, dass mir ein Stück Haut fehlt.«


      »Oder an beidem.« Rebekkah legte die Hand an Amitys Schläfe und strich ihr das Haar zurück. »Manches wird leichter, wenn man das Vergessen zulässt.«


      »Ich vergesse aber nicht gern etwas. Deswegen führe ich das Tagebuch.« Amity lachte, aber es klang eher wie ein Schluchzen.


      Byron steckte Amitys Tagebuch in seine Jackentasche. »Da kommt Chris.«


      Der Sheriff hielt den Wagen neben ihnen an. Dicht hinter ihm eilten die Sanitäter herbei. Christopher stieg aus und trat auf den Gehweg.


      »Was ist passiert?«


      Byron zögerte nicht. »Ein Hund oder ein anderes Tier hat sie angefallen. Wir haben sie schreien gehört und in diesem Zustand vorgefunden.«


      »Joe?«, schrie der Sheriff. »Noch so ein verdammter Hundebiss!«


      Ein junger Sanitäter übernahm, und Christopher warf Rebekkah und Byron einen aufgebrachten Blick zu. »Ich hoffe, das ist bald vorbei.«


      »Ich auch«, gab Rebekkah zurück.


      Byron legte den Arm um sie. »Es ist bald vorbei, ganz bestimmt.«


      Amity schien nicht recht überzeugt, wie ihr Blick verriet, mit dem sie die beiden musterte. Sie rief nicht nach Byron, bat ihn nicht, mit ihr zu fahren, doch Rebekkah erkannte, dass sie sich genau das wünschte.


      »Warum fährst du nicht mit Amity?«, schlug sie daher vor.


      Byrons Miene machte deutlich, wie töricht er diesen Vorschlag fand. »Chris hat alles im Griff.«


      Der Sheriff nickte, und Byron trat zu Amity und sagte leise etwas, das Rebekkah nicht hören konnte – und wahrscheinlich auch nicht hören wollte.


      Sie rieb sich die Augen und entdeckte einen Rauchfaden, der sich auf der Straße vor ihr entlangschlängelte. Rebekkah ging einen Schritt darauf zu.


      Byron trat hinter sie.


      »Ich muss der Spur folgen«, flüsterte sie.

    

  


  
    
      


      46. Kapitel


      Byron folgte Rebekkah aus der Gasse hinaus und um die Ecke. Sie rannte beinahe. Entweder verblasste die Spur, der sie folgte, so schnell, dass sie sich beeilen musste, oder diese Spur war so deutlich, dass sie nicht zu zögern brauchte. Byron war sich nicht sicher, denn er sah nichts.


      Sie gelangten an eine kleine Kreuzung, und Rebekkah trat auf die Straße, ohne nach rechts und links zu sehen. Byron packte sie am Arm.


      »Wir müssen …«, murmelte sie.


      »Uns vor allem nicht überfahren lassen«, unterbrach er sie. Ein Wagen fuhr vorüber, und er ließ sie los.


      Als sie dieses Mal die Spur wieder aufnahm, rannte sie wirklich.


      »Verdammt, Rebekkah!« Er fasste nach ihrer Hand, damit sie nicht vor ein Auto lief oder ihm entwischte.


      Sie sagte nichts, schüttelte aber auch seine Hand nicht ab.


      Während der nächsten zwanzig Minuten eilten sie schweigend nebeneinander her. Das einzige Geräusch war Rebekkahs leises Keuchen. Im Ladebereich eines kleinen Lebensmittelladens blieb sie schließlich stehen.


      »Er ist hier.«


      Sie sah sich auf dem Gelände um, äußerte sich aber nicht weiter.


      Byron zog die Waffe und ließ den Blick über den Hof schweifen. Troy hätte sich ausgezeichnet hinter mehreren geparkten Wagen oder auch hinter zwei großen Müll- und Recyclingcontainern verstecken können. Ein schmaler Grasstreifen trennte den Ladebereich vom Fluss. Auf dem verwahrlosten Rasen standen ein Picknicktisch und ein rostiger Grill. Weiter unten befand sich noch ein Basketballkorb ohne Netz auf dem Gelände.


      »Troy?«, rief Rebekkah leise. Sie ging auf die Container zu. Wieder lag dieser nichtmenschliche, silbrige Schimmer in ihren Augen, aber er machte Byron nicht mehr nervös. »Ich bin hier!«, rief sie.


      Byron blieb mit der Pistole in der Hand neben ihr. Vorhin, als er sich zwischen sie und Daisha gestellt hatte, hatte er seinem Instinkt getraut, aber diese Situation fühlte sich anders an. Bei Troy witterte er eine Gefahr, die er bei Daisha so nicht gespürt hatte.


      Neben den Containern blieb Rebekkah stehen. »Ich weiß, dass du kürzlich abends nach mir gesucht hast.«


      Byron warf ihr einen Blick zu. »Wie bitte?«


      Sie beachtete ihn nicht. »Aber jetzt bin ich hier. Darum geht’s dir doch, oder? Du brauchst mich. Du wolltest mich finden.«


      Troy kam hinter dem Container hervor. Er sah nicht anders aus als beim letzten Mal, als Byron ihn im Gallagher’s getroffen hatte, und trug eins seiner Kopftücher, schwarze Jeans und ein zu enges schwarzes T-Shirt. Was allerdings fehlte, war jede Art von Bewusstheit in seinem Blick. Rebekkah und er waren einmal so eng befreundet gewesen, dass Byron eifersüchtig gewesen war, aber jetzt wiesen weder Troys Augen noch seine Körpersprache darauf hin, dass er einen von ihnen wiedererkannte. Er lächelte nicht und sagte auch keinen Ton.


      »Ich kann das alles in Ordnung bringen, Troy.« In Rebekkahs Stimme lag dieser weiche, begütigende Ton, in dem man mit verängstigten Tieren sprach. »Vertrau mir einfach! Ich wusste nichts davon. Sonst hätte ich nicht zugelassen, dass das passiert.«


      Troy starrte sie an. Seine Lippen verzogen sich zu einem lautlosen Knurren.


      »Ich verstehe ja, dass du zornig bist, Troy, aber ich hatte keine Ahnung. Ich war noch nicht einmal hier angekommen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich gebe dir zu essen und zu trinken, Troy. Erinnerst du dich, wie oft du anderen zu essen und zu trinken gegeben hast? Erinnerst du dich, dass du mich bedient hast, wenn ich in die Bar gekommen bin?«


      Der tote Mann blinzelte.


      »Du erinnerst dich«, sagte sie leise. »Ich weiß nicht, wie lange du schon hungrig bist, aber ich kann dir trotzdem helfen … Lass dir von mir helfen!«


      Er trat einen Schritt vor.


      »So ist es richtig«, ermunterte sie ihn. »Komm zu mir!«


      Er runzelte die Stirn.


      »Komm schon!« Sie streckte die Hand aus. »Weißt du noch, als ich letztes Jahr zu Besuch hier war und wir nach Geschäftsschluss in der Bar getanzt haben? Amity hat sich so verrenkt, dass ich schon dachte, sie würde sich etwas zerren. Ich bin in Verbindung mit ihr geblieben. Hat sie dir davon erzählt?«


      Troys Miene drückte keinerlei Erkennen aus, wie Rebekkah es sich offensichtlich erhoffte. Er tat jedoch einen Schritt nach vorn und nahm ihre Hand. Einen Moment lang glaubte Byron, es sei ihr gelungen, ihn anzulocken, glaubte, dass alles gut lief und in Ordnung käme.


      Dann riss Troy sie an sich und zog ihren Arm an den Mund.


      »Nein!« Byron stürzte nach vorn.


      »Hör auf, Byron!«, mahnte Rebekkah. Sie klang gelassen. Byron sah sie genauer an. Sie hatte ihren Arm so weit in Troys Mund geschoben, dass seine Kiefer weit auseinandergedrückt wurden. Er hatte ihr den anderen Arm um die Taille gelegt und hob sie vom Boden hoch.


      »Jetzt die Spritze! Rasch!« Ihre Stimme zitterte ein wenig.


      Byron schob mit einer Hand die Waffe in den Holster und griff mit der anderen nach der Spritze. »Wohin?«


      Jetzt war die Anspannung in ihrer Stimme deutlich wahrzunehmen. »Egal.«


      In der Hoffnung, dass sie recht hatte, rammte Byron Troy die Nadel knapp unter dem Ohr in den Hals. Troy zeigte nicht die geringste Reaktion. Er starrte Rebekkah an, deren Arm immer noch in seinem Mund steckte, und blinzelte.


      Dann lockerte er den Griff um ihre Taille, bis ihre Füße den Boden wieder berührten. Als Troy die Umklammerung löste, glitt seine Hand an ihrer Hüfte hinunter, und seine Arme hingen an den Flanken hinab. Währenddessen steckte Rebekkahs Arm immer noch in seinem Mund wie ein Knochen zwischen den Kiefern eines Hunds.


      »Rebekkah?« Byron war sich nicht sicher, was er tun sollte, aber Troy schien sie nicht mehr verletzen zu wollen. Er wirkte fast wie erstarrt.


      Rebekkah hob einen Fuß, hakte ihn um Troys Knie und verlagerte ihr Gewicht nach vorn, bis er stürzte. Er riss sie mit sich, und sie landete auf ihm. Immer noch befand sich ihr Arm in seinem Mund.


      Sie wandte den Kopf und sah aus ihren seltsamen Silberaugen zu Byron auf. »Halt seinen Kiefer offen!«


      Byron ging in die Hocke, legte die Hände um Troys Gesicht und drückte die Daumen in die Kiefergelenke des Toten. Dadurch öffneten sie sich nicht weiter, aber sie konnten auch nicht mehr zuschnappen.


      Als Rebekkah den Arm herausgezogen hatte, entdeckte Byron blutunterlaufene Bissmale auf ihrer Haut.


      Sie schien sie nicht zu bemerken, sondern stand auf und sah Troy an. »Er ist schon zu lange tot.«


      »Du bist verletzt.« Byron hatte kein Verbandszeug dabei, nichts, womit er die Blutung stillen oder ihren Schmerz lindern konnte.


      Sie beachtete ihn nicht. »Ich muss ihn zu Charles bringen.«


      Der Tote folgte Rebekkah mit dem Blick, aber es lag absolut kein Erkennen darin. Er schien bei Bewusstsein zu sein – zumindest so weit, wie er es gewesen war, als sie ihn fanden –, rührte sich jedoch nicht. Müssten sie ihn zum Tunnel tragen?


      Rebekkah nahm Troys Hände, doch er richtete sich in einer einzigen fließenden Bewegung auf und schwebte mehrere Zentimeter über der Erde. Sie verflocht die Finger mit den seinen.


      Byron beobachtete, wie der Tote über den Boden glitt, als Rebekkah losging, und ihm lief es kalt über den Rücken. Er hatte schon geglaubt, im Land der Toten Verwirrendes erlebt zu haben, aber nun sah er ein, dass das Aufeinandertreffen von Kleidung aus verschiedenen Zeitaltern und die Aufhebung von Naturgesetzen längst nicht das Unnormalste waren, was er in dieser Woche zu sehen bekam.


      Einige Schritte weiter blieb Rebekkah stehen.


      Als ihm klar wurde, dass sie auf ihn wartete, überprüfte er rasch den Boden für den Fall, dass sie bei ihrem Besuch Spuren hinterlassen hatten. Als er sich vergewissert hatte, dass nichts auf ihre Anwesenheit hindeutete, trat er zu Rebekkah. »Dann auf zu Charlie!«, sagte er.

    

  


  
    
      


      47. Kapitel


      Nach ihrer wilden Jagd auf Troy legten sie den Weg zum Bestattungsinstitut gemächlicher, wenn auch nicht gerade langsam zurück. Der Druck, Troy ins Land der Toten bringen zu müssen, trieb Rebekkah zur Eile. Sie war sich nicht sicher, was Troy an sie band und wie es kam, dass er so mühelos über den Boden glitt, aber sie spürte, dass dieser Zustand nicht allzu lange andauern würde.


      Rebekkah beschleunigte ihren Schritt. »Wir müssen uns beeilen, Byron.«


      Byron murmelte etwas, das sie nicht hören konnte. Sie gingen durch die Stadt, wobei die Passanten sie bei ihrer Rückkehr genauso wenig wahrnahmen wie bei ihrer Suche nach Troy. Byron trat als Erster durch die Tür des Bestattungsinstituts und vergewisserte sich, dass dort niemand wartete, der ihr Vorankommen behindern konnte.


      Troy glitt mit Rebekkah ins Haus und die Treppe hinunter.


      »Fast geschafft«, flüsterte sie. »Wir sind ganz dicht dran.«


      Ihre Worte richteten sich ebenso an sich selbst wie an Byron, denn sie spürte eine nagende Furcht, sie könnten ihr Ziel nicht erreichen. Vielleicht würde Troy sich nicht mehr kooperativ zeigen, oder das Tor wäre zu weit entfernt. Doch Byron war da. Er öffnete die Tür zum Lagerraum und schob den Schrank beiseite, hinter dem der Tunnel lag.


      Mit angespannter Miene nahm er Rebekkahs andere Hand. »Lass nicht los! Ganz gleich, was geschieht.«


      »Ich weiß.« Sie spürte den Atem der Toten auf ihrem Gesicht, hörte ihre Stimmen, die sie flüsternd zu Hause willkommen hießen, und wünschte sich, das alles würde sich nicht so real anfühlen.


      »Bek?« Byron trat vor sie. »Lass meine Hand dieses Mal nicht los!«


      Sie nickte. »Und seine auch nicht«, flüsterte sie.


      »Ganz ehrlich? Dann lass lieber ihn los als mich! Er ist angekommen, aber du …« Ein heulender Windstoß trug Byrons Worte davon.


      »Er soll nicht im Tunnel gefangen bleiben«, erklärte Rebekkah den wispernden Toten. »Ich lasse ihn nicht los.« Sie sah Byron an. »Wenn ich Troy loslasse, bleibt er wie die anderen im Tunnel stecken.«


      Byron zuckte zusammen. »Dann halt uns eben beide fest!«


      Rebekkah nickte. Sie schritt in den Tunnel hinein und hielt die Hände von Byron und Troy fest umklammert. Der Tote sprach nicht und schien nicht auf die Umgebung zu reagieren. Byron ging voran. Um sie herum atmete der Tunnel.


      »Geht es dir gut?«, fragte Byron.


      Sie war sich nicht sicher, ob er sie oder Troy meinte, aber es kam nicht darauf an. In diesem Tunnel, in diesem Augenblick war sie die Einzige, die ihm antworten konnte. »Es geht uns gut.«


      Während sie so dahingingen, erfüllte sie das Gefühl, dass alles richtig war, bis zum Bersten. Dazu war sie bestimmt – das musste sie tun, um ihre Rolle in der Ordnung der Dinge auszufüllen. Nachdem sie jahrelang das Gefühl gehabt hatte, dass jede Stadt, jeder Mann, jede Arbeitsstelle verkehrt waren, erkannte sie, dass dies hier absolut richtig war. Es lag nicht daran, dass San Diego oder die Werbeagentur, Lexington oder die Stelle als technische Autorin falsch gewesen wären. Sie waren nur einfach nicht genau das gewesen, was sie gesucht hatte. Hier in Claysville, wo sie Seite an Seite mit Byron die Toten zu Charles führte – das war richtig. Zerstreut fragte sie sich, ob es sich immer so anfühlte, seinen Platz in der Welt zu finden, so als höre man ein deutliches Klicken.


      Als sie sich dem Ende des Tunnels näherten, blieb sie stehen und holte tief Luft. Bisher hatte sie ihrem Instinkt vertraut, doch nun, so kurz vor dem Betreten des Totenlands, gerieten ihr Instinkt und ihre Sehnsucht in Konflikt. Sie hatte das Gefühl, auf einen Sirenengesang zu reagieren, und versuchte, ihre Füße, die eilig weitergehen wollten, still zu halten.


      Wäre die Verlockung noch so groß, wenn ich tot wäre?, fragte sie sich.


      Doch dann schob sie diese Gedanken beiseite und sah Troy an. »Komm weiter!«


      Zum ersten Mal, seit sie Troy auf der Straße gesehen hatte, erwiderte der Mensch, an den sie sich erinnerte, ihren Blick. Er sprach nicht, doch er versuchte sie auch nicht anzugreifen. Stattdessen wirkte er hoffnungsvoll.


      »Alles wird gut«, versicherte sie ihm.


      Sie spürte, wie Byrons Hand sich fester um die ihre legte, als sie das Totenland betraten. Dieses Mal gingen sie zusammen und brachten den Hungrigen Toten mit.


      »Wir sind da«, sagte Byron. »Jetzt …«


      Plötzlich schlang Troy die Arme um Rebekkah. Er schien zu zittern und sich an ihr festhalten zu wollen. Byron streckte die Hand aus, aber Rebekkah schüttelte den Kopf. Er machte ihr keine Angst.


      »Danke.« Troys Stimme klang rau, und sie wusste nicht, ob vom Nichtgebrauch oder vor Tränen.


      »Das ist meine Aufgabe – ich bringe die Toten nach Hause.«


      »Ich war mir nicht sicher, wo ich war. Ich bin gestorben, Bek.« Als ihm klar wurde, was er gesagt hatte, weiteten sich seine Augen. Er sah von ihr zu Byron und wieder zurück. »Ich bin tot.«


      »Ja«, sagte sie sanft. »Es tut mir leid.«


      »Ich habe keine Ahnung, warum ich gestorben bin.« Er runzelte die Stirn. »Ich war nicht tot, dann war ich es, und dann war ich weder tot noch lebendig. Ich musste dich finden.« Er sank auf die Knie. »Aber ich konnte nicht.«


      »Doch, das hast du getan«, erklärte ihm Rebekkah. »Du hast mich gefunden, und ich habe dich hergebracht. Es ist alles in Ordnung.«


      »Aber vorher …« Troy riss die Augen auf. »Da war ein Mädchen. Sie ist klein. Ich habe versucht, ihr wehzutun. Nachher, nicht vorher. Sie ist auch nicht lebendig. Ich versuchte ihr wehzutun … Ich glaube, ich habe sie verletzt. Träume ich? Sag mir, dass ich schlafe. Geht es Amity gut?«


      »Sie wird wieder gesund.« Rebekkah strich ihm das lockige Haar zurück. »Du schläfst nicht.«


      »Ich bin tot.« Troy wich vor Rebekkah zurück, aber sie hielt ihn immer noch fest an der Hand.


      »Ich habe sie getötet«, sagte er. »Ich glaube, ich habe ein Mädchen umgebracht. Ich wollte nicht, aber ich war so hungrig. Sie wollten mich nicht gehen lassen. Sie hielten mich gefangen … überall um mich herum war Gift auf dem Boden. Es hat gebrannt, wenn man es berührte. Am liebsten wäre ich verschwunden. Wie Rauch … der davontreibt. Ich war in der Lage dazu, aber sie haben mich nicht gelassen.«


      »Wer hat dich nicht gelassen?« Rebekkah drückte seine Hand.


      Troy runzelte die Stirn. »Sie hasst dich … die Person, die du warst … oder bist. Gibt es zwei von dir? Sie wollte, was du hattest, und wollte dich nichtlebendig machen, damit sie es nehmen konnte, aber du bist nicht tot.«


      Er streckte die Hand aus, legte sie über Rebekkahs Mund und spürte ihren Atem auf der Handfläche. »Du bist nicht tot, aber sie hat dich umgebracht.« Während Troy sprach, wirkte er zunehmend entsetzt, als flößten die Worte ihm Klarheit ein und diese wiederum Grauen. »Mrs. Barrow wollte, dass ich die Grabfrau töte. Dich. Deswegen hat sie mich herausgelassen. Nicht gleich … Zuerst hat sie das Mädchen freigelassen, um … die erste Grabfrau zu töten. Ihre Mutter.«


      Byron, der neben Rebekkah stand, legte ihr eine Hand auf die Schulter, um sie zu stützen. Sie schüttelte den Kopf. Die Gedanken, die Worte, die Troy aussprach, malten ein hässliches Bild, aber das konnte nicht wahr sein. Cissy? Cissy hatte das getan? Bei dem Gedanken wurde Rebekkah auf unfassbare Weise übel. Cissy hatte ihn getötet. Hatte ihn gezwungen, Daisha umzubringen … die dann …


      Rebekkah ergriff Troys andere Hand, sodass sie ihn nun an beiden Händen hielt. »Bist du dir sicher? Meine Tante? Cecilia Barrow hat das getan? Weißt du das ganz genau?«


      Betrübt nickte Troy. »Sie hat mich dort gefangen gehalten. Ich konnte nicht weg. Ich konnte nicht denken, aber ich wusste, wohin ich gehen musste. Ich musste nach Hause … dich finden … Aber den Teil von dir, der nicht du bist. Die Frau, die alles besser machen konnte. Da war eine andere Version von dir. Du bist aber nicht zwei Menschen, oder? Du bist echt?« Er löste eine Hand aus ihrem Griff und strich ihr über das Gesicht. »Du bist wirklich, und du hast mich gerettet, aber du bist trotzdem nicht die Frau, die ich finden musste … obwohl du es doch bist. Das verstehe ich nicht.«


      »Ich schon.« Rebekkah ließ auch seine andere Hand los. »Du hast nach meiner Großmutter gesucht, aber sie ist nicht mehr da, und ich bin … genau wie sie.«


      Er wirkte entsetzt. »Habe ich …?«


      »Nein.« Er wollte von ihr wegtreten, doch Rebekkah hielt ihn am Arm fest. »Nicht du.«


      »Ich habe aber ein Mädchen getötet, Bek.« Er wirkte zutiefst erschüttert. »Ich … ich dachte nicht, dass ich so etwas … Was bin ich nur für ein Mensch?«


      »Einer, der benutzt wurde.« Auf Byrons Miene zeigte sich der Zorn, den Rebekkah noch nicht empfinden durfte.


      Cissy war schuld an Maylenes Tod.


      »Troy«, sagte Rebekkah, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, »kannst du mir noch mehr über Cissy erzählen?«


      »Sie … die beiden … Zwillinge …« Troys Augen weiteten sich. Er schüttelte den Kopf und versuchte sich loszumachen. »Ich muss gehen.«


      »Warte!« Rebekkah griff nach seinem Handgelenk, doch er wich ihr aus.


      In dem Moment, da ihr Körperkontakt gelöst war, verschwand er. Sie stand mit Byron allein vor dem Tunnel.


      »Was ist passiert?«, fragte sie.


      »Wir können unsere eigenen Toten nicht erkennen.« Byron sah sie an. »Ich vermute, das bezieht sich nicht nur auf Familienangehörige.«


      »Dann verschwindet jeder, den ich herbringe?« Rebekkah runzelte die Stirn. Nur wenige Schritte entfernt ragte die Stadt auf. Sollte sie darauf zugehen oder lieber nach Hause zurückkehren? Hierzubleiben bedeutete, dass sie sich in der Überreizung der Sinne, die das Totenland bot, verlieren konnte. Sollte sie sich verstecken? Zurückzukehren bedeutete, dass sie Daisha finden musste – und Cissy.


      Cissy hatte Troy getötet.


      Rebekkah öffnete den Mund, um Byron nach seiner Meinung zu fragen, aber da sprach er bereits. »Alicia.«


      »Wo ist sie?« Rebekkah sah sich um. Zwei Männer kamen näher, aber keiner von ihnen ähnelte Alicia. Einer trug zerrissene Jeans und ein verwaschenes schwarzes Bandshirt. Rebekkah warf einen Blick über die Schulter. Auch dort war niemand.


      »Das wäre gut«, sagte Byron unterdessen. »Er braucht ein wenig Unterstützung … Von Beruf ist er allerdings Barkeeper, nicht …«


      »Byron?«, flüsterte Rebekkah. »Mit wem sprichst du?«


      »Tut mir leid, das ist … Was meinen Sie? Natürlich kann sie …« Mit einem Mal wirkte Byrons Miene bestürzt. »Bek? Wen siehst du vor mir?«


      »Zwei Männer, die ich nicht kenne. Sie sagen aber nichts. Du sprichst und …«


      »Du siehst keine Frau?« Byron deutete auf eine leere Stelle. »Du siehst sie nicht?«, fragte er.


      Langsam schüttelte Rebekkah den Kopf. »Nein.«


      Byron sah Alicia an.


      »Nein«, sagte Alicia ebenfalls. Mit vorgeschobener Hüfte und schief gelegtem Kopf stand sie da.


      »Keine von euch kann die andere sehen.« Noch einmal musterte er beide Frauen und wies dann auf die Männer, die mit Alicia gekommen waren. »Könnt ihr die beiden sehen?«


      »Ja«, erklärte sowohl Rebekkah als auch Alicia.


      »Und sie sehen euch?«, hakte er nach.


      »Jungs?«, fragte Alicia.


      »Sie steht da drüben, Lish. Hübsches Ding«, sagte einer von ihnen.


      Der andere Mann nickte. »Ist aber unbewaffnet. Dumm von ihr.«


      Byron hielt inne. »Also … kann keine von euch die andere sehen. Die beiden« – er zeigte auf Alicias Begleiter – »können beide sehen. Rebekkah kennt sie nicht. Deswegen müssen Sie …« Er wandte den Kopf zwischen den Frauen hin und her und dachte an die Namensliste. Stand darauf eine Alicia?


      »Sie waren Totenwächterin«, stellte Byron fest.


      Alicia reckte die Schultern. »Ich bin Totenwächterin. Ich bin tot, aber trotzdem bin ich immer noch, was ich bin.«


      »Sie ist … warum ist sie noch hier, Byron?« Rebekkah umfasste seinen Arm. »Frag sie! Bedeutet es, dass Maylene …?«


      »Warum sind Sie hier?«, fragte er.


      Ein schmerzhafter Ausdruck huschte über Alicias Gesicht. »Ich hatte keinen Grund zum Weiterziehen und jede Menge Gründe, um hierzubleiben. Man kann sich entscheiden, Undertaker, und ich habe diese Wahl getroffen. Sagen Sie ihr, dass Maylene weitergezogen ist. Ihr Dad ebenfalls.« Sie trat auf ihn zu, bis sie unangenehm dicht vor ihm stand, berührte ihn jedoch nicht. »Wenn Sie irgendwann einmal Lust auf einen ruhigen Abend mit mir haben, erzähle ich Ihnen alles Weitere.«


      »Ich denke darüber nach.«


      »Worüber?«, schaltete sich Rebekkah ein. »Worüber denkst du nach?«


      »Alicia hat mir erklärt, dass sie freiwillig hier ist. Maylene und Dad sind weitergezogen, aber Alicia hat sich zum Bleiben entschlossen«, erklärte Byron.


      »Sie erzählen ihr nicht von meinem Angebot?« Alicias Lächeln wirkte schelmisch. »Tsss, tsss.«


      »Ich bin nicht in der Stimmung für Spielchen«, warnte Byron sie. »Ist Troy, der Mann, der mit uns gekommen ist, in Sicherheit?«


      »So sicher wie jeder hier.« Der Mann in den zerrissenen Jeans warf einen Blick nach hinten. »Der Kerl, der mit Ihnen gekommen ist, lässt ausrichten, dass es ihm leidtut, das Mädchen getötet zu haben. Und dass Sie etwas gegen Cissy unternehmen müssen.« Er unterbrach sich. »Wer ist Cissy?«


      Rebekkah stieß zittrig den Atem aus. »Bitte sagen Sie ihm, wir werden das in Ordnung bringen!«


      Der zweite von Alicias Begleitern sah über die Schulter zurück. »Sie lässt Ihnen ausrichten, dass es in Ordnung gebracht wird.«


      Alicia legte die Hand auf Byrons Brust. »Ich kümmere mich um den Barkeeper.«


      »Ich habe Ihnen aber nichts mitgebracht«, erklärte Byron. »Diese ganze Sache mit den Hungrigen Toten …«


      »Beim nächsten Mal. Sie dürfen noch eine Weile bei mir anschreiben lassen. Rüsten Sie Ihre Freundin auch mit Waffen aus, okay?« Alicia grub Byron die Finger ins Hemd. »Und verweilen Sie heute nicht hier!«


      »Warum?«


      Alicia ließ die Frage unbeantwortet. »Jungs?«


      Die beiden Männer wandten sich um und folgten ihr. Byron vermutete, dass Troy es ihnen gleichtat, aber er konnte den toten Barkeeper nicht sehen. Sie gingen davon, und Byron konnte nur noch überlegen, wie weit er Alicia traute. Sie hatte Troy mitgenommen. Auf der anderen Seite fiel ihm kein triftiger Grund ein, weshalb eine Totenwächterin an diesem Ort bleiben sollte, wenn sie weiterziehen konnte. Alicia hatte ihre eigenen Pläne, und sie schien im Land der Toten die Bezugsquelle für Waffen zu sein.


      Ob sie hinter den Schüssen auf Bek gesteckt hatte?


      Er wollte Alicia folgen, die die graue Straße entlangschritt. Auch wenn sie zu Rebekkahs Familie gehörte, hieß das längst noch nicht, dass sie vertrauenswürdig war. Alicia Barrow hatte ihre Geheimnisse.


      »Byron?«, fragte Rebekkah.


      »Sie sagt, wir müssten zurückkehren.«


      Rebekkah verflocht die Finger mit den seinen. »Vertraust du ihr?«


      »Augenblicklich schon.« Er nickte, und Rebekkah und er traten in den Tunnel.


      Dieses Mal schien der Rückweg nur einen Lidschlag lang zu dauern. Kaum hatten sie ihn betreten, befanden sie sich schon wieder bei Montgomery und Söhne. Byron steckte die Fackel an die Wand, und sie waren zurück im Land der Lebenden.


      »Geht es dir gut?«, fragte Byron.


      »Ich finde, wir sollten damit aufhören, uns das ständig gegenseitig zu fragen.« Rebekkah sah zu, wie er den Schrank zurückschob.


      »Ich verspreche, dass ich zu fragen aufhöre, sobald wir alles wieder in den Normalzustand versetzt haben.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu und ging zur Tür.


      »Abgemacht.« Sie folgte ihm in den Flur und zog die Tür hinter sich zu. Die Graveminder-Tätigkeit würde weniger anstrengender – und weniger bizarr – werden. Anders war es gar nicht möglich. Maylene hatte ein ziemlich ruhiges Leben geführt, jedenfalls hatte es nach außen hin so ausgesehen. Als Rebekkah in ihrem Haus gelebt hatte, waren die Verbote ihrer Großmutter ungewöhnlich streng gewesen, doch das Leben war größtenteils sehr gleichförmig verlaufen. Für gewöhnlich hatte Maylene kein großes Aufheben um die Sperrstunde gemacht, aber wenn, dann war sie unerbittlich gewesen.


      »Sobald wir die Toten zur Ruhe gelegt haben, verhindert die Totenwächterin, dass sie umgehen. Bei Daisha und Troy gelang Maylene das allerdings nicht, weil …«


      »Weil Cissy ihre Leichen versteckt hatte«, beendete Byron Rebekkahs Satz.


      Auf grauenhafte Art passte alles zusammen: Wären die beiden begraben worden, hätte Maylene ihre Gräber gepflegt, und sie hätten ihre Ruhe gefunden. Wären sie in der Lage gewesen, zur Totenwächterin zu kommen, als sie erwacht waren, wären sie nicht außer Kontrolle geraten. Jemand hat mich daran gehindert, hatte Daisha gesagt. Sie hat mich nicht gelassen – das waren Troys Worte gewesen. Cissy hatte die beiden gefangen gehalten, damit sie noch gefährlicher wurden, bevor sie Jagd auf die Totenwächterin machten.


      Sie hatte die Toten benutzt, um Maylene zu ermorden.


      »Ich will sehen, ob wir mit Daisha reden können«, erklärte Rebekkah auf der Treppe. »Troy konnte uns nicht viel sagen, und ich muss wissen, wie viele Menschen Cissy getötet hat, wo sie sich befinden, wer noch davon weiß. Und ich will wissen, warum sie es getan hat.«


      Byron schwieg, während sie nach oben stiegen und das Haus verließen. »Daisha hat Maylene ermordet«, sagte er, als sie neben der Triumph standen.


      »Nein«, korrigierte sie ihn. »Cissy hat die Toten als Waffen eingesetzt. Für sie waren sie nichts weiter als Werkzeuge. Meine Toten, die zu beschützen meine Aufgabe ist, und meine Großmutter … Cissy hat sie alle umgebracht.«


      Byrons Miene war ausdruckslos. »Dann nimmst du Daisha in Schutz?«


      Rebekkah hielt inne. Tue ich das?, fragte sie sich. Daisha und Troy hatten Menschen getötet, sie hatten Leute verletzt, und zwar auf eine Art, die sowohl schmerzhaft als auch grotesk war. Konnte sie ihnen das vergeben? Sie wollte es gern. Auf gewisse Weise hatte sie es schon getan, als sie Troy umarmt und getröstet hatte. Noch vor einer Woche hätte sie nicht geglaubt, zu einer solchen Reaktion fähig zu sein. Meine Toten. Die Worte, die sie gesagt hatte, drückten die Wahrheit aus – es waren ihre Toten, ihre Verantwortung. Als sie Graveminder geworden war, hatte das ihre – normalen – Reaktionen gedämpft, aber nicht ausgelöscht, sondern nur gemildert.


      »Nein.« Sie griff nach Byrons Hand. »Ich habe Troy an seinen Bestimmungsort gebracht. Ich habe ihn aufgehalten. Ich werde Daisha und allen, die Cissy erschaffen hat, Einhalt gebieten. Und sie werde ich auch aufhalten. Ganz gleich, was dazu nötig ist. Wenn dir das zu grausam oder zu …«


      »Ist es nicht«, unterbrach er sie ziemlich scharf. »Aber lass uns eins klären: Erzählst du mir gerade, dass du Cissy umbringen willst?«


      »Du brauchst mir nur eine Waffe zu geben.« Sie nahm den Helm, setzte ihn auf und wartete darauf, dass er das Motorrad bestieg.


      »Wenn man hier jemanden erschießt, ist es nicht wie in Charlies Welt, Bek. Die Leute stehen nicht wieder auf.« Byron schwang ein Bein über den Tank und setzte den Helm auf. »Wenn du das tust …«


      »Wenn nicht, wird Cissy weiter Menschen verletzen. Sie hat Maylene ermordet.« Rebekkah spürte einen Zorn, wie sie ihn noch nie zuvor empfunden hatte. »Sie hat die Toten – meine Toten, Maylenes Tote – benutzt, um zu töten. Wenn wir müssen, bringen wir Cissy in Charles’ Welt. Wenn es eine andere Möglichkeit gibt, versuchen wir es, aber wir sorgen dafür, dass das aufhört.«


      Schweigend nahm sie auf dem Soziussitz Platz und schlang die Arme um ihn.


      Die Maschine erwachte dröhnend zum Leben, und Byron sagte nichts weiter. Dieses Mal startete er nicht langsam wie bei ihrer letzten Fahrt, diesmal schaltete er sich durch die Gänge und beschleunigte innerhalb weniger Sekunden auf Höchstgeschwindigkeit.

    

  


  
    
      


      48. Kapitel


      »Aber sie hat mich die ganze Woche nicht angerufen«, erklärte Liz. »Teresa lässt nie so viel Zeit verstreichen, ohne sich zu melden oder vorbeizukommen.«


      »Deine Schwester bedenkt nicht, welche Auswirkung ihre Handlungen auf andere hat, Elizabeth.« Cissy Barrow schnitt eine verblühte Rose von einem Busch ab und warf sie in einen Eimer daneben. »Sie glaubt, dass ihre Interessen wichtiger sind als ihre Pflichten.«


      »Weißt du, wo sie steckt?«


      »Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit«, räumte Cissy ein.


      »Worüber?«


      Mit der Gartenschere in der Hand machte Cissy eine wegwerfende Handbewegung. »Das Übliche. Sie denkt nur an sich. Du bist doch nicht so, oder, Elizabeth?«


      Angesichts der unerschütterlichen Selbstgerechtigkeit, die in der Stimme ihrer Mutter lag, zuckte Liz zusammen. Ihre Mutter war nicht herzlos, aber sie hielt nichts davon, andere zu verhätscheln. Kinder sollten gehorsam und ergeben sein. Junge Frauen sollten ihre Mutter achten. Ziellosigkeit führte zu Selbstgefälligkeit. Liz hatte die Mahnungen ihrer Mutter oft genug gehört, um zu wissen, dass ihre täuschend sanften Fragen nichts anderes als Kontrollen waren.


      Liz nahm die Schultern zurück und verlieh ihrer Stimme einen gleichmütigen Klang. »Nein, Mama. Ich denke zuerst an die Familie.«


      Die Mutter nickte. »Braves Mädchen.«


      »Kann ich denn etwas tun?«, erkundigte sich Liz vorsichtig. »Falls du weißt, wo Teresa ist, könnte ich mit ihr reden.«


      »Irgendwann schon, Kind. Momentan ist sie noch nicht ganz so weit. In ein paar Wochen sicher, aber zurzeit ist sie verwirrt.« Cissy ließ den Blick über den Garten schweifen, den sie hinter Liz’ Haus geplant und angelegt hatte. Liz selbst hätte sich andere Pflanzen ausgesucht, aber manche Themen waren es wert, mit ihrer Mutter diskutiert zu werden, und über andere stritt sie besser überhaupt nicht. Die Anlage von Blumenbeeten fiel in letztere Kategorie.


      »Bald habe ich alles geregelt, und ihr werdet beide eure Rollen ausfüllen.« Cissy schnitt eine weitere verblühte Rose ab.


      »Unsere Rollen?« Liz spürte, wie die Furcht in ihrem Innern mit jeder Sekunde wuchs. »Welche Rollen?«


      »Eine von euch wird Graveminder werden, Liz. Mir ist klar geworden, dass du es sein musst. Teresa versteht das inzwischen. Doch zuerst muss Becky verschwinden.« Cissy trat zurück, um den Rosenbusch zu bewundern. »Wenn wir Byron überzeugen können, wird er sich ganz wunderbar schlagen. Besser, sich mit vertrauten Menschen zu umgeben, statt von vorn anzufangen, oder? Als Ella gestorben war, übertrug er seine Ergebenheit von eurer Cousine auf dieses Mädchen. Er wird sich genauso leicht auf deine Seite schlagen.« Sie warf die Schere zu den Rosenblüten in den Eimer. »Ich gehe mich waschen.«


      Liz stand in ihrem kleinen Garten und sah ihrer Mutter nach. Sie redet, als wäre Rebekkah schon tot, dachte sie. Wenn ich die nächste Totenwächterin werden soll, dann muss Rebekkah sterben. Ihr nagendes Entsetzen verwandelte sich in ausgewachsenes Grauen. Was war geschehen? Wo steckte Teresa?


      Liz behauptete, dass sie nicht mehr an eine übersinnliche Verbindung zwischen Zwillingen glaube, doch in einer Stadt, in der Tote wiederkehrten, war der Glaube an eine Verbindung zu jemandem, den man seit dem Mutterschoß kannte, nichts Besonderes. Gerade in diesem Augenblick wollte sie nicht daran glauben. Denn wenn sie über den wahren Grund für ihre Angst nachdachte, dann musste sie sich fragen, in welchem Maß ihre Mutter tatsächlich zu einem Mord fähig war.


      »Es soll dir gut gehen, Terry. Bitte«, flüsterte Liz.

    

  


  
    
      


      49. Kapitel


      Vor dem Wohnwagen würgte Byron den Motor ab, ging auf die Tür zu und brach das Schloss auf.


      Rebekkah warf ihm einen überraschten Blick zu. »Darf ich dich fragen, wo du das gelernt hast?«


      »Mein Vater hat es mir beigebracht.« Vor Jahren hatte Byron geglaubt, diese ungewöhnlichen Unterweisungen seien ein Zeichen für Williams Lässigkeit, der Beweis, wie großartig ein Vater war, der älter war als die Väter der anderen Kinder. Wenn seine Phantasie übersprudelte, hatte er sich sogar vorgestellt, sein Vater führe ein Doppelleben, denn das Aufbrechen von Schlössern, das Kurzschließen von Autos und der gekonnte Umgang mit Handfeuerwaffen schienen eine ausgezeichnete Voraussetzung für eine kriminelle Karriere zu sein. Byron lächelte, als er sich daran erinnerte, wie er sich William als Comic-Bösewicht vorgestellt hatte, der seinen Sohn in seinem ruchlosen Gewerbe ausbildete. Auf die Wahrheit wäre er nie gekommen. Doch inzwischen betrachtete Byron diese Hobbys als das, was sie gewesen waren: Vorbereitungen auf das Leben, das er von nun an führen würde, auf einen Beruf mit Familientradition.


      Das Schloss gab nach, und er drehte den Türknauf. Zusammen mit Rebekkah betrat er den blutverschmierten Wohnwagen.


      Das tote Mädchen saß an dem Ende des Sofas, auf dem sie die Leiche ihrer Mutter gefunden hatten. Die blutbefleckten Sitzkissen waren umgedreht worden, und eine Decke lag über der Seite, auf der Daisha saß und wo sie die Füße auf den Couchtisch gelegt hatte.


      Sie ließ das wasserfleckige Taschenbuch sinken, in dem sie gelesen hatte, und sah die beiden an. »Sie hätten anklopfen können.«


      »Du hast gewusst, dass wir kommen«, sagte Byron.


      »Sie sind nicht gerade leise, Undertaker.« Daisha knickte ein Eselsohr in eine Seite, klappte das Buch zu und legte es beiseite.


      Rebekkah trat weiter in den Raum hinein. Sie setzte sich nicht, aber sie kam Daisha so nahe, dass das tote Mädchen sie ohne viel Mühe hätte packen können.


      »Troy ist fort. Wir haben ihn an den Ort geführt, an den er gehen musste«, erklärte Rebekkah.


      »Danke.« Daisha griff wieder nach dem Buch.


      Eine Mischung aus Stress und Erschöpfung trieb Byron an seine Grenzen. »Daisha!«


      Das Buch fiel herunter, und Daisha setzte mit einem dumpfen Knall die Füße auf den Boden und beugte sich nach vorn. Die Illusion eines normalen, wenn auch ein wenig seltsamen Teenagers zerstob. Sie senkte die Stimme zu einem nichtmenschlichen, krächzenden Laut. »Schreien Sie mich nicht an!« Sie starrte Byron unverwandt an. »Troy war noch nicht richtig wach. Er hatte nicht genug und nicht von den richtigen Leuten gegessen. Ich schon.«


      Rebekkah zuckte zusammen. »Von den richtigen …«


      »Gail. Paul. Das hat einen Riesenunterschied gemacht.« Daisha wedelte mit den Armen. »Sie haben mit mir geredet. Sie haben mir zu essen und zu trinken gegeben – alles, was ich brauchte. Inzwischen bin ich wieder ganz ich selbst … nur eben anders.«


      Schweigend trat Rebekkah näher an Daisha heran und setzte sich auf den Stuhl, der neben dem Sofa stand. »Wir sind nicht gekommen, um mit dir zu streiten … oder dich einzufangen.«


      Die Anspannung im Raum ließ nach. Daisha riss den Blick von Byron los und sah Rebekkah an. »Was wollen Sie dann?«


      Rebekkah lächelte ihr zu. »Ich muss Cissy finden … die Frau, die dich getötet hat.«


      »Troy hat mich umgebracht.«


      »Weil sie ihn dazu gezwungen hat«, gab Rebekkah begütigend zurück. »Ich muss Cissy finden. Ich hatte gehofft, du könntest mich zu ihr führen, an den Ort, wo sie euch festgehalten hat.« Sie sprach ganz ruhig mit Daisha, genau wie sie mit Troy geredet hatte, als hätten die beiden keine abscheulichen Taten begangen. »Ich kann dich und andere Tote finden. Jedenfalls will ich versuchen, sie zu spüren, falls es noch andere gibt …«


      »Es sind noch mehr«, unterbrach Daisha sie. Unvermittelt stand sie auf und ging in die Küche. Dort riss sie eine Schublade auf, kippte den Inhalt auf die Arbeitsplatte und durchwühlte die ineinander verhakten Gegenstände, die herausfielen. Während sie suchte, rutschten Schlüssel, Bleistifte und Papiere zu Boden und blieben in dem geronnenen Blut kleben. Immer mehr Gegenstände warf sie hinunter, bis sie das Gesuchte fand: eine Landkarte.


      Mit entsetzter Faszination beobachtete Byron, wie das tote Mädchen in das Blut trat und es auf ihren Rückweg zum Sofa über den Teppich trug.


      »Hier.« Daisha schlug die Karte auseinander und wies mit einem Finger auf ein Gebiet am äußersten Stadtrand von Claysville. »Hier draußen war es.«


      »Cissy wohnt dort aber nicht«, warf Byron ein.


      »Ich weiß, was ich weiß.« Daisha ging zur Tür und legte die Hand auf den Türknauf. »Schönen Abend noch.«


      »Daisha?« Rebekkahs Stimme bewirkte, dass Byron und Daisha sie ansahen. »Meine Tante bringt Menschen um.«


      »Genau wie ich auch.«


      »Ja, aber du hast nicht aus freiem Willen gehandelt.« Rebekkah trat zu Daisha und nahm ihre Hand. »Ich will nicht lügen und behaupten, dass ich deine Tat in Ordnung finde. Du hast schließlich meine Großmutter getötet …«


      Eine Weile sprach niemand, während Rebekkahs Stimme verklang. »Das wollte ich nicht«, flüsterte Daisha dann. »Ich konnte nicht denken, sondern habe einfach …« Sie unterbrach sich. »Aber ich hab’s getan.«


      »Ja«, pflichtete Rebekkah ihr bei. »Und nun musst du mir helfen.«


      Daisha neigte den Kopf zur Seite. »Warum?«


      »Weil ich nicht weiß, wo Cissy sich aufhält, weil sie schon zwei Menschen getötet hat, die dann losgezogen und … das hier angerichtet haben.« Rebekkah wies auf das Sofa, auf dem Gail gestorben war. »Sie hat dir das angetan, und ich brauche deine Hilfe. Du hast mich vor Troy gewarnt. Vielleicht hilfst du mir, sie zu finden.«


      »Und aufzuhalten?«


      »Ja.« Rebekkah hatte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst, aber sie hielt dem Blick des Mädchens stand.


      Einige Sekunden sahen sie einander einfach nur an. Dann wies Byron auf den mit grauer Grundfarbe lackierten Laster, der vor dem Wohnwagen parkte. »Wem gehört der?«


      Daisha entblößte die Zähne zu einem raubtierhaften Lächeln. »Einem Typen, den ich umgebracht habe. Ich glaube, ihr habt ihn schon weggebracht, oder?«


      »Ich kann den Truck starten, dann fährt Daisha mit uns.«


      Rebekkah und Daisha wandten sich beide um und starrten ihn an.


      »Ich kann ihn auch starten … ohne ihn kurzzuschließen.« Daisha hob einen Schlüsselbund vom Boden auf und warf ihn Byron zu.


      Während sie zu dem Laster gingen und einstiegen, hoffte Byron nur, dass sie gerade keinen gewaltigen Fehler begingen.

    

  


  
    
      


      50. Kapitel


      Die Fahrt an den Stadtrand von Claysville verlief größtenteils schweigend. Das Radio des Trucks hing bei einer Station fest, auf der hauptsächlich fanatische Prediger zu hören waren, und die einzigen CDs in dem Fahrzeug waren Alben mit Countrymusic, die Daisha mit einem fröhlichen »Fahr zur Hölle, Paul!« aus dem Fenster warf.


      Rebekkah schwankte hin und her zwischen dem Wunsch, Daisha zu beschützen, und ihrem Zorn auf das Mädchen. Daisha war ein Opfer, und Rebekkah hatte die Aufgabe, die Toten zu beschützen. Es kam nicht darauf an, ob sie im Grab lagen, als Hungrige Tote umgingen oder sich bereits im Land der Toten befanden – sie hatte sie zu hüten, sich um sie zu kümmern und sie wenn nötig ins Totenland zu geleiten.


      »Hier entlang.« Das tote Mädchen flüsterte kaum vernehmlich. »Da vorn rechts.«


      Rebekkah war nicht sicher, ob in Daishas Stimme Angst oder eher Zorn mitschwang, aber sie drückte ihr die Hand. »Was sie getan hat, war falsch, und sie wird dafür zur Verantwortung gezogen.«


      Der Blick, den Daisha ihr zuwarf, fiel zu kurz aus, um ihn zu deuten. »Biegen Sie in diese Straße ein!«


      Byron, der auf Rebekkahs anderer Seite saß, schwieg weiter. Er folgte Daishas Anweisungen, doch er bemerkte nichts dazu und reagierte auch in keiner Weise auf Rebekkahs Aussage.


      Das Heft des Messers, das Byron am Schenkel trug, stieß gegen Rebekkah, und sie warf einen Blick auf das Holster mit der Waffe, das er ihr gereicht hatte, als sie in den Truck gestiegen waren. Den Revolver in der Hand zu halten, war nicht unangenehm, der Gedanke, ihn gegen ihre Tante einzusetzen, allerdings schon.


      Das ist nicht meine erste Wahl, dachte sie.


      Byron lenkte den Laster von der Straße weg in den Schutz einer Baumgruppe. Dank der bewaldeten Gegend und der späten Stunde fühlten sie sich so gut wie unsichtbar.


      Byron stieg aus und streckte die Hand aus. »Ich habe eine Taschenlampe.«


      »Ich sehe prima«, murmelte Daisha, die sich dicht hinter ihm und Rebekkah befand.


      Rebekkah zögerte. »Ich auch«, gestand sie. »Aber wenn du …«


      »Nein.« Byrons Stimme klang angespannt. »Als wir Troy gefolgt sind, habe ich nicht darüber nachgedacht, aber … ich sehe auch ohne Licht gut.«


      Rebekkah warf ihm einen Blick zu. Für sie leuchteten seine Augen wie die eines Tiers, in die Licht einfiel. Sie wandte sich an Daisha. »Seine Augen …«


      »Sie leuchten von Kopf bis Fuß, und seine Augen glänzen genauso.« Daisha schüttelte den Kopf. »Ich habe aber keine Ahnung, ob … lebendige Leute es sehen können. Auf dem Friedhof schien es niemandem aufzufallen, dass Sie leuchten, deswegen können es vielleicht nur Leute wie ich wahrnehmen.«


      Rebekkah nickte und ging auf das Haus zu. Im Gegensatz zu früher spürte sie nichts von jenem Rauchfaden, der sie zu den Toten führte. Vielleicht waren sie ja gar nicht mehr da. Sie warf Daisha einen Blick zu. Oder sie war ihr so nahe, dass sie niemand anderen mehr spüren konnte.


      Im Gehen hielt sich Byron so dicht bei Rebekkah, dass sein Misstrauen gegenüber dem toten Mädchen offenkundig wurde. Er schwieg, beobachtete Daisha aber mit der gespannten Aufmerksamkeit, die man gefährlichen oder wahnsinnigen Menschen entgegenbringt. Rebekkah konnte es ihm nicht übel nehmen. Daisha war auf ihrer Seite, aber das machte sie nicht weniger gefährlich.


      Wenn alles vorüber war, musste sie das Mädchen überreden, ins Land der Toten zu gehen … oder sie musste dazu Gewalt anwenden.


      Sie erreichten das eingeschossige kleine Haus, in dem kein Licht brannte. Auch in der Einfahrt standen keine Wagen. Es gab eine Garage, doch deren Fenster waren verdunkelt.


      Eine breite weiße Linie zog sich vor dem Garagentor über den Boden. Rebekkah bückte sich, um sie zu berühren. Ihr Finger strich darüber, aber sie durchbrach die Linie nicht.


      »Nein!« Daisha fasste Rebekkahs linken Arm und zog sie von dem weißen Strich weg. »Bleiben Sie da weg!«


      Rebekkah richtete sich auf und betrachtete das weiße Pulver, das an ihrer Fingerspitze haftete. Kalk war es nicht. Es fühlte sich körnig an. Mit dem immer noch erhobenen Zeigefinger wandte sie sich zu Daisha um, die ihren Arm losließ und zurücktrat.


      »Ich glaube, es ist Salz«, erklärte Byron. »Alicia hat davon gesprochen, dass man es gegen sie einsetzen kann.« Er leckte einen Finger an, beugte sich vor und berührte das Pulver. Dann kostete er davon und nickte. »Ja.«


      Rebekkah folgte der Linie. Sie erstreckte sich ohne Unterbrechung an der Vorderseite und an beiden Seiten der Garage entlang und endete in einem Häufchen, das leicht glitzerte.


      Sie kehrte zu Byron und Daisha zurück. »Die Linie verläuft komplett um die Garage herum. Entweder um etwas einzusperren oder um etwas auszusperren.«


      »Ich kann sie nicht übertreten, aber« – Daisha lächelte so unschuldig und fröhlich, wie man es einem Monster gar nicht zugetraut hätte – »wenn jemand sie wegwischen würde, könnte ich hineingelangen.«


      In der Hoffnung, dass die Barriere dazu diente, die Toten auszusperren, trat Rebekkah an die Tür und wischte die weiße Linie weg. Wenn sich noch weitere Monster im Innern aufhielten, musste sie sie daran hindern, das Gebäude zu verlassen. Und sie nach Hause bringen. Rebekkah runzelte die Stirn bei dem Gedanken, dass die Toten, die Hungrigen Toten, die die Totenwächterin suchen sollten, hier gefangen waren – und sie sie durch Cissys Barriere nicht spüren konnte.


      »Lass uns gehen!« Sanft berührte sie Daishas Schulter. Es war keine Umarmung, zu der sie sich plötzlich gedrängt fühlte, aber es war eine Berührung.


      Daisha warf Rebekkah einen verblüfften Blick zu und hob die Schultern.


      »Klar. Können Sie die Tür von dieser Seite öffnen, oder soll ich sie von innen aufmachen?«


      »Ich knacke das Schloss.« Byron trat an den beiden vorbei. Er zog ein schmales schwarzes Lederetui aus der Innentasche seiner Jacke, doch statt es zu öffnen, warf er einen Blick zurück zu Rebekkah und Daisha. »Rein aus Neugierde – wie würdest du sie denn öffnen?«


      Daisha verschwand. Wo sie gestanden hatte, wirkte die Luft dunstig, als wäre mit einem Mal eine Nebelbank dort – und nur dort – aufgetaucht.


      »Daisha?«, rief Rebekkah.


      Die Vordertür öffnete sich. Daisha lehnte am Türrahmen. »Ja?«


      Byron runzelte die Stirn. »Wie hast du …?«


      Daisha deutete auf sich selbst. »Totes Mädchen.« Dann wies sie auf die Tür. »Keine Isolierung.« Sie wedelte mit der Hand. »Pffft, und ich bin drin. Wie ein Luftzug.«


      »Pffft?«, wiederholte Byron.


      Daisha löste sich in Rauch auf und verfestigte sich dann wieder. »Pffft.«

    

  


  
    
      


      51. Kapitel


      Auf der Türschwelle warf Byron Daisha einen wütenden Blick zu. Rebekkah trat an den beiden vorbei und ging auf die Garage zu.


      Sie zog die Tür auf und erstarrte, als ihr vier Augenpaare die Blicke zuwandten. Ein Mann in Maylenes Alter saß auf dem kahlen Zementboden. Neben ihm lag ein Gehstock mit Holzgriff. Ein Mann und eine Frau in den Zwanzigern hockten neben dem Alten. Jeder Einzelne der drei war von einem Salzkreis umgeben. An der gegenüberliegenden Wand wanderte ein Junge, der noch kaum ein Teenager zu nennen war, in seinem Salzkreis umher. Im fünften Kreis lag ein regloser, lebloser Körper: Cissys Tochter Teresa.


      »Was hat sie getan?«


      Rebekkah betrat den Raum. Als sie die Toten ansah, wurde ihr klar, dass nur Teresa, die noch nicht erwacht war, begraben und mit Nahrung, Trank und Worten versorgt werden konnte. Die anderen musste sie ins Land der Toten begleiten. Wie Troy. Wie Daisha. Was sie hier sah, übertraf alle ihre Befürchtungen. Es war eine Abscheulichkeit.


      Der Junge schien schon am längsten wach zu sein, denn ganz offensichtlich versuchte er aus seinem Gefängnis auszubrechen. Das Pärchen stand auf, als Rebekkah vorbeiging. Die Arme über den Kopf gereckt, schienen sie dort oben Halt zu suchen, stemmten sich gegen die unsichtbare Barriere, die sie umgab. Der alte Mann starrte Rebekkah einfach nur an. Er rührte sich nicht, doch sein Blick folgte ihr.


      »Bek?«


      Sie wandte sich um. »Das hat sie getan. Und das Gleiche hat sie mit Daisha und mit Troy angestellt.«


      Tränen liefen Rebekkah über die Wangen. Sie spürte sie und war sich bewusst, dass sie weinte. In Anwesenheit der Toten, die sie nicht hatte schützen können, war sie verloren. Sie gehörten zu ihr, und sie hatte nichts von ihrem Tod geahnt.


      Weil Cissy sie umgebracht hatte.


      »Wir lassen nicht zu, dass sie das noch einmal tut.« Byron stand plötzlich neben Rebekkah und musterte die Toten. Er zuckte weder vor ihrem Leiden zurück, noch übersah er es.


      »Ich muss sie von hier fortbringen.« Rebekkah konnte sie nicht berühren und ihnen auch keinen Trost spenden. Nicht hier. Aber sie konnte sie ins Land der Toten begleiten. Sie konnte die Salzkreise öffnen, einen nach dem anderen, und sie an den Ort führen, an dem sie wieder sie selbst sein würden. »Ich werde sie befreien. Ich kann sie begleiten … nur nicht Teresa. Sie muss begraben werden. Du kannst sie wegbringen und …«


      »Und wenn Cissy zurückkehrt, weiß sie, dass sie entdeckt wurde. Denk doch nach, Bek!«


      »Ich kann sie aber nicht so zurücklassen.« Rebekkah trat auf den letzten Kreis zu, in dem ihre Cousine Teresa lag. »Teresa ist noch nicht lange tot. Ich werde ihr Grab hüten, und sie braucht nicht zu leiden und wird es nie erfahren. Die anderen … muss ich nach Hause bringen.«


      »Noch nicht.« Byron stand hinter ihr. Er berührte sie nicht, aber er war ihr nahe genug, um ihr Einhalt zu gebieten, falls sie die Salzkreise zu übertreten versuchte.


      Statt Byron anzusehen, wandte Rebekkah ihre Aufmerksamkeit dem alten Mann zu. »Er ist noch nicht lange erwacht. Vielleicht kann er noch bekommen, was er braucht. Dann müsste er nicht durch den Tunnel gehen. Ich kann ihn ins Haus bringen und ihm zu essen und zu trinken geben.«


      Byron legte ihr eine Hand auf die Schulter und drehte sie um, damit sie ihn ansehen musste. »Und wenn wir das tun, entkommt Cissy. Wenn du Teresas Leichnam mitnimmst, wenn du Mister Sheckly mitnimmst, weiß Cissy Bescheid. Willst du diese Toten etwa auf Kosten jener Menschen retten, die sie demnächst umbringen wird?«


      »Nein.« Rebekkah wollte keinen Streit, aber in ihrem Innern rang Instinkt mit Logik. Die Toten waren gefangen, und sie musste sie an den Ort führen, an den sie von Rechts wegen gehörten.


      »Wir können sie noch nicht befreien.« Byrons Stimme klang fest.


      Sie nickte, nahm seine Hand und sah sich um. Meine Toten, dachte sie. Es ist meine Aufgabe, sie zu beschützen. Die Salzkreise blockierten die Rauchfäden, die sie zu ihnen riefen, und umgekehrt, aber sie hatte sie trotzdem gefunden. »Heute Nacht geht ihr nach Hause«, flüsterte sie. »Für euch ist es fast vorüber.«


      Byron drückte ihre Hand, und dann betraten sie zusammen das Haus.


      Das Wissen, dass die Toten hier waren – und litten – und sie ihnen nicht helfen konnte, verursachte Rebekkah körperliche Übelkeit. Die Verbindung, die sie zu ihnen hätte spüren müssen, war durch das Salz unterbrochen. Doch allein der Umstand, sie zu sehen und nicht zu spüren, schmerzte sie auf unvorstellbare Weise. Sie musste weg, ins Freie, wo sie sie nicht vor Augen hatte. Sie musste Abstand zu ihnen schaffen, damit sie die Logik in Byrons Worten nicht überhörte.


      Sie sah Byron an. »Kannst du bei Daisha bleiben?«, fragte sie. »Ich komme gleich wieder, aber ich muss ein Weilchen allein sein.«


      »Willst du …«


      »Bleib bitte bei ihr!«, flehte Rebekkah, und dann floh sie aus der Hintertür, stürzte hinaus und schob das Salz weg, das sie daran hinderte, die Verbindung zu den Toten zu spüren.

    

  


  
    
      


      52. Kapitel


      Daisha hörte das Auto schon aus der Ferne. Der Undertaker mit den Sinnen eines Lebenden hatte keine Ahnung, dass Cissy kam. Daisha hingegen hörte, wie das Motorengeräusch erstarb, und wusste, dass die Frau näher kam. Sie ging auf das Haus zu, wahrscheinlich weil sie den Truck gesehen hatte.


      »Hast du das verstanden?«, fragte Byron.


      »Ja. Rebekkah braucht etwas Zeit, deswegen bleibe ich bei Ihnen«, sagte Daisha. Sie überlegte kurz und entschied sich dann dagegen, ihm Cissys Ankunft zu verraten. Lass ihr etwas Zeit, dachte sie. Rebekkah war nicht hinausgegangen, um Cissy zu stellen, aber es war ihr gutes Recht. Genau wie die Toten in der Garage, wie Daisha, wie Troy und wie Maylene hatte Rebekkah das Recht, dem Ungeheuer gegenüberzutreten, das so vielen Menschen so viel genommen hatte. Rebekkah war die Totenwächterin. Daisha gab ihr Gelegenheit, mit der Frau zu reden, und dann würde sie hinausgehen und das tun, wozu sie hergekommen war.


      Daisha bemühte sich, eine ausdruckslose Miene zu wahren und nicht zu verraten, was sie von draußen hörte, damit Cissy näher kommen konnte. Sie wollte der Totenwächterin etwas Zeit verschaffen. Der Undertaker war eigentlich ganz in Ordnung, wenn sie es recht bedachte. Sie konnte ihm nicht verübeln, dass er ihr gegenüber so abweisend war. Er hatte die Aufgabe, sich um die trauernden Lebenden und die echten Toten zu kümmern. Im Gegensatz zu Rebekkah. Die Totenwächterin war für diejenigen zuständig, die tatsächlich tot waren, und für die Hungrigen Toten.


      Byron kniff die Augen zusammen und starrte sie an. »Was ist los?«


      »Nichts. Mir wäre es lieber gewesen, Rebekkah hätte das nicht gesehen.« Daisha wies auf die Garage. »Die Frau ist grausam, und ich wünschte, Rebekkah wäre nicht verletzt worden.«


      Byron warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Warum?«


      »Sie hat die Toten gern. Wie die letzte. Sie würde uns vor der Frau beschützen. Vor Ihnen. Vor allem.«


      »Ich traue dir nicht«, gab er zurück. »Wenn das alles hier vorüber ist, musst du ins Land …«


      »Diese Entscheidung, Undertaker, steht nicht Ihnen zu.«

    

  


  
    
      


      53. Kapitel


      »Becky.« Cissys Hand steckte noch in ihrer Handtasche, aber sie blickte zu Rebekkah auf. »Was für eine nette Überraschung! Bist du hergekommen, um mir zu sagen, dass du mir doch mein Erbe gibst? Das Haus und alles andere den rechtmäßigen Erbinnen überlässt?«


      »Nein.« Rebekkah trat näher. »Wie konntest du das tun? Deine eigene Tochter, deine Mutter … Du hast sie getötet.«


      Cissy zog eine halbautomatische schwarze Pistole aus der Tasche. »Meinst du, du kommst anders als die anderen zurück? Was passiert wohl, wenn eine Totenwächterin zu einer Hungrigen Toten wird?«


      Einen Moment lang hielt Rebekkah inne. Sie hatte auf eine Erklärung gehofft, auf irgendeine Wahrheit, durch die Cissys Taten weniger abstoßend wurden. »Warum?«


      »Die Totenwächterin soll eine Barrow sein. Du bist keine Barrow.« Cissy richtete die Waffe auf Rebekkah. »Du gehörst nicht zu meiner Familie, und trotzdem stehst du da – als nächste Totenwächterin.«


      »Du willst mich umbringen, weil ich nicht Jimmys leibliche Tochter bin?« Rebekkah starrte Cissy mit offenem Mund an. »Hättest du auch Ella getötet?«


      »Das hat Ella selbst erledigt.« Cissys Hand zitterte nicht. »Ich hätte es werden müssen. Maylene hat jedoch entschieden, dass ich nicht gut genug bin – nicht in der Lage, für die Toten zu sorgen. Und nun sieh sie dir an!«


      »Du hast nicht für die Toten gesorgt, sondern sie missbraucht.«


      Cissy schnaubte verächtlich. »Sie sind keine Menschen mehr. Es kommt also nicht mehr darauf an.«


      Rebekkah wusste, dass sie nicht schnell genug war, um einem Schuss auszuweichen. Sie hatte keine Ahnung, wie die nächste Totenwächterin auszuwählen war. Aber sie wusste genau: Cissy durfte es nicht werden.


      Reicht es aus, wenn ich das nur denke?, überlegte sie.


      Rebekkah konnte sich nur eine Person vorstellen, die sie aussuchen würde: Amity Blue. Für den Fall, dass es ausgesprochen werden musste, flüsterte sie den Namen. »Amity Blue. Sollte ich hier sterben, soll Amity Blue die nächste Totenwächterin sein.«


      »Was murmelst du da?« Cissy trat einen Schritt nach vorn.


      Amity Blue, dachte Rebekkah. Ich will, dass Amity Blue diese Aufgabe übernimmt.


      »Becky? Ich habe dich etwas gefragt.« Cissy richtete die Waffe auf Rebekkahs Bein.


      »Du wirst niemals Graveminder werden«, gelobte Rebekkah.


      Cissy drückte den Abzug.


      Rebekkah hörte keinen Knall, sah den Schuss nicht kommen und begriff nicht einmal, dass es geschehen war. Sie brach einfach zusammen. Ihr Bein fühlte sich an, als sei es von einem glühenden Schürhaken durchbohrt worden. In dem vergeblichen Versuch, die Blutung zu stillen, drückte sie die Hand auf den Oberschenkel. Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor.


      »Ich habe versucht, mit Mama zu reden, aber sie hat nur dich gesehen.« Cissy hockte sich neben Rebekkah. »Rebekkah. Die einzigartige Rebekkah. Nachdem ihr weggelaufen seid, du und deine Mutter, dachte ich, Mama würde mich oder eins meiner Mädchen aussuchen … Aber weißt du, was sie gesagt hat?«


      Rebekkah legte auch die andere Hand auf das Bein und drückte die Wunde zusammen. Vor Schmerz verschwamm alles vor ihren Augen. Sie schluckte zweimal. Erst dann konnte sie sprechen. »Was?«


      »Dass sie meinen Mädchen diese Last nicht auferlegen würde, selbst wenn du stirbst.« Cissy stand auf. Wieder streckte sie die Hand aus, in der sie die Waffe hielt. Der Lauf strich über Rebekkahs Wange. »Aber es war wohl in Ordnung, dich zu belasten. Vielleicht hat sie dich ja doch nicht geliebt, Becky.«


      Rebekkah griff nach oben, um Cissy die Waffe zu entreißen, aber ihre Tante zog sie weg.


      »Ich bin keine Mörderin, Becky«, erklärte sie. »Ich habe einmal getötet, aber nun sorge ich einfach dafür, dass sie sich gegenseitig umbringen. Ich habe nicht vor, mit solchen Sünden auf der Seele vor meinen Schöpfer zu treten.«


      »Sie lasten dir trotzdem auf der Seele«, murmelte Rebekkah und spürte, dass Cissy sie beobachtete. Mit großer Mühe versuchte sie, ihr Hemd auszuziehen. Jede Bewegung schmerzte, viel schlimmer als bei dem Streifschuss im Land der Toten. Zweimal in zwei Tagen angeschossen!, dachte sie. Als sie schluckte, um den bitteren Geschmack im Mund zu vertreiben, wurde ihr klar, dass sie sich so tief in die Unterlippe gebissen hatte, dass sie ihr eigenes Blut schmeckte. Davon durfte sie nicht noch mehr verlieren! Sie blinzelte gegen den Schmerz an und band sich das Hemd ums Bein. Es war nur eine Notlösung, aber vielleicht würde die Blutung aufhören.


      »Nein. Die Sünden der Toten lasten auf der Totenwächterin, denn hätte sie ihre Pflicht erfüllt, würden die Toten nicht frei herumlaufen und Schaden anrichten. Ich habe die Tagebücher schon vor langer Zeit gelesen, aber als sie tot war, habe ich sie mitgenommen. Ich wollte, dass du das erfährst, weil du ja Mamas Tagebücher nicht hast. Die Toten? Für jeden, der seit ihrem Tod verletzt worden ist, trägst du die Verantwortung. Wie passend, dass du mit diesem Makel behaftet sterben wirst.«


      Rebekkah blickte auf. Obwohl sie vor Schmerz benommen war, zog etwas in ihrer Brust und verriet ihr, dass jemand in der Nähe war. Die Hungrigen Toten.


      Daisha stand in der Tür. Sie musterte die beiden Frauen, doch Rebekkah vermochte ihre Miene nicht zu deuten. Sie wollte nicht rufen, um Cissy nicht auf sie aufmerksam zu machen. Wieder warf sie einen Blick in Daishas ausdrucksloses Gesicht. Zieht das Blut sie an?, fragte sie sich. Wird sie mich genauso töten wie Maylene?


      Daisha verschwand wieder.


      Cissy sprang auf und zerrte Rebekkah aufs Haus zu. »Ich hatte noch nicht vor, sie zu füttern, aber Pläne ändern sich. Sobald du tot bist, ist Liz die nächste Totenwächterin. Außer ihr gibt es niemanden mehr. Teresa wird mit klarem Kopf und stark aufwachen.«


      Cissy öffnete die Tür und stieß Rebekkah ins Haus.


      »Warum?«, fragte Rebekkah noch einmal. »Du hast deine Tochter getötet.«


      »Teresa hat das verstanden. Sie wird meine Kriegerin in dieser Welt sein, und Liz kann mich in die andere Welt führen.« Cissys Lächeln war das einer Fanatikerin, einer Frau, deren Überzeugung ihr alles bedeutete, und diese Art von Besessenheit wirkte Furcht einflößend. »Die anderen haben nicht nachgedacht. All die Jahre haben sie für ihn gearbeitet – als Sklavinnen von Mister D … Als ich jünger war, habe ich alles darüber gelesen. Ich habe Stunden damit verbracht, alle diese Tagebücher zu verschlingen. Wir dienen ihm, aber was haben wir davon?«


      Rebekkah wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, denn ihr Bein schmerzte, und außerdem hegte sie selbst ihre Zweifel. Aber Cissy erwartete auch gar keine Antwort.


      Sie sprach weiter. »Diese Macht. Zwei Welten, Becky. Und hier sitzen wir auf ein paar Meilen Land fest. Ihm indessen gehört eine ganze Welt. Eine Frau nach der anderen wird seine Dienerin. Barrow-Frauen. Wir sind wegen seiner Entscheidungen gestorben. Aber so wird das nicht weitergehen. Ich bin nicht die Sklavin irgendeines Toten.«


      »Du bist auch nicht die Totenwächterin.« Trotz ihrer Schmerzen rang Rebekkah sich diese Worte ab. Sie lehnte an der Wand und wandte sich ihrer Tante zu, doch sie konnte nicht mehr scharf sehen. Das Bedürfnis, die Augen zu schließen, rang mit der Furcht, dass sie sie dann vielleicht nie wieder öffnen könne.


      Hinter ihnen tauchte erneut Daisha auf. »Hallo, Mrs. Barrow!«, sagte sie.


      Cissy wandte sich um. »Was willst du hier?«


      Daisha schniefte. »Ich habe die Totenwächterin gefunden. Das war mein Auftrag. Ich erinnere mich daran … und jetzt habe ich sie.«


      »Ich will dich nicht in meinem Haus sehen.« Cissy wich nicht zurück, aber ihre Haltung wirkte angespannt. Verstohlen versuchte sie, in die Küche zu spähen. »Wie bist du hereingekommen?«


      »Die Linie um Ihr Haus existiert nicht mehr. Sie haben sie darüber hinweggeschleift.« Daishas Stimme klang äußerst nüchtern.


      Rebekkah blinzelte. Sie war sich nicht sicher, wer die größere Bedrohung darstellte: ihre Revolver schwingende Tante oder das tote Mädchen, das Maylene ermordet hatte. Wenn sie die Wahl gehabt hätte, dann hätte sie allerdings auf die Tote gesetzt. Sie tat einen Schritt auf Daisha zu und geriet ins Taumeln. Die Augen fielen ihr zu. »Du …«, begann sie.


      Rebekkah hatte kaum Zeit, mit letzter Kraft die Augen wieder aufzuschlagen, da war Daisha schon vorgetreten und hob sie auf die Arme. Sie hielt sie hoch, als wöge sie nicht mehr als ein kleines Kind. »Ist sie für mich?«


      »Ich wollte sie den anderen vorwerfen, aber du kannst sie haben.« Cissy wich zurück. »Du scheinst dein Bewusstsein wiedererlangt zu haben. Das liegt daran, dass du gegessen hast. Mir wäre es lieber gewesen, die anderen wären noch nicht so weit.«


      In diesem Moment öffnete sich die Garagentür, und Byron trat über die Salzlinie, die das Haus von der Garage trennte. Die Tür ließ er offen. Die Toten waren nicht mehr in ihren Salzkreisen gefangen, sondern verharrten wartend an der Türschwelle auf der anderen Seite der Grenzlinie aus Salz. Byron blutete, aber er stand noch aufrecht.


      Cissys Augen weiteten sich. »Was haben Sie getan?«


      Byron gönnte ihr keinen Blick, sondern trat zu Daisha. »Bist du dir sicher?«


      »Bringen Sie sie von hier weg!« Daisha gab Rebekkah an Byron weiter. Sobald sie sie losgelassen hatte, packte sie Cissy. Sie bewegte sich so schnell, dass beides gleichzeitig zu geschehen schien.


      Byron ging ins Wohnzimmer und legte Rebekkah aufs Sofa. Er hob einen transparenten Plastikbehälter hoch, wie er zur Aufbewahrung von Reis oder Frühstücksflocken verwendet wurde. Dann goss er einen Teil des Inhalts auf die Schwelle zwischen Küche und Wohnzimmer.


      »Daisha!« Mühsam kämpfte sich Rebekkah auf die Beine.


      Byron trat auf sie zu und drückte sie wieder hinunter. »Nein. Sie bleibt noch ein wenig.«


      »Das kannst du nicht tun. Sie hat mir geholfen.« Rebekkah wand sich in seinem Griff.


      »Sie hat es selbst so entschieden. Ich lasse sie gleich heraus. Vertrau mir!«


      Als sie nickte, trat er über die Salzlinie hinweg in die Küche. »Wir können das auch anders regeln«, erklärte er.


      »Das ist der Preis für meine Hilfe, Undertaker«, entgegnete Daisha.


      Rebekkah sah zu, wie Daisha mit einer Kopfbewegung auf das Salz wies, das die übrigen Toten daran hinderte, in die Küche zu gelangen. »Machen Sie das weg!«, befahl sie.


      »Montgomery! Sie dürfen nicht auf sie hören.« Cissy klang entsetzt. Die Angst, die sie mittlerweile empfand, machte ihre furchtbaren Taten nicht ungeschehen.


      »Byron?«, rief Rebekkah. Er warf ihr einen Blick zu. »Bitte tu, worum Daisha dich bittet!«, sagte sie leise.


      Einen Moment lang zögerte er. Dann wischte er, ohne den Blick von ihr zu wenden, mit dem Fuß über die Linie, bis die Salzbarriere durchbrochen war, und ließ die vier anderen Hungrigen Toten in die Küche.


      Währenddessen stieß Daisha Cissy auf die Toten zu und stellte sich zwischen die anderen und Byron. »Laufen Sie!«


      Er vergeudete keine Zeit, rannte ins Wohnzimmer und bückte sich, um Rebekkah von der Couch hochzuheben. Aber sie streckte eine Hand aus, um ihn zurückzuhalten, und spähte dann wieder in die Küche.


      »Noch nicht.« Sie zwang sich, ihn anzusehen. »Ich muss … Zeugnis ablegen.«


      »Das brauchst du nicht.« Er riss den Blick von ihren Augen los und untersuchte ihre Beinwunde. »Du bist angeschossen worden. Ich trage dich zum Lastwagen, und dann …«


      »Noch nicht«, wiederholte sie. An ihm vorbei blickte sie in die Küche, wo die Toten die flehende und schreiende Cissy zerrissen. »Ich muss bleiben.«


      Wenn sie schon jemanden zum Tode verurteilten, dann würde sie sich nicht davor verstecken. Das schrille Kreischen und den Anblick ihrer Tante, die zwischen den Toten hin- und hergestoßen wurde, würde sie so bald nicht vergessen, aber sie wandte sich trotzdem nicht ab.


      Das war Gerechtigkeit – die Toten hatten Wiedergutmachung verdient.

    

  


  
    
      


      54. Kapitel


      Es dauerte nur ein paar Minuten. »Undertaker?«, rief Daisha, als es vorüber war.


      Auf dem Sofa schloss Rebekkah die Augen. Ihre Wunde musste versorgt werden, aber Daisha hatte keine Ahnung, wie sie der Totenwächterin helfen sollte. Sie wusste nur, dass sie ihr Möglichstes tun würde, damit die Totenwächterin medizinisch behandelt wurde, sich erholte und überlebte.


      »Lassen Sie mich hinaus, damit wir sie zum Arzt bringen können!« Daisha wies auf die Salzlinie.


      Schweigend ergriff Byron den Salzbehälter, den er mit ins Wohnzimmer genommen hatte, und hielt ihn schräg. »Auf drei. Eins, zwei« – er wischte die Salzlinie weg – »und drei.«


      Sie stürzte vorwärts, und er stellte die Linie sofort wieder her, bevor die anderen sie überschreiten konnten.


      Byron sah Daisha in die Augen. »Rebekkah kann vielleicht vergessen, dass du ein Monster bist, ich aber nicht. Tot bist du trotzdem, auch wenn du nicht so bist wie sie«, knurrte er und wies in die Küche. »Du bist eine Mörderin.«


      »Das stimmt, aber sie muss uns vergeben. Weil sie ist, was sie ist.« Daisha senkte die Stimme. »Und Sie … ich glaube, es ist nicht vorgesehen, dass Sie verzeihen können.«


      »Es ist mir vollkommen gleichgültig, was für uns vorgesehen ist«, stieß er hervor.


      Sie lächelte. »Ach ja? Mir auch … vermutlich ist nämlich auch nicht vorgesehen, dass ich den Wunsch hege, Ihnen oder ihr zu helfen. Aber so ist es nun einmal.«


      Ihm blieb der Mund offen stehen, doch er schwieg.


      »Helfen Sie ihr beim Aufstehen, Undertaker! Wir haben hier ein paar Tote, die wir zu diesem Abgrund unter Ihrem Haus bringen müssen.« Daisha runzelte die Stirn und ging davon. Nachdem sie rasch das Bad inspiziert hatte, ergriff sie ein großes Handtuch, das sie auf dem Rückweg zum Sofa in Streifen riss. Sie hielt Byron die notdürftigen Verbände hin. »Hier.«


      Er sagte nichts, nahm sie aber und versorgte behutsam Rebekkahs Wunde. Rebekkah dagegen fasste nach Daishas Hand. »Danke«, sagte sie.


      Darauf wusste Daisha keine Antwort, also nickte sie nur und sah dem Undertaker zu. Einen Moment später wurde ihr klar, dass sie immer noch die Hand der Totenwächterin hielt, und ließ sie sofort los.


      »Bleibst du noch ein paar Minuten und hilfst mir?«, fragte Rebekkah.


      »Klar.«


      »Ich muss die anderen in Sicherheit bringen, bevor ich sonst etwas unternehmen kann.« Rebekkah wies auf die Küche, wo die Toten warteten. Die meisten beobachteten Rebekkah mit dem gleichen Blick, mit dem Löwen im Zoo kleine Kinder ansahen: wie eine Mahlzeit, die sie fressen würden, wenn sie nur gekonnt hätten. Lediglich der alte Mann verhielt sich anders. Er hatte sich auch nicht an dem Angriff auf Cissy beteiligt.


      »Du musst zum Arzt, Bek.«


      Die Totenwächterin wandte den Blick erneut ihrem Undertaker zu. »Ich gehe, aber erst nachdem ich alle nach Hause gebracht habe.«


      Die beiden Lebenden starrten einander an, als könnten sie den jeweils anderen mit bloßer Willenskraft zum Einlenken bewegen. Daisha entschied sich dafür, Zeit zu sparen. »Ich kann sie einzeln über die Salzlinie bringen«, erklärte sie.


      »Nein.« Byron seufzte. »Du kannst die Linie nicht überschreiten, und ich habe nicht vor, die Barriere ständig zu öffnen und zu schließen. Bringen wir es hinter uns, dann kannst du uns helfen. Ich gehe hinein und schnappe mir einen von ihnen.«


      »Wenn Sie das tun, werden Sie bei lebendigem Leib aufgefressen.« Kurz sah Daisha ihn an, dann wandte sie sich an Rebekkah. »Wenn Sie mir Ihr Wort geben, mich nicht einzusperren, vertraue ich Ihnen.«


      »Ich sperre dich nicht ein«, versprach Rebekkah.


      Daisha sah Byron an. »Er lässt mich hinein, und dann bringe ich einen heraus, zur Wand. Wir haben genug Salz, um frische Linien zu ziehen. Ich vertraue Ihnen.«


      Der Undertaker schürzte die Lippen, aber Daisha wusste, dass ihr Plan vernünftiger war. Byron wischte das Salz gerade so lange weg, dass sie hineingehen konnte. Sobald sie die Küche betreten hatte, packte sie die tote Frau. Byron spritzte ihr etwas, das eine Salzlösung zu sein schien, und sie erschlaffte. Während Daisha die tote Frau festhielt, eilte Byron zur Couch, hob Rebekkah hoch und trug sie zur Tür.


      Vorsichtig zogen sie die tote Frau, die über dem Boden schwebte, aus der Küche und gingen dann zu viert zum Truck.


      Schweigend fuhren sie zum Bestattungsinstitut. Sobald Byron geparkt hatte, trug er Rebekkah ins Haus. Die tote Frau schwebte neben Rebekkah her.


      Daisha weigerte sich, das Gebäude zu betreten. Sie wartete draußen auf die Rückkehr der beiden.


      Als die Totenwächterin kurz darauf herauskam, humpelte sie noch, konnte aber aus eigener Kraft gehen.


      »Was ist passiert?«, fragte Daisha.


      Byron gab keine Antwort. »Es heilt«, erklärte Rebekkah gelassen.


      Daisha entschied, dass sie gar nicht mehr wissen wollte. Daher nickte sie nur und stieg wieder in den Laster. Sie wiederholten den Vorgang, bis sie alle Toten durch den Tunnel ins Totenland begleitet hatten. Und jedes Mal schien Rebekkahs Wunde weiter zu heilen.


      Als sie mit dem letzten der Hungrigen Toten, dem alten Mann, zum Bestattungsinstitut zurückgekehrt waren, trat Byron mit ihm in das Gebäude, doch Rebekkah blieb noch draußen. Die Totenwächterin schwieg, und Daisha hatte es nicht eilig, die unvermeidliche Auseinandersetzung schneller als nötig herbeizuführen.


      Gemeinsam und wortlos standen sie da. Die Stadt schien zu schlafen. Ihre Bewohner hatten keine Ahnung, dass Daisha existierte, dass sie von einem Toten ermordet worden war, dass sie selbst Leben genommen hatte. Sie hatten weggesehen, als sie Menschen bei lebendigem Leib zerrissen hatte.


      Es könnte so weitergehen, dachte sie. Wenn sie mich lassen, könnte ich hierbleiben.


      Daisha verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte das Zittern zu verhindern, das sie zu überwältigen drohte. Sie sah Rebekkah nicht an – aber sie löste sich auch nicht in Luft auf. Rebekkah war erschöpft, allein und vertraute ihr.


      Genau wie Maylene.


      »Du weißt, dass du auch gehen musst«, flüsterte Rebekkah.


      Daisha schwieg. Wider besseres Wissen hegte sie die Hoffnung, die Totenwächterin werde ihr erlauben zu bleiben oder eine andere Lösung für ihr Problem finden. Nicht besonders logisch, aber das war ihr Zustand als lebende Tote auch nicht.


      »Hättest du nicht gewusst, dass es so weit ist, wärst du weggelaufen, während ich die anderen ins Haus brachte. Du hättest fliehen können, aber du hast gewartet.« Rebekkah schenkte Daisha ein zutiefst erschöpftes Lächeln.


      Daisha wandte den Blick ab. »Das ist ungerecht. Ich wollte leben, und jetzt, nachdem ich wieder ich selbst bin … Ich will niemanden töten, aber ich will auch nicht sterben.«


      Behutsam berührte Rebekkah Daishas Schulter. »Dort drüben liegt eine wunderschöne Welt … Ich wünschte … Keine Ahnung, was ich an deiner Stelle täte, aber ich weiß, dass ich dort hingehen möchte. Um zu bleiben.«


      Nicht der Sinn der Worte, sondern Rebekkahs zittrige Stimme bewog Daisha, die Totenwächterin anzusehen.


      Rebekkah lächelte ihr verhalten zu. »Noch kann ich nicht dort bleiben, aber wenn ich könnte, täte ich es. Du kannst es. Dort gibt es keine Zeit, keine Vergangenheit und keine Gegenwart. Jedes Jahr existiert gleichzeitig mit allen anderen. Keine Nahrung auf dieser Seite schmeckt so gut. Ich kann dir den Grund nicht nennen, aber ich schwöre dir – du brauchst die Welt, die ich dort gesehen habe, nicht zu fürchten.«


      »Ich wäre aber trotzdem tot«, hielt Daisha ihr entgegen.


      Rebekkah lächelte sanft. »Das bist du schon.«


      »Ich habe Angst.« Wenn Rebekkah sie ansah, fühlte sich Daisha viel weniger als Monster, aber sie wollte auch nicht, dass ihre Existenz endete. Die Vorstellung, den Himmel oder die Hölle – oder wohin sonst dieser Abgrund führte – zu betreten, beruhigte sie nicht.


      »Ich weiß.« Rebekkah trat zu ihr und streckte die Hand aus. »Ich wünschte, du wärst am Leben, aber in dieser Hinsicht kann ich nichts für dich tun. Doch ich kann dich in eine Welt begleiten, die sich genauso wie diese anfühlt, wo du jedoch nicht dazu verurteilt bist, Fleisch und Blut zu essen.«


      Schweigend ergriff Daisha Rebekkahs Hand, und gemeinsam stiegen sie die Treppe hinunter. Im Lagerraum warteten Byron und der alte Mann auf sie. Ein Schrank war beiseitegeschoben worden, und vor ihnen öffnete sich ein hell erleuchteter Tunnel.


      Daisha wurde von Grauen ergriffen.


      »Wie schaffen wir das?«, fragte Byron.


      »Du gehst voran«, erklärte Rebekkah. »Ich halte die beiden fest, und du führst uns.«


      Daisha ergriff Rebekkahs Hand. »Wenn er sich nicht einmal sicher ist, warum sollten wir gehen?«


      Rebekkahs Lächeln linderte Daishas Unbehagen. »Er macht sich nur Sorgen um mich. Gewöhnlich hält er meine Hand, wenn wir den Tunnel durchschreiten, aber es wird auch so gelingen. Du gehst, wohin du gehen musst, und ich ebenfalls.« Sie warf dem Undertaker einen Blick zu.


      Rebekkah nahm den alten Mann bei der Hand. Er wirkte verwirrt, ließ es aber geschehen.


      »Vertraut mir!« Rebekkahs Blick ruhte auf ihren Begleitern.


      »Das tue ich, aber ich glaube, wir müssen auch Ihrem Undertaker vertrauen.« Daisha ließ Rebekkahs Hand los. Dann griff sie nach den miteinander verschlungenen Händen des alten Mannes und der Totenwächterin, sodass sowohl sie als auch der tote Mann sich an Rebekkah festhielten.


      Mit einem erleichterten Seufzer trat der Undertaker in den Tunnel. Er nahm eine Fackel von der Wand und streckte den Arm nach hinten aus, um die freie Hand der Totenwächterin zu ergreifen. »Kommt!«


      Die Totenwächterin erwiderte den Druck seiner Hand, und dann betraten sie gemeinsam den Tunnel.

    

  


  
    
      


      55. Kapitel


      Während Rebekkah auf das Land der Toten zuging, flüsterten ihre Stimmen ihr tröstliche Worte zu. Der alte Mann hatte den Arm seitwärts ausgestreckt, sodass Daisha ein Stück weiter hinten zwischen ihnen gehen konnte.


      Morgen beginnt ihr neues … Leben, dachte Rebekkah. Kann man von einem Leben sprechen, da sie doch tot sind?


      Doch es kam nicht auf die Worte an. Wichtig war, dass alles seine Ordnung fand. Die Hungrigen Toten wurden an den Ort geführt, an den sie gehörten, und Rebekkah würde die Gräber der Toten von Claysville hüten. Sie würde ihnen Worte, Trank und Essen spenden und sich um ihre Ruhestätten kümmern, damit sie nicht aufwachen mussten. Ihre Stadt war sicher.


      Sie verließen den Tunnel und traten ins Land der Toten. Dieses Mal begrüßte sie Charles.


      Nicht uns – mich, dachte Rebekkah.


      Byron spähte zur Seite, und Rebekkah vermutete, dass Alicia sie ebenfalls erwartete.


      Sowohl der alte Mann als auch Daisha ließen ihre Hand los. Erschrocken tastete Rebekkah nach Daishas Hand, aber das tote Mädchen löste sich von ihr. Im Gegensatz zu Troy verschwand sie allerdings nicht.


      »Sie haben sie getroffen, nachdem sie schon tot war«, erklärte Charles. »Daher gehört sie nicht zu Ihren Toten.«


      Daisha stellte sich schützend vor Rebekkah. »Wer ist der alte Knabe?«


      »Ich bin Mister D, Kind, und ich wäre dir dankbar, wenn du mich nicht alt nennen würdest.« Charles richtete seinen Spazierstock aus dunklem Holz auf Daisha.


      Der alte Mann verneigte sich vor Rebekkah. »Vielen Dank für die Begleitung, Miss Barrow.« Dann schritt er so flotten Schritts die Straße entlang, dass sich Rebekkah an einen viel jüngeren Mann erinnert fühlte.


      »Was wird aus Daisha?«, fragte Rebekkah.


      Charles bedachte das Mädchen, das zwischen ihnen stand, mit einem strengen Blick. »Ihr wird es gut gehen, aber wenn ich die Anwesenheit der älteren Miss Barrow nicht falsch deute« – er blickte zu der Stelle, an der, unsichtbar für Rebekkah, anscheinend Alicia stand –, »dann wird sie Gelegenheit erhalten, sich in die zwielichtigen Umtriebe derer hineinziehen zu lassen, die mir nur zu gern Verdruss bereiten.«


      Daisha verzog das Gesicht über eine Bemerkung, die Rebekkah nicht hören konnte. »Ach ja?«


      Mit einem Mal umarmte sie Rebekkah und schmiegte sich an sie. »Danke«, flüsterte sie.


      Rebekkah ließ sie nicht gleich wieder los. »Passt du auf dich auf?«


      »Ich werde hier sein, wenn Sie wiederkommen. Wenn Sie wollen, können Sie ja nach mir sehen.«


      »Alicia und ich haben etwas Geschäftliches zu besprechen«, erklärte Byron. »Alle zusammen können wir Daisha hinbringen und …«


      »Ich muss mit Charles reden«, unterbrach Rebekkah ihn. »Er ist mir noch einige Erklärungen schuldig.«


      »Nun gut.« Charles hakte Rebekkah unter. Mit dem Stock wies er auf ein kleines Holzgebäude in wenigen Schritten Entfernung. »Wir sind dann im Café.«


      Byron suchte Charles’ Blick. »Sorgen Sie dafür, dass man dieses Mal nicht auf sie schießt!«


      Charles hielt dem Blick stand. »Die betreffenden Herren haben eingesehen, dass sie einen Fehler begangen haben.«


      Byron sah Rebekkah an, und als sie nickte, ging er mit Daisha davon – und wahrscheinlich auch mit Alicia.


      Rebekkah folgte Charles über einen mit Brettern ausgelegten Fußweg, der an eine Wildweststadt erinnerte und auf dem ihre Schritte hallten. »Keine Schwingtüren?«


      Er hob die Brauen. »Das wäre ein wenig übertrieben, oder?«


      Unwillkürlich lachte sie. »Sie haben aber auch auf alles eine Antwort, wie?«


      Ohne etwas zu erwidern, öffnete Charles die grob gezimmerte Tür und blieb daneben stehen, um ihr den Vortritt zu lassen. Der Gastraum war menschenleer. Aufs Geratewohl verteilt standen überall einfache Tische. Am anderen Ende befand sich eine kleine Bühne mit einem Klavier und einer Bank davor. Dicke, aber abgewetzte tiefblaue Samtvorhänge rahmten die Bühne ein.


      An einem Tisch mit einem silbernen Teeservice, das so gar nicht hierher passen wollte, zog Charles einen Stuhl heran. Neben dem Geschirr stand ein Tablett mit Sandwiches und Kuchenstücken. Rechts und links auf dem Tisch lagen zusammengefaltete Leinenservietten. Tee und Gebäck bildeten einen auffallenden Kontrast zu der Umgebung und sahen vollkommen real aus.


      Und sind genau das, was ich brauche, dachte Rebekkah.


      Unerwartet, aber unbestreitbar wirkte es beruhigend auf sie, sich in dem halbdunklen Gebäude verstecken zu können. Weniger unerwartet war ihr Drang, in Tränen auszubrechen. Sie hätte nicht sagen können, ob Erschöpfung, Trauer oder Erleichterung der Grund waren, doch sie konnte sich einfach nicht dagegen wehren.


      Charles schenkte Tee ein und enthielt sich jeder Bemerkung über die Tränen, die ihr über die Wangen rannen. »Sie haben nach Namen gefragt. Wenn mein Name genannt wird, ist er bald wieder vergessen. Das Wort hält sich im Verstand von Sterblichen nicht lange.« Er lehnte sich zurück und sah sie an. »Weder mein Name noch der dieses Orts. Ihn kennenzulernen, mich kennenzulernen, ist unvermeidlich. Jeder tanzt einmal mit Mister D, aber manche Sterblichen sind – so wie Sie – schon halb verliebt in den Tod. Das liegt an Ihrer Aufgabe, und ich habe nicht vor, es Ihnen noch schwerer zu machen, indem ich Ihnen erzähle, was Sie nicht zu wissen brauchen. Fragen Sie mich noch einmal, wenn Sie gestorben sind. Dann verrate ich Ihnen alles, alles Mögliche oder vielleicht auch nichts.«


      Sie überlegte, ob sie abstreiten sollte, dass sie in den Tod verliebt war, und entschied sich dagegen. »Also werde ich Ihren wahren Namen nie erfahren«, sagte sie daher nur.


      »Ich lasse mich gern Charles nennen.« Er nahm ihre Hand.


      Sie zog sie nicht weg. »Wie viel von dem ganzen Drum und Dran haben Sie gewusst? Was war mit Daisha? Cissy? Dem Mord an Maylene? Was hat Alicia damit zu tun?«


      »Ich weiß es, wenn die Toten sich aus meinem Reich entfernen und wenn sie dort sind. Daher wusste ich von Daishas Tod und ihrem Erwachen.«


      »Aber Cissy …«


      »War nicht tot. Ihre Handlungen sind mir verborgen geblieben.« Er drehte ihre Hand um und betrachtete die Innenfläche, als könne er dort Geheimnisse lesen. »Ich wusste vor Ihnen von Maylenes Tod, aber das lag nur daran, dass ich von Todesfällen erfahre. Doch aufhalten kann ich sie nicht. Ich habe sie geliebt, so wie ich Sie liebe und Alicia und die anderen geliebt habe, die Graveminder waren. Sie gehören mir.« Seine Stimme klang sanft, aber sein glühender Blick verunsicherte sie. »Sie sorgen für meine Kinder. Sie kümmern sich um sie und bringen sie nach Hause, wo sie sicher sind.«


      »Ihre Kinder fressen Menschen.« Rebekkah erschauerte. Hier, zusammen mit ihm, ließ ihre Zuneigung zu den Toten nach. Hier empfand sie Entsetzen über die grausamen Taten.


      »Nur wenn sie nicht behütet werden«, wandte er ein. »Sie haben sie hierher zurückgebracht. Daisha hätte ebenso gut die Stadt verlassen können. Stark genug war sie dazu, aber Sie haben sie aufgehalten.«


      »Sie tun so, als sei ich so etwas wie eine Adoptivmutter für jeden einzelnen Toten, eine Ersatzmama für sie alle.« Rebekkah erhob sich und schritt vor Charles auf und ab.


      »So habe ich es noch nie gehört«, meinte er mit einem seligen Lächeln, »aber es ist eine gute Umschreibung. Graveminder sind heilig. Sowohl in dieser als auch in der anderen Welt schätzen ich und unsere vielen Kinder Sie über alles.«


      »Also waren die Kugeln bei meinem ersten Besuch ein Muttertagsgeschenk? Und dass sie sich auf mich gestürzt haben und mir die Haut abziehen wollten, darf ich dann wohl als Umarmung verstehen.« Rebekkah starrte Charles wütend an. »Das nehme ich Ihnen nicht ab.«


      »Manche Kinder sind eben widerspenstig, das gestehe ich Ihnen zu. Aber Sie sorgen trotzdem für sie, und ich tue mein Möglichstes, um für Sie zu sorgen.« Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln und hielt ihr dann ein Tellerchen hin, auf dem winzige Sandwiches lagen.


      »Das ist doch alles vollkommen durchgeknallt«, murmelte sie.


      Trotzdem setzte sie sich wieder auf den Stuhl, der ihm gegenüberstand.


      Mit zufriedener Miene führte Charles ein Sandwich zum Mund.


      »Was ist mit Alicia?«, fragte sie.


      Die Hand mit dem Sandwich hielt kaum wahrnehmbar inne. »Die verstorbene Miss Barrow bereitet mir Kopfschmerzen ohne Ende.«


      »Und?«


      »Nichts. Ich habe keine Lust, noch mehr zu erzählen.« Er biss von seinem Sandwich ab.

    

  


  
    
      


      56. Kapitel


      Kurz wiegte Charles sich in dem Glauben, Rebekkah habe sich mit seinen Antworten zufriedengegeben, doch dann sah sie ihn finster an. »Nein.«


      »Nein?«, wiederholte er.


      »Gerade eben habe ich eine Frau zum Tode verurteilt, weil sie Graveminder sein wollte, aber nicht Ihre Sklavin.« Rebekkah schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Vertrag unterschrieben und spiele hier ein Spiel, dessen Regeln ich nicht kenne. Und Sie halten Informationen zurück. Ich habe ein paar Erklärungen verdient, Charles.«


      Nichts zwang ihn, ihr zu antworten. Keine Regel schrieb vor, dass er seine Fehler zugeben musste. Aber man lebte keine Ewigkeit lang, ohne Menschenkenntnis zu erwerben. Wenn seine Totenwächterin die Wahrheit kannte, stünde sie ihm wohlwollender gegenüber. Für Charles war das Grund genug.


      »Einmal, vor fast dreihundert Jahren, kam eine Frau hierher, Abigail. Öffnete ein Tor und stand vor mir. Eine lebendige, strahlende Frau hatte mein Reich betreten. Meine Abigail. Sie war wirklich unglaublich. So energisch wie Sie.« Er lächelte Rebekkah leise zu. »Es gibt noch andere Totenländer, aber dieses hier war ganz neu.«


      »Warum?«


      Er wedelte mit der Hand. »Hauptsächlich Platzprobleme. Sie werden zu voll, und neue bilden sich. Dieses hier habe ich übernommen, und es war mir wirklich eine Ehre. Ich bin nicht das einzige Gesicht des Todes, meine Liebe, aber an einem Ort, der vor jeder Erinnerung liegt, war ich einst etwas anderes. So viel weiß ich. Ich bin das Nichts, das Gestalt angenommen hat.«


      »Oh.«


      »Wahrscheinlich erweckt das in einem Mann den Ehrgeiz, sich zu beweisen.« Er schenkte ihr ein selbstironisches Lächeln. »Ich hatte mein neues Land, neue Tote, und ich war arrogant. Ich bin Abigail verfallen. Ich weiß, das klingt töricht, aber es kann ein schwindelerregendes Gefühl sein, wenn man von einem Nichts zu einem funktionierenden Lebewesen wird. Abigail hat mich verhext, daher sagte ich Ja, als sie darum bat, die andere Welt besuchen zu dürfen.«


      Er versuchte, Rebekkahs Reaktion zu erraten, aber sie schwieg und hatte eine undeutbare Miene aufgesetzt, daher fuhr er fort: »Sobald der Pfad geöffnet war, kehrten auch andere zurück. Doch im Gegensatz zu Abigail waren sie tot. Sie überfielen Menschen und schwächten die im Entstehen begriffene Stadt – und Abigail musste sie mit Gewalt hierher zurückbringen.


      Ich kann nicht auf die andere Seite gehen, konnte mich also bei ihr auf keine Weise nützlich machen. Deswegen habe ich einen Pakt mit der Stadt geschlossen.« Er holte tief Luft und sah Rebekkah unverwandt an. »Das Portal konnte ich nicht schließen, aber ich konnte der Stadt etwas anderes geben. Schutz, um ihre Welt im Großen und Ganzen sicher zu machen, um sie in dem Glauben zu wiegen, die Veränderung, das Tor, sei ihr Werk gewesen. Hätten die Bewohner von Claysville gewusst, dass Abigail Unrecht getan hatte, indem sie das Tor öffnete, hätten sie sie umgebracht, und dann hätten meine Toten sie überrannt. Ich musste Abigail schützen.«


      »Also haben Sie gelogen«, meinte Rebekkah leise.


      »Ich habe einen Pakt geschlossen«, verbesserte er sie. »Wenn sie gestorben wäre, wären sie alle umgekommen. Diese Welt – Claysville – wäre schließlich nur eine Fortsetzung von dieser geworden.« Er schien sich nicht vor Rebekkahs Urteil zu fürchten, sondern wartete einfach ab.


      »Und Abigail?«, hakte Rebekkah nach.


      »Sie fand einen Mann, einen Lebenden, der sie beschützte.«


      »Den ersten Undertaker«, murmelte Rebekkah.


      Charles nickte. »Sie haben dazu beigetragen, den Vertrag mit der Stadt zu schließen, in dessen Folge immer neue Graveminder und Undertaker in ihre Fußstapfen treten.«


      »Weil Sie einen Fehler begangen haben«, bemerkte sie.


      »Weil ich mich verliebt hatte«, gestand er.

    

  


  
    
      


      57. Kapitel


      Ohne sich umzusehen, wusste Rebekkah, dass Byron eingetreten war, denn Charles flehentliche Miene wich einem anzüglichen Grinsen. »So geliebt zu werden, hat schon etwas für sich, oder?«


      »Sie wissen, dass ich ihm alles erzählen werde, nicht wahr?«, sagte sie.


      »Natürlich.« Charles lächelte. »Aber wenn man so alt wird wie ich, lernt man, sich die Freuden zu nehmen, wenn sie einem geboten werden.«


      »Niemand bietet Ihnen etwas an.« Doch Byrons Stimme klang eher erschöpft als verärgert. Er zog sich einen Stuhl heran, drehte ihn mit der Lehne nach vorn und setzte sich rittlings darauf.


      Mit einem zufriedenen Blick schnippte Charles mit den Fingern, worauf Ward auftauchte. Er hielt eine staubige Scotchflasche in der einen und Gläser in der anderen Hand. »Einen Drink?«


      Byron nickte, und Ward schenkte ihm ein.


      »Rebekkah?«, fragte Byron.


      »Nein danke.« Verwirrt beobachtete sie, wie Charles und Byron einander misstrauisch beäugten.


      »Ich komme wieder, um den Vertrag zu lesen«, erklärte Byron.


      »Ja, das tun sie alle«, gab Charles in einem merkwürdigen Ton zurück, als hätten sie dieses Gespräch schon öfter geführt.


      »Ich bin aber nicht alle.« Byron griff nach seinem Glas.


      Charles hob ebenfalls seinen Scotch. »Man verliert eben nie die Hoffnung.«


      Beide leerten ihre Gläser. Dann setzte Charles seins ab, griff über den Tisch und nahm Rebekkahs Hand. »Bis zum nächsten Mal, meine Liebe. Seien Sie versichert, dass Sie immer willkommen sind.«


      »Das weiß ich.«


      »Gut.« Charles küsste ihr die Hand und stand auf. Erneut wandte er Byron seine Aufmerksamkeit zu. »Und Sie dürfen gern kommen, um in aller Ruhe den Vertrag durchzugehen.«


      Byron neigte den Kopf zur Seite, stand aber nicht auf. »Ich werde Sie wohl nie leiden können, vermute ich.«


      Charles hob leicht die Schultern. »Das liegt in der Natur der Rollen, die wir spielen. Ich werde Rebekkah daran erinnern, dass sie hier über eine Welt regieren könnte. Sie werden Ihr Möglichstes tun, damit sie nicht vergisst, dass das Leben für die Lebenden da ist.« Kurz huschte so etwas wie Mitleid über seine Züge. Dann sah er Rebekkah an. »Und wir werden beide versuchen, sie vor den Toten zu schützen, wenn sie vergisst, dass sie gefährlich sind.«


      Ward durchquerte den Raum und öffnete die Tür. Charles folgte ihm. »Im Gegensatz zu Alicia schreibe ich nicht an. Der Scotch ist ein Geschenk. Ohne Bedingungen.«


      Und dann war er fort.


      Eine Weile saßen sie schweigend da, dann stand Byron auf, beugte sich vor und zog Rebekkah zu einem langen Kuss in die Arme. »Lass uns heimgehen!«, sagte er dann.


      Trotz allem, was Rebekkah wusste, spürte sie doch einen Anflug von Trauer, weil sie Charles und das Land der Toten verließ. Ob es ihr gefiel oder nicht, sie gehörte tatsächlich beiden Welten an. Sie machte sich keine Illusionen darüber, Charles könne vollkommen vertrauenswürdig sein, aber sie glaubte und vertraute ihm.


      Größtenteils.


      Während Byron die Fackel wieder in die Wandhalterung steckte und den Schrank vor die Tunnelöffnung schob, ließ Rebekkah seine Hand nicht los. Sie hielt sie weiter, als sie durch den Lagerraum gingen und in den Flur traten. Er gab ihre Hand gerade lange genug frei, um die Tür abzuschließen, und in der Sekunde, als er damit fertig war, ergriff sie sie erneut.


      In einem ungezwungenen Schweigen, wie sie es nie erlebt hatte, stiegen sie die Treppe hinauf. Sie ließ sich von ihm in die Jacke helfen, setzte den Helm auf, und dann rasten sie auf der Triumph in die Nacht hinaus. Es war keine Frage, wohin sie fuhren – und Rebekkah wurde bewusst, dass sie seine Wohnung noch nie gesehen hatte und dass es wahrscheinlich zu keinem Besuch mehr käme, bis er auszog. Das Bestattungsinstitut war nun sein Zuhause. Wieder. Genau wie Maylenes Haus jetzt ihr Heim war. Wieder. Sie waren beide dort, wo sie sein mussten, wohin sie zeit ihres Lebens unterwegs gewesen waren.


      Später würde sie ihm Charles’ Geschichte erzählen, aber im Moment wollte sie das alles beiseiteschieben. Sie hatte den Frieden gefunden, den sie immer gesucht hatte. An diesem Tag hatte sie es gespürt, als sie die Toten gerettet und Daisha in ihr neues Leben geleitet hatte – und sogar als sie Cissys gerechter Bestrafung beigewohnt hatte. Das war ihr Leben, und es war vorherbestimmt, dass Byron es mit ihr teilte.


      Das hatte er eigentlich schon immer getan.


      Während sie fuhren, genoss sie die Verbundenheit mit ihm, mit ihrer Stadt. Als er vor dem Haus anhielt, stieg sie vom Motorrad und nahm den Helm ab. »Ich liebe dich, weißt du.«


      »Was?« Er stand da und hielt seinen Helm fest.


      »Ich liebe dich«, wiederholte sie. »Das bedeutet keinen Heiratsantrag oder dass ich mir Kinder wünsche. Das will ich nämlich nicht, aber ich liebe dich.«


      Er legte die freie Hand um ihre Wange und streichelte ihr mit dem Daumen über die Haut. »Ich wüsste nicht, dass ich von Ehe oder Kindern gesprochen hätte.«


      »Gut.« Sie lächelte. »Ich fand, dass es Zeit war, das mit der Liebe zuzugeben. Ich bin mir allerdings nicht sicher …«


      Er küsste sie zärtlich. »Ich weiß wirklich nicht, ob ich je bereit für Kinder sein werde. Das … was wir sind … ich möchte nicht …«


      »Ich weiß.« Sie dachte an den Brief, den Maylene ihr geschrieben hatte, an Cissys Neid und Ellas Tod. »Ich auch nicht.«


      Sie nahm seine Hand, und sie gingen ins Haus. Gemeinsam stiegen sie die Treppe hinauf und schalteten das Licht aus.


      Rebekkah erwachte bei Sonnenaufgang und machte sich zum ersten Friedhof auf ihrer Liste auf. Dort kniete sie vor dem Grabstein nieder und pflanzte einen gelb blühenden kleinen Rosenbusch. Dann wischte sie sich die Erde von den Händen und zog ein Fläschchen aus ihrer Tasche hervor.


      »Ich bin hier, Maylene«, flüsterte sie. Sie strich über den oberen Rand des Grabsteins. »Weißt du noch, wie wir zusammen unseren ersten Garten angelegt haben? Erbsen, Zwiebeln und Rhabarber.« Sie hielt inne, ganz erfüllt von der schönen Erinnerung. »Du, ich und Ella … Sie fehlt mir immer noch. Und Jimmy und du …«


      Rebekkah rannen Tränen über die Wangen. Nichts konnte den Schmerz in ihrem Innern auslöschen, aber sie fand Trost in dem Wissen, dass Maylene in ein anderes Leben in einer anderen Welt gegangen war, wo sie mit ihren Familienmitgliedern zusammen sein konnte.


      Rebekkah machte den Rest ihrer Friedhofsrunde und blieb immer wieder stehen, um Schmutz von Grabsteinen zu fegen, ein wenig Schnaps auf den Boden zu gießen und ihre Worte zu sprechen. Dies war nur der erste Friedhof auf ihrem Tagesplan, und keiner seiner Bewohner, die auf ihrer Liste standen, kam zu kurz.


      Rebekkah blickte gerade zum heller werdenden Himmel auf und steckte ihr Fläschchen in die Umhängetasche, als sie ihn entdeckte. Seine Jeans waren verwaschen und ausgefranst. Der Rucksack, den er über die Schulter geworfen hatte, sah aus, als hätte er schon bessere Zeiten erlebt. An den Bartstoppeln erkannte sie, dass er es eilig gehabt hatte.


      »Du bist früh auf«, meinte sie, als er sie erreichte.


      Byron küsste sie. »Guten Morgen«, sagte er.


      »Hi.« Sie schlang die Arme um ihn und genoss einen Moment lang das Gefühl, festgehalten zu werden. »Ich wollte schon einmal mit der Arbeit anfangen, damit wir später vielleicht ausgehen können oder … ich meine, ich dachte …«


      Er grinste. »Du wolltest dir also den Abend für mich freihalten?«


      »Ja.« Sie stieß ihm einen Finger gegen die Brust. »Glaub ja nicht, dass ein paar Fahrten auf dem Motorrad oder Ausflüge zu exotischen Orten mit toten Menschen als Verabredungen zählen. Ich will auch das Übliche. Kochen …«


      »Ich wollte Frühstück machen, aber du warst verschwunden.« Mit keinem Wort erwähnte er seine Panik, als er festgestellt hatte, dass sie fort war. Aber die beiden hatten diese Situation schon so oft durchgemacht, dass sie Bescheid wusste.


      »Ich habe einen Zettel auf den Tisch gelegt«, erklärte sie.


      Er wirkte verlegen. »Klar. Ich weiß …«


      »Du hast ihn nicht gefunden.«


      »Ich habe ein paar Sachen geschnappt und bin dich suchen gegangen und …« Er verstummte und nahm ihre Hände. »Du läufst sonst auch immer davon.«


      »Jetzt nicht mehr«, beteuerte sie.


      »Bist du dir da sicher?«


      »Ja«, gestand sie. »Ich liebe dich, und du scheinst verrückt genug zu sein, um meine Gefühle zu erwidern. Also … wenn du mich immer noch …«


      Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen.


      Mit Byron zusammen zu sein, war immer richtig gewesen, so sehr, dass sie andere Männer höchstens flüchtig in Erwägung gezogen hatte. Aber sich diese Wahrheit einzugestehen, erfüllte sie mit der vertrauten Unbefangenheit und einem weniger vertrauten Glück.


      »Okay.« Sie trat zurück. »Dann will ich mal wieder an die Arbeit gehen.«


      Er runzelte die Stirn. »Steht eigentlich irgendwo geschrieben, dass ich dich nicht begleiten und dir helfen darf?«


      »Nein.« Sie musterte ihn fragend. »Willst du den ganzen Tag über Friedhöfe wandern?«


      »Hast du das denn vor?«


      »Also … ja.«


      »Solange kein Anruf kommt, sehe ich nicht ein, warum ich anderswo sein sollte – oder sein will.« Er verflocht die Finger mit den ihren. »Ich kann nicht jeden Tag mit dir zur Arbeit gehen, Bek, aber ab und zu …« Er hob die Schultern.


      Einen Moment lang hielt Rebekkah inne und wappnete sich gegen die Angst, in eine Falle getappt zu sein. Und gegen die Nervosität, die beim Gedanken an die Last zu vieler Verpflichtungen aufkommen konnte. Doch die gewohnte Panik blieb aus. Zum ersten Mal, seit sie Claysville seinerzeit verlassen hatte, wusste sie, wohin sie gehörte.


      Hierher. Zu Byron. Zu den Toten, die sie hütete.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Rebekkah schlug ein weiteres der Tagebücher auf, die sie aus Cissys Haus geholt hatte, und begann zu lesen.


      William hat mir erzählt, dass er Alicia wieder getroffen hat. Es ist dumm von mir, deswegen Neid zu empfinden, aber es ist so. Graveminder können ihre eigenen Toten nicht sehen, und das habe ich akzeptiert. Während ich mich auf Charles’ Spielchen eingelassen habe, ist mir klar geworden, dass einige der Regeln zu unserem eigenen Schutz existieren – nicht nur zu seinem. Das bedeutet aber nicht, dass sie mir gefallen. Manchmal bin ich der Geheimnistuerei so überdrüssig. Ich bin es leid, mich so allein zu fühlen. Es ist verlockend, dorthin zu gehen, zu bleiben und in jener Welt aufzugehen. Festzustellen, ob die Toten noch immer so strahlend lebendig wirken, wenn ich zu ihnen gehöre.


      Das kann ich nicht tun.


      Doch ich bleibe hier in dem Wissen, dass die Bürde, die Alicia an meine Mutter weitergab, meine Familie zerstört hat. Ich bleibe hier und weiß, dass sie meine Fragen auch dann nicht beantwortet, wenn ich sie ihr durch William überbringen lasse. Einmal habe ich versucht, ihr einen Brief zu schicken. Er ist verschwunden, als sie den Umschlag berührte.


      Ob es einfacher wird? Ist es möglich, dass die Gewissheit, dies an einen geliebten Menschen weiterzugeben, irgendwann nicht schmerzt? Ich habe Fragen. Ich tue, was ich tue. Ich habe mein Leben für diese Stadt gelebt, und ich habe es in der Gewissheit getan, aus Liebe zu meiner Stadt und meiner Familie zu handeln – obwohl ich weiß, dass ich sie ebenfalls zerstören werde. Das Kind, das ich am meisten liebe, das mir am stärksten erscheint, wird auch das Kind sein, das ich auswähle.


      Manchmal hasse ich Charles. Ich hasse Alicia, und ich hasse meine eigene Mutter. Doch ich werde tun, was ich tun muss, und ich werde hoffen, dass meine Enkelin mir vergibt.


      Rebekkah begriff, dass sie diesen Eintrag hätte schreiben können, genau wie so viele der Einträge in den Tagebüchern, die ihre Großmutter für sie geführt hatte. Dies waren die Antworten, die sie gesucht hatte. Sie war nicht allein. Auch wenn die Menschen, die diese Sätze geschrieben hatten, nicht mehr lebten, waren sie noch immer für sie da.


      Statt weiterzulesen und sich dem nächsten Eintrag zuzuwenden, blätterte sie bis ans Ende des jüngsten Tagebuchs vor und begann zu schreiben. Daisha war das erste tote Mädchen, dem ich begegnete …
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